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		Einführung

		Papst Alexander VI. und seine Zeit: das war die
weltlichste und glanzvollste Periode des Papsttums, das war die
»Renaissance«, der Untergang der mittelalterlichen Welt und ihrer
Hauptstadt Rom.

		Von keiner Stadt sind so nachhaltige und andauernde Wirkungen
ausgegangen wie von Rom, der ewigen Stadt. Die Macht und das
Ansehen des alten Roms waren so gewaltig, daß noch Jahrhunderte
nach dem Verfall des römischen Imperiums der Name der verödeten
Stadt mit Ehrfurcht und Bewunderung genannt wurde. Rom blieb das
Größte und Mächtigste, was Menschenhand geschaffen hatte, ein
Umstand, dem die römischen Bischöfe der christlichen Kirche den
Primat verdankten, d. h. die oberste Gewalt in der Leitung der
allgemeinen Kirche und die höchste Autorität in allen
Glaubensfragen. Der Übertritt des Kaisers Konstantin zum
Christentum und die Verlegung seiner Residenz nach dem Bosporus
stärkten das Ansehen und die Selbständigkeit des römischen
Bischofs, der bald den Titel »papa«, den im 5. Jahrhundert noch
alle Bischöfe der abendländischen Kirche führten, allein für sich
beanspruchte. Leo I. (»der Große«, 440-61) übernahm die altrömische
Bezeichnung »Pontifex maximus«. Inhaber dieser Würde, die die
Oberaufsicht über die Kirche bedeutete, waren seit Augustus die
römischen Kaiser gewesen. Im achten Jahrhundert begründete Rom
seine Hierarchie unter den germanischen Stämmen, indem es einen
dauernden Bund mit den Karolingern in Frankreich schloß und durch
den Besitz des Kirchenstaates (»Patrimonium Petri«) weltliche Macht
erlangte.

		Die höchste Macht des Papsttums begründete Gregor VII.
(1073-85), der die kirchliche und politische Alleinmacht
beanspruchte. Er bestritt das Recht [bookmark: page8]der Landesherren, vor allem des
Kaisers, Bischöfe und Äbte einzusetzen und zu belehnen
(Investitur). Nach Gregor VII. war der Papst der höchste Richter
aller Geistlichen und Laien; er aber konnte von keinem zur
Rechenschaft gezogen werden. Der Papst nannte sich nun nicht nur
Nachfolger Petri, sondern Stellvertreter Christi auf Erden. Der
mächtigste aller Päpste war Innocenz III. (1198-1216), der erste
unumschränkte Herrscher des Kirchenstaates: die Könige und Kaiser
waren in vielen wichtigen Dingen von seinem Wohlwollen
abhängig.

		Der politische Sieg des Papsttums über das Kaisertum erscheint
heute unbegreiflich; er liegt begründet in den ungünstigen
Verfassungsverhältnissen der damaligen Zeit. Die unbeschränkte
Macht hatte der Kaiser nur in seinem Stammland. Die geistlichen
Lehen, die nach dem Tode ihrer Inhaber dem Kaiser wieder zufielen,
bildeten dessen stärkste Stütze in seinem ständigen Kampf mit den
Lehnsherren, den Kurfürsten, und in der Verwaltung des Reichs waren
die staatsmännisch gebildeten geistlichen Herren, in einem fast
analphabetischen Staate, von ausschlaggebender Bedeutung. Die
kirchlichen Ansprüche auf die Investitur mußten die schwersten
Erschütterungen nach sich ziehen.

		Mit dem Niedergang des deutschen (»römischen«) Königtums aber
verband sich ein Absinken des Papstkönigtums. Unter den sich
bildenden Nationalkirchen Europas erlangte die französische Kirche
bald die größte Bedeutung, und die päpstliche Macht geriet in den
Dienst der französischen Politik. Von 1309-1417 residierten die
Päpste in Avignon, und die Kirche nennt diese Zeit ihre
»babylonische Gefangenschaft«. Das Ansehen des Papsttums sank von
Jahr zu Jahr, vor allem durch die immer krasser hervortretende
Geldgier der Kurie. Von 1378-1418 gab es einen Papst in Avignon und
einen in Rom (»Schisma«). Überall rief man nach »Reform der Kirche
an Haupt und Gliedern«. Auf dem Konzil zu Konstanz wurde der
revolutionäre Grundsatz aufgestellt, daß das Konzil [bookmark: page9]über dem Papst stehe. Aber
vor beendigter Reformation wählte man Martin V. zum Papst, der die
Reform der Kirche zu hintertreiben wußte und ein italienisches
Papstkönigtum anstrebte. Ein Jahrhundert lang mißbrauchte das
Papsttum seine kirchlichen Befugnisse, immer wieder nach Geld und
Macht trachtend. Immer weltlicher wurde das Papsttum, immer tiefer
sank die Kurie in die Laster der Zeit, bis endlich die deutsche
Reformation dem päpstlichen Traum nach politischer Weltherrschaft
ein für allemal ein Ende machte.

		Diese letzte Periode des Papsttums vor der Reformation, dessen
abschreckendster Höhepunkt die Herrschaft der Borgias war,
schildert Ferdinand Gregorovius in dem vorliegenden Band, der
seiner berühmten »Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter«
(Stuttgart 1859-73, 8 Bde.) entnommen ist. Dieser großartige Kenner
Italiens und seiner Geschichte wurde am 19. Januar 1821 zu
Neidenburg in Ostpreußen geboren; er studierte in Königsberg
Theologie und PhilosophieÏ, wandte sich dann jedoch der Dichtkunst
und der Geschichte zu und verbrachte die Hälfte seines Lebens in
Italien. Am 1. Mai 1891 starb er in München, aber sein Werk lebt
und wird auch heute begeisterte Leser finden.

		Der Verlag [bookmark: page10] [bookmark: page11]

	
		
		I.

Das Papsttum der Renaissance

		In der lateinischen Welt trat die Renaissance
als Wiedergeburt des klassischen Heidentums auf: in der
germanischen wurde sie zur Renaissance des evangelischen
Christentums. Es war die vereinigte Wirkung dieser beiden Hälften
des europäischen Geistes, welche die moderne Kultur erschuf.

		Die veredelte Menschlichkeit der Kirche und des Staats, der
Völker und der Bürger kann sich aus diesem Prozeß nur durch die
Arbeit der Zeit gestalten, aber sie ist doch schon im fünfzehnten
Jahrhundert als der aufgehende Keim des neuen Kulturideals
sichtbar, welches an die Stelle des katholischen Ideals des
Mittelalters trat, wie es in der Kirche und dem Reich, den
universalen Formen des Abendlandes, bisher ausgedrückt gewesen
war.

		Seit dem Konzil zu Konstanz [bookmark: text1]F1 erfuhr die Menschheit eine tatsächliche
Verwandlung. Sie trat aus der Phantasiewelt des Mittelalters in
einen praktischen Zustand über. Den Zauberbann dogmatischer
Übersinnlichkeit, worin sie die Kirche gefesselt hielt, lösten das
Wissen und die erfinderische Arbeit allmählich auf.

		Große Tatsachen eröffneten dem Menschen des fünfzehnten
Jahrhunderts einen weiteren Horizont, und sie schufen eine
unermeßliche Fülle von Lebensstoff. Lateiner und Germanen teilten
sich in die Erzeugung [bookmark: page12]dieser Tatsachen mit gleich
bewundernswürdigem Genie. Jene weckten die Götter, Weisen und
Dichter des klassischen Altertums wieder auf, erleuchteten mit der
Fackel antiker Wissenschaft das kritiklose Dunkel, worin die
scholastische Theologie und der Aberglauben ihre Herrschaft gehabt
hatten, und verschönerten das Leben durch den Reiz der Kunst. Aber
zu gleicher Zeit durchbrachen sie die geographische Grenze der
Alten Welt: sie schifften kühn durch die Säulen des Herkules,
zwischen Gibraltar und Ceuta, fanden die Seewege nach Indien und
endlich eine neue Welt, Amerika.

		Die Germanen empfingen von den Lateinern die Schätze der antiken
Kultur, deren sie sich so schnell und gründlich bemeisterten, daß
sie ihre kommende Macht auch im Reiche des Wissens schon ahnen
ließen. Aber sie selbst erfanden die praktische Buchdruckerkunst,
welche dem Gedanken Flügel der Verbreitung und ewige Dauer gab. Ihr
philosophischer Geist reformierte bald auch zwei veraltete
Weltsysteme, das ptolemäische [bookmark: text2]F2 des
astronomischen Himmels und das gregorianische [bookmark: text3]F3 des alleinherrschenden Papsttums.

		War es nur Zufall, daß in jene Epoche der Untergang des
oströmischen Kaiserreiches fiel? Die furchtbare Türkenmacht ließ
sich als mohammedanisches Cäsarentum in der Stadt Constantins
nieder, bedrohte Europa mit asiatischer Barbarei und zwang dessen
Staaten zu politischen Verbindungen und zu lebhafterem Verkehr. Die
Päpste faßten den Gedanken der Renaissance der Kreuzzüge, doch die
mittelalterlichen Ideen erwiesen sich als tot, denn der kirchliche
Glaube begeisterte die praktisch gewordene Welt nicht mehr, die nur
noch von politischen Trieben bewegt wurde.

		An die Stelle des theokratischen Prinzips [bookmark: text4]F4
trat die Politik selbständiger Staaten. Nationale Ländermassen oder
monarchische Erbreiche bildeten sich, wie Spanien, Frankreich,
England und Österreich. Sie rangen nach der europäischen
Vorherrschaft. Kongresse der Mächte traten an die Stelle der
Konzile, das politische Gleichgewicht an die Stelle der
internationalen Autorität des Kaisers und Papstes. [bookmark: page13]

		Das Papsttum selbst, tief erschüttert und alt geworden, fand
sich, nach Überwindung des großen Schisma [bookmark: text5]F5, in einer neuen Zeit im
veralteten Rom wieder, doch nicht mehr als die weltbewegende
Universalgewalt des Abendlandes. Wenn es auch, noch stark durch
sein Verwaltungssystem, sein dogmatisches und hierarchisches
[bookmark: text6]F6 Ansehen
wiederherzustellen vermochte, so war doch seine große Idealmacht
schon untergegangen. Die Epoche der Renaissance Europas wurde die
Zeit seiner eigenen profansten Verweltlichung auf den Grundlagen
eines kleinen monarchisch werdenden Fürstentums. Diese zeitgemäß
praktische, aber der Kirche selbst nachteilige Verwandlung erklärt
sich aus dem Selbständigwerden der Staaten und Volksgeister, aus
dem Verlust der großen geistlichen Aufgaben des Mittelalters, aus
dem Aufhören des weltgeschichtlichen Kampfes mit der Reichsgewalt,
und endlich aus dem Fall der städtischen Freiheit Roms.

		Der Fortbestand der römischen Republik würde die Päpste des
fünfzehnten Jahrhunderts ohne Frage genötigt haben, ihre Tätigkeit
hauptsächlich auf die geistliche Sphäre zu wenden: unumschränkte
Herren Roms geworden, verließen sie ihre höchsten Aufgaben als
Oberpriester der Christenheit, um sich als weltliche Fürsten ihren
Kirchenstaat einzurichten. Sie versenkten sich aus Herrschbegier
und Familientrieb in die politischen Händel der italienischen
Staaten, und doch besaßen sie nicht Stärke genug, um die wirkliche
Herrschaft über Italien zu erlangen. Dieses Land wurde nicht minder
durch die Nepotenpolitik, der Vetternwirtschaft seiner Päpste, als
durch die dynastische Eifersucht seiner Fürsten endlich die Beute
fremder Eroberer.

		Das Papsttum der Renaissance, entstanden aus den es umformenden
Trieben der Zeit, bietet meist nur ein abschreckendes Schauspiel
dar, und die hohen Verdienste einiger Päpste um die Kultur der
Wissenschaft und Kunst ersetzten nicht den unermeßlichen Verlust,
den die allgemeine Kirche durch die Ausartung der schrankenlos
gewordenen Papstgewalt erlitt. Die Natur [bookmark: page14]dieser Übel zu verschleiern oder
ihre wahren Ursachen zu fälschen, ist heute ein vergebliches
Bemühen. Wenn die Päpste der Renaissance die von ganz Europa
begehrte Reform nicht verweigert, wenn sie die Vorteile des
Papsttums nicht an die Stelle der Kirche gesetzt hätten, so würde
die große Kirchentrennung schwerlich erfolgt sein. Europa sah sich
mit einer neuen römischen Absolutie bedroht, die um so
unerträglicher war, weil ihr keine erhebende religiöse oder soziale
Idee zugrunde lag. Gemeine weltliche Triebe der Herrschsucht und
Habsucht beherrschten das Papsttum in einer Zeit schrankenloser
Sittenverderbnis. Die murrenden Völker duldeten die tiefste, heute
kaum glaublich scheinende Entheiligung des Christentums und die
fortgesetzten Eingriffe der alles verschlingenden Kurie, des
päpstlicher Hofes, in ihre Staaten und Bistümer, in ihr Gewissen
und ihr Vermögen, bis im Beginne des sechzehnten Jahrhunderts das
Maß voll ward. Deutschland, durch die Reichsidee seit langen
Jahrhunderten an Rom gekettet, riß sich vom Papsttum durch seine
nationale Reform los, und das Resultat der unerträglichen
Mißhandlung edler Völker war die Selbständigkeit der germanischen
Welt und durch sie eine neue Kultur, deren Mittelpunkt nicht mehr
die Kirche ist. In der Befreiung der Völker und Staaten von der
Führung Roms durch die deutsche Reformation endete demnach die
zweite römische Weltherrschaft und das Mittelalter überhaupt.

		Die Gärung der europäischen Geister in diesem denkwürdigen
Umwandlungsprozeß erzeugte gewaltige politische Erschütterungen und
dämonische Leidenschaften, während das Licht der Wissenschaft und
die Blüte der Schönheit über der Welt aufgingen, um in ewigen
Denkmälern fortzuleben.

		Papst Martin V.

		Nach seiner Rückkehr vom Konstanzer Konzil, wo er zum Papst
gewählt wurde, beschäftigte Martin V. (1417-1431) die schwere
Aufgabe, den Kirchenstaat wiederherzustellen, die Stadt aus ihrem
Verfall zu [bookmark: page15]heben [bookmark: text7]F7.
Sie gelang ihm so weit, daß er die Fundamente legen konnte, auf
denen seine Nachfolger ihr Papstkönigtum aufgebaut haben. Das
erschöpfte römische Volk widerstand ihm nicht, es begrüßte vielmehr
in seinem erlauchten Mitbürger den Befreier von Tyrannen und den
Friedensstifter. Zwar lebten noch die republikanischen Grundsätze,
aber nur in einzelnen Geistern. Rom konnte von der alten Freiheit
nichts mehr bewahren als die Selbstregierung der Gemeinde, ein Gut,
welches freilich noch unschätzbar war. Martin hielt diese kommunale
Verfassung stets in Ehren. Auf seinen Befehl trug Nicolaus
Signorili, der Schreiber des Senats, die Rechte der Stadt in ein
Buch zusammen. In hergebrachten Formen regierte der Magistrat. Doch
diese Körperschaft besaß nur noch kommunale, polizeiliche und
richterliche Befugnisse.

		Die Verwilderung der Stadt war übrigens so groß, daß es dem
Papst nur mit Mühe gelang, die Ordnung wiederherzustellen. Das Rom
Martins V. war noch die Stadt des vierzehnten Jahrhunderts, ein von
Türmen überragtes Labyrinth schmutziger Gassen, worin das Volk in
Armut und Trägheit freudelose Tage hinbrachte. Blutrache hielt die
Geschlechter entzweit: Bürger lagen mit Baronen und diese
miteinander in Kampf. Im Jahre 1424 erschien ein damals berühmter
Heiliger in Rom, Buße zu predigen, der Franziskaner Bernardino von
Siena. Der Scheiterhaufen, welchen er am 25. Juni mit Symbolen des
Luxus und der Zauberei auf dem Kapitol anzündete, und die Hexe
Finicella, die drei Tage später verbrannt wurde, waren Schauspiele,
welche Martin an die Tage von Konstanz erinnern mußten, wenn dies
nicht ohnehin der wilde Hussitenkrieg getan hätte.

		Räuberschwärme machten die Landschaft unsicher. Ein Räubernest
Montelupo ließ Martin zerstören, einige Bandenhäupter hinrichten,
und die Sicherheit kehrte zurück. In Tuskien [bookmark: text8]F8 war der
Stadtpräfekt Johann von Vico emporgekommen und so kriegstüchtig,
daß Martin ihm Amnestie geben mußte. Dagegen waren die meisten
römischen Adelsgeschlechter verschuldet [bookmark: page16]und verarmt. Die Anibaldi saßen
machtlos auf ihren lateinischen Erbgütern, nicht minder die Conti,
die Gaetani und Savelli. Nur die Orsini und Colonna Orsini, röm. Fürstengeschlecht, das zuerst mit
Papst Cölestin III. (1191-98) auftritt, fast durchgängig an der
Spitze der Guelfen stehend.

Colonna, ebenfalls römisches Adelsgeschlecht, Erbfeinde der
Orsini, Anhänger der Ghibellinen. Papst Martin V. und Vittoria
Colonna (Dichterin) waren die berühmtesten Vertreter. waren
noch stark genug, um in Rom Bedeutung zu haben. Beide Geschlechter
besaßen außer ihren Landgütern auf beiden Seiten des Tiber auch
große Lehen im Königreich Neapel, und sie hatten in den letzten
Zeiten des Schisma durch den Kriegsruhm einiger ihrer Mitglieder
Ansehen erlangt. Ihre ererbte Feindschaft fand jetzt neue Nahrung,
seitdem ein Colonna (Martin V.) Papst geworden war. Liebe zu seinem
Hause wie das Bedürfnis eigener Sicherheit trieben gerade Martin V.
zu einem maßlosen Nepotismus, und mit ihm begann das Bestreben der
Päpste, ihre Familien auf Kosten bald Neapels, bald des
Kirchenstaates groß zu machen. Der Papst selbst mehrte die Erbgüter
des Hauses durch viele Kastelle im römischen Gebiet, welche er von
Abgaben befreite. Die Colonna erhielten nach und nach Marino,
Ardea, Frascati, Rocca di Papa, Petra Porzia, Soriano, Nettuno,
Astura, Palliano und Serrone, und sie wurden so die Gebieter des
größten Teils von Latium im mittleren Italien. Selbst in fernen
Burgen Umbriens und der Romagna gab der Papst seinen Nepoten das
Besatzungsrecht. Aber die Vermehrung der Hausmacht Colonna mußte
neue Fehden mit ihren Erbfeinden herbeiziehen. Während der Kern der
Besitzungen jener in Latium lag, herrschten die Orsini in Tuskien
und der Sabina [bookmark: text10]F10. Dort hatten sie schon im vierzehnten
Jahrhundert große Landschaften am See von Bracciano erworben,
während sie seit uralten Zeiten Monterotondo und Nomentum wie das
umliegende sabinische Land bis zu den Grenzen der Abruzzen besaßen.
Denn hier hatten sie längst Tagliacozzo an sich gebracht. Um den
Besitz gerade Mittelitaliens, in welches sich jetzt die Colonna
eindrängten, entspann sich der Streit der beiden Familien. Martin
verfuhr zwar mit den Orsini vorsichtig, die er schon in den ersten
Jahren seines Papsttums zu gewinnen suchte, zumal der hochgebildete
Kardinal Giordano einer seiner Beförderer zum [bookmark: page17]Papsttum gewesen war; doch konnte
der Kampf beider Häuser nicht lange auf sich warten lassen.

		Der Aufbau des Kirchenstaates

		Der Papst sah übrigens seine Brüder schnell dahinsterben:
Lorenzo kam schon im Jahre 1423 in einem brennenden Turme der
Abruzzen um, und Giordano starb kinderlos zu Marino am 16. Juni
1424. Antonio, Prospero und Odoardo, die Söhne Lorenzos, setzten
den Stamm fort. Den jungen Antonio, Fürsten von Salerno, hoffte
Martin sogar auf den Thron Neapels zu erheben; Prospero ernannte er
am 24. Mai 1426 zum Kardinal von S. Georg in Velabro, proklamierte
ihn aber seiner Jugend wegen erst im Jahre 1430. Martins Schwester
Paola war die Gemahlin Gherardos Appiani, des Herrn von Piombino,
und ihr hatte er Frascati verliehen. Catarina, eine Tochter
Lorenzos, hatte er am 23. Januar 1424 mit Guidantonio Montefeltre,
dem Grafen von Urbino, vermählt. Diese in Rom feierlich
abgeschlossene Verbindung eröffnete die lange Reihe von
Nepoten-Vermählungen des fünfzehnten Jahrhunderts. So ganz lebte
Martin in den Erinnerungen seines Hauses, daß er sogar im Palast
der Colonna bei den Santi Apostoli seit 1424 seinen Sitz nahm, um
furchtlos unter den Römern und auf der Stätte seiner Ahnen zu
wohnen. Er hatte jenen Palast neu ausgebaut. Er baute auf der
Campagna auch das Schloß Genazzano; hier war er selbst geboren, und
er hielt sich in ihm bisweilen auf, wenn ihn Hitze oder Pest aus
Rom vertrieben. Mit Kraft und Klugheit in der Stadt herrschend, wo
ihm der Magistrat, die Barone, die Kardinäle huldigten, wurde
Martin V. auch in den Provinzen des Kirchenstaates vom Glück
begünstigt. Ein nur loser Verband mit der päpstlichen Autorität gab
jenen Ländern kaum noch den Begriff eines Staates. Die Städte in
Umbrien, der Romagna und den Marken, der Landschaft am adriatischem
Meer, waren entweder frei oder in der Gewalt von Tyrannen, welche
die Hoheit der Kirche hier gar nicht, dort nur als Vikare
anerkannten. Unter [bookmark: page18]diesen Vasallen war Braccio von Montone der
mächtigste. Martin hatte seine eigene Rückkehr nach Rom nur durch
den Vertrag mit diesem Condottiere [bookmark: text11]F11 möglich gemacht und sich hierauf seiner
Waffen bedient, um Bologna zum Gehorsam zurückzuführen. Aber er
hatte ihm Perugia, Assisi, Todi und andere Orte als Vikariate
überlassen müssen. Braccio, dieser furchtbare Tyrann Umbriens
wartete nur auf die Gelegenheit, sich aus Ländern der Kirche ein
Fürstentum zu gründen. Er wurde indes in die Verwirrungen des
Königreichs Neapel hineingezogen, wo er sein Ende fand.

		Dieses alte Lehn des Heiligen Stuhls nahm in der weltlichen
Politik Martins die erste Stelle ein. Schon manche Päpste hatten es
an ihre Verwandten zu bringen gesucht, und auch er hoffte darauf;
denn die Königin Johanna von Neapel, die letzte Erbin des Hauses
Anjou-Durazzo war ein charakterloses Weib, ein Spielball der
Hofkabalen und dem Willen ihres Günstlings, des Groß-Seneschall Ser
Gianni Carraciolo, Untertan. Vor seiner Rückkehr nach Rom hatte
Martin diese Königin Johanna II. anerkannt und durch seinen
Gesandten krönen lassen; aber schon in Florenz geriet er in Streit
mit ihr, wozu die Rückstände des Tributs die nicht unwillkommene
Veranlassung boten. Noch mehr erzürnte es ihn, daß die Königin
Sforza [bookmark: text12]F12 nicht unterstützte,
nachdem sie diesen General ausgeschickt hatte, Braccio aus dem
Kirchenstaate zu vertreiben. Der beleidigte Sforza forderte Ludwig
von Anjou zur Eroberung des Königreichs auf, und diesem Plane gab
auch Martin noch in Florenz seine Zustimmung. Als nun jener
Condottiere die Fahne Anjou in Neapel wieder erhob, trieb dies die
haltlose Königin zu dem folgenschweren Entschluß, den König Alfonso
von Aragon [bookmark: text13]F13 in ihr Land zu rufen.

		Streit um Neapel

		Der kühne Alfonso (1401-1458) belagerte eben Bonifazio in
Korsika, als ihm neapolitanische Boten die Aussicht auf die Krone
des herrlichsten Reiches [bookmark: page19]eröffneten und ihn aufforderten, Johanna von
ihren Bedrängern, Sforza und Anjou, zu befreien. Er schickte eine
Flotte ab, welche Neapel entsetzte, dann traf er selbst dort im
Juli 1421 ein, worauf ihn die Königin als Nachfolger adoptierte.
Dies brachte den Papst auf; denn wie durfte er den Thron Neapels
von einem Monarchen einnehmen lassen, welcher bereits Aragon,
Sizilien und Sardinien besaß? Fortan stritten beide Prätendenten um
die neapolitanische Krone: auf der Seite Aragons kämpfte Braccio,
welchen Johanna herbeigerufen, zum Befehlshaber ernannt und mit
Capua und Aquila beliehen hatte; auf der Seite Anjous standen
Braccios Todfeinde: Sforza und der Papst. Ludwig von Anjou war
unglücklich; bald kam er hilfeflehend nach Rom: und Martin suchte
jetzt, was ihm die Waffen versagt hatten, mit diplomatischen
Künsten zu erreichen. Die wankelmütige Johanna entzweite sich in
der Tat mit Alfonso; sie widerrief am 1. Juli 1423 dessen Adoption
und übertrug diese zur großen Freude des Papstes auf Ludwig von
Anjou. Martin, der jetzt alles aufbot, diesen zur Anerkennung zu
bringen, lud den Herzog von Mailand ein, mit ihm gemeinsam Aragon
von Italien fernzuhalten, und wirklich unterstützte ihn Filippo
Visconti durch eine genuesische Flotte. Braccio unterdes, schon
Herr Capuas und Parteigänger Alfonsos, war gegen Aquila gerückt,
welches sich noch für Johanna behauptete. Wenn er diese Stadt mit
seinen Besitzungen vereinigte, so würde der große Condottiere von
dort wie von Perugia aus einen eisernen Ring um Rom gelegt
haben.

		Der Papst erkannte die Wichtigkeit Aquilas; er schickte Truppen
dem Sforza zu Hilfe, welchen die Königin im Dezember 1423 zum
Entsatz jener Stadt hatte ausrücken lassen. Aber dieser berühmte
Kriegsmann versank 1424 vor den Augen seines Heeres in den Wellen
des Flusses Pescara, als er ihn gepanzert durchreiten wollte.
Sforza, der sich von der Ackerscholle zu den höchsten Ehren
emporgeschwungen und Italien mit seinem Ruhm erfüllt hatte,
vererbte seinen Namen, seine Güter, seinen [bookmark: page20]Ehrgeiz und ein größeres Glück
einem seiner Bastarde, dem bald weltberühmten Francesco, welcher
seine Laufbahn unter den Fahnen des Vaters begonnen hatte, sie im
Dienst der Königin von Neapel und anderer Herren fortsetzte und auf
dem Herzogsthron Mailands glorreich beschloß.

		Der Untergang seines einzigen ebenbürtigen Gegners eröffnete
jetzt Braccio unermeßliche Aussichten auf Erfolg. Dem Papst ließ er
sagen, er wolle ihn bald soweit bringen, daß er für ein Goldstück
hundert Messen lesen werde. Er verdoppelte seine Anstrengungen,
Aquila zu erobern, aber diese einst vom Hohenstaufen Konrad
gegründete Stadt glänzte durch den Heldenmut ihrer Bürger, die den
Feind vor den Mauern dreizehn Monate hindurch siegreich bekämpften.
Zu ihrem Entsatz schickten Martin und Johanna Truppen unter
Lodovico Colonna, Jacob Caldora, Francesco Sforza, so daß sich in
beiden Lagern die ersten Kriegskapitane der Zeit versammelten.
Endlich entschied am 2. Juni 1424 eine Schlacht das Schicksal
Süditaliens und auch des Kirchenstaates: Braccio fiel verwundet in
die Hände des Feindes. Ein wütender Ausfall der Bürger gewann den
Sieg, und die Befreier zogen in die jubelnde Stadt ein. Den
sterbenden Condottiere trug man auf einem Schilde aus der Schlacht;
er sprach kein Wort mehr; er verschied am folgenden Tage. Fast
gleichzeitig mit Sforza geboren, starb er auch in demselben Jahre
wie dieser. Die Namen dieser großen Kapitäne lebten in jenen
militärischen Schulen fort, welche sie gestiftet hatten; denn die
Sforzeschi und die Bracceschi wurden zu Parteien mit politischer
Färbung, wie einst Guelfen und Ghibellinen Guelfen und Ghibellinen – »Hie Welf, Hie
Waiblinger!« Die Guelfen (Welfen) waren schon z.Zt. Karls des
Großen in Deutschland reich begütert; Anhänger der Partei des
Papstes.

Die Ghibellinen (Waiblinger, von der hohenstaufischen Burg
Waiblingen im Remstale) waren Parteigänger des Kaisers. im
Mittelalter.

		Triumph der Colonna

		Lodovico Colonna brachte die Leiche des Feindes, der im Bann der
Kirche gestorben war, nach Rom. Der tote Held, einst der Schrecken
von Päpsten, Fürsten und Städten, wurde wie ein wildes Tier vor das
Tor S. Lorenzo geworfen, wo er tagelang liegen [bookmark: page21]blieb, bis man ihn verscharrte.
Die Römer feierten Freudenfeste; mit einem Fackelzuge geleitete der
Adel Jordan, den Bruder des Papstes, nach dem Vatikan, und in
Wahrheit konnte Martin froh sein, denn nun war der Mann tot,
welcher ihn bisher an der Wiederherstellung des Kirchenstaates
gehindert hatte. Alle von Braccio besetzten Städte: Perugia, Todi,
Assisi, ergaben sich der Kirche alsbald oder in wenigen Jahren;
denn seine Witwe, Nicolina Varano, vermochte sie nicht zu halten,
zumal nachdem ihr Sohn Oddo im Kriege gefallen war. Die Macht des
Papstes schreckte jetzt auch die kleinen Dynasten in den Marken;
der junge Sforza zog in seinem Dienst gegen Foligno, wo er Corrado
Trincio zur Unterwerfung zwang. Bald huldigten auch Forli, Fermo,
Imola, Ascoli, Sinigaglia dem Heiligen Stuhle wieder, dem sie sich
unter ihren Signoren während des Schisma [bookmark: text15]F15 entzogen hatten.

		Wie unbeständig indes die Treue seiner Untertanen war, mußte
auch Martin V. erfahren; denn Bologna vertrieb im Jahre 1428 seinen
Gesandten, den Erzbischof von Arles, und erst nach heftigen Kämpfen
und glücklicheren Unterhandlungen gelang es dem Papst im September
1429, diese mächtige Stadt wieder zur Aufnahme eines Gesandten, des
Dominicus von Capranica, zu bewegen. Sie unterwarf sich der Kirche,
aber sie blieb eine sich selbst regierende Republik, welche noch
hundert Jahre lang den Päpsten trotzte. Die italienischen
Verwirrungen zur Zeit Martins V. bieten nur ein Chaos kleiner
Kriege dar, in welchen, außer dem einen Alfonso, nirgend das Genie
eines Staatsmannes, sondern nur das Talent von Kapitänen aus der
Schule Sforzas und Braccios bemerklich wird, wie Carmagnola,
Niccolò Piccinino. Francesco Sforza, Niccolò Fortebraccio, Jacopo
Caldora, Niccolò da Tolentino und andere. Aber in dieser inneren
Gärung suchten sich doch einige Nationalmächte zu befestigen und
einander das Gleichgewicht zu halten: nämlich Mailand, Venedig,
Florenz, der Kirchenstaat und Neapel.

		Filippo Maria Visconti [bookmark: text16]F16 versuchte auf den Spuren
[bookmark: page22]seines Vaters
Johann Galeazzo ein lombardisches Königreich zu gründen; doch das
Talent dieses launenhaften Tyrannen von riesigem und häßlichem
Körperbau war dem nicht gewachsen. Ihn bekämpften Florenz und
Venedig, welche der gemeinsame Feind zu Verbündeten machte, und nur
die Vermittlung des Papstes rettete ihn. Denn Martin konnte die zu
große Schwächung Mailands nicht dulden, weil sie Venedig zu sehr
gestärkt hätte, und diese Republik trachtete unablässig nach
Ravenna und den Marken. Sie ging aus dem Kriege mit Visconti mit
dem Erwerb Bergamos hervor.

		Auch die letzte der Guelfenrepubliken, Florenz, bildete noch
einen kraftvollen Volksstaat. Sie besaß Pisa und strebte nach Lucca
und Siena, ihr Gebiet in Toskana abzurunden. Sie fiel schwer ins
Gewicht für diejenige Macht, welcher sie sich zuneigte, und sie war
stark genug, das Gleichgewicht unter den italienischen Staaten zu
erhalten, als deren Schwerpunkt sie sich bald unter den Medici
Das Geschlecht der Medici gelangt um
1400 in Florenz zu hohem Ansehen und fürstlicher Stellung.

Johann von Medici, reicher Bankier, Begründer der Macht des
Hauses.

Cosimo, der Sohn (gestorben 1464), Begründer der Platonischen
Akademie und der mediceischen Bibliothek. Unter Lorenzo, Cosimos
Enkel (gest. 1492), hatte Florenz seine glanzvollste Zeit.
betrachten konnte. Der Kirchenstaat wiederum bildete sich erst
jetzt auf den Trümmern der römischen Gemeinde und anderer
Städteverfassungen, noch schwach und unsicher, aber schon mit dem
sichtbaren Prinzip des weltlichen Papst-Königtums. Indem die Päpste
in die Reihen der italienischen Landesfürsten eintraten, hätten sie
die Hegemonie Italiens zu erlangen vermocht, wenn sie das
Vasallenland Neapel in ihr Ländergebiet aufnehmen durften. Aber das
Erlöschen des Stammes Durazzo erzeugte dort eine dynastische
Umwälzung, welche für das Schicksal der ganzen Halbinsel
entscheidend wurde. Aragon, und durch dieses später Spanien, trat
als Prätendent der Krone Neapels auf, während das Haus Anjou auf
denselben Schauplatz Frankreich zog. Im Norden drohte wiederum
Mailand, worauf die Orleans Viscontische Erbansprüche geltend
machten, der Gegenstand des Streites zwischen Frankreich und dem
Reiche zu werden, welches seine Hoheitsrechte zu günstiger Zeit
wieder aufnehmen konnte. [bookmark: page23]

		Alfonso Borgia

		Die Regierung Martins war im ganzen eine glückliche
Wiederherstellung des Papsttums. Im Jahre 1429 erlosch auch der
letzte Rest des Schisma durch die Abdankung des Gegenpapstes Muñoz,
wozu außer dem Kardinal Peter von Foix der Rat des aragonischen
Königs, Alfonso Borgia, viel beigetragen hatte. Er erhielt zum Lohn
das Bistum Valencia, und so begann der Name Borgia bekannt zu
werden.

		Dagegen zogen sich aus dem Konzil in Konstanz noch tiefe
Wirkungen in den Pontifikat Martins hinüber: die hussitische
Ketzerei und die Verpflichtung, die Kirche zu reformieren. Huß
lebte im Geiste seiner Freunde und Rächer fort; sein Martertod und
seine Lehre entflammten das Böhmenvolk und erzeugten jenen
schrecklichen Religionskrieg unter Ziska und Prokop, welcher den
Albigenserkriegen i. J. 1229 an Wut gleichkam, sie an Ausdehnung
überbot und das Deutsche Reich in tiefe Zerrüttung stürzte. Martin
rief die Christenheit zu Kreuzzügen wider die Hussiten auf, doch
die deutschen Heere erlagen fast überall. Diesen Brand hätte die
Kirche nur durch ihre eigene Reformation zu stillen vermocht, aber
der Forderung der Zeit hatte sich der Papst schon in Konstanz
entzogen. Er erneuerte die monarchische Autorität des Papsttums,
unterwarf das Kardinalskollegium seinem Willen und legte den Grund
zur Fürstenmacht des Heiligen Stuhls. Für die Reformation auch nur
der eigenen Kurie tat er nichts. In Wirklichkeit entfernte er
keinen der Mißbräuche, wogegen das Konzil aufgetreten war, sondern
er vermehrte noch diese Übel. Die Beschlüsse in Konstanz hatten ihm
die Pflicht auferlegt, das Konzil nach fünf Jahren in Pavia zu
erneuern; er berief es notgedrungen dorthin im Jahre 1423 und
schickte seine Gesandten, es zu eröffnen. Als die ausbrechende Pest
ihm den gesuchten Vorwand gab, es nach Siena zu verlegen, erhob
sich auch hier alsbald bedenklicher Streit wider die päpstliche
Alleingewalt. Den europäischen Widerspruch gegen diese [bookmark: page24]und gegen die
Anmaßung der Rechte der allgemeinen Kirche durch die römische Kurie
hatte Martin V. nur augenblicklich zurückgedrängt. Ihm selbst
genügte der äußere Friede, in welchem sich die Kirche wieder als
Einheit darstellte und das bisher mißachtete Papsttum nochmals zu
Glanz und Macht gedieh. Er setzte dieses an die Stelle jener, ohne
auf die Folgen zu blicken, welche die verweigerte Reform nach sich
ziehen mußte. Weil nun sein einziges Prinzip die Papstmacht war,
schreckte er vor dem Gedanken an die Erneuerung jenes furchtbaren
Widerspruchs zurück, den jedes Konzil notwendig erheben mußte.
Martin eilte auch, die Kirchenversammlung in Siena, am 19. Februar
1424, aufzulösen: erst nach sieben Jahren, so gebot er, sollte sich
diese in Basel versammeln. Die Reformen an der Kurie beschränkten
sich schließlich auf eine Konstitution, wodurch der Luxus der
Kardinäle gemindert werden sollte, obwohl dies Gesetz vollkommen
erfolglos blieb. Dagegen war es ein wirkliches Verdienst des
Papstes, daß er in das heilige Kollegium mehr Männer brachte, denen
Tugenden oder Bildung bald ein hohes Ansehen gaben. Unter denen,
die er am 24. Mai 1426 ernannte, befanden sich der reformeifrige
Erzbischof von Arles, Louis d'Aleman, der fromme Albergati, der von
seinen Zeitgenossen bewunderte Julian Cesarini, ein Mann von
vollendetem Adel des Geistes und der Natur, ferner der
hochgebildete Domenico Capranica, und auch Martins Verwandter
Prospero Colonna sollte einst durch seine Pflege der Wissenschaften
beweisen, daß er des Purpurs, des Kardinalmantels, würdig war.

		Martins Tod

		Die Zeit der Eröffnung des Konzils in Basel nahte heran. Martin
hoffte wohl, auch diese Kirchenversammlung umgehen zu können, doch
zwang ihn das heftige Drohen der deutschen Reichsfürsten, welche
die Beilegung der Hussitenkriege durch jenes Konzil zu erreichen
hofften, seine Gesandten dafür zu ernennen. Am 8. November 1430
fand man einen Anschlag am [bookmark: page25]Vatikan, welcher Papst und Kardinäle als Ketzer
mit Absetzung bedrohte, wenn sie die Kirchenversammlung versagten.
Da starb der Papst, und wohl zu seinem Glück, plötzlich am
Schlagfluß, im Palast bei den Santi Apostoli, am 20. Februar
1431.

		Die geschichtliche Größe Martins V. beruht nur darauf, daß er
das Schisma abschloß und als alleiniger Papst den Heiligen Stuhl
wieder in Rom bestieg. Er war ein kluger Mann voll scharfen
Verstandes für alles Naheliegende und Praktische, mäßig und fest,
von fürstlicher Willenskraft, mild von Sitten und von einnehmenden
Formen: der Wiederhersteller des Papsttums und auch Roms. Man darf
ihn rühmen, daß er aus Sparsamkeit Pomp und Glanz verschmähte. Der
Renaissance, welche kaum zwanzig Jahre nach ihm das Papsttum mit
theatralischer Pracht umgab, ging eben erst unter Martin, einem
Sohne noch des rauhen vierzehnten Jahrhunderts, die ganz praktische
Restauration voran. Er fand die Kassen der Kirche tief erschöpft.
Dies war vielleicht der Grund nicht allein für seine Sparsamkeit,
mit welcher er »elendiglich im Palast der Apostel Hof hielt«,
sondern auch für seinen Geiz und seine Habsucht. Denn diese Fehler
wie den Nepotismus haben die Zeitgenossen an ihm zu tadeln Grund
gehabt. Er brachte die Güter der Kirche rücksichtslos an seine
Verwandten, ohne des Widerspruchs der Kardinäle zu achten. Hundert
Jahre später fällte der Kardinal Egidius über Martin V. das Urteil,
daß er den Grund zur Größe und zum Glanz der Kirche (das heißt des
Papsttums) legte, welche zur Zeit Julius' II. ihre höchste Höhe
erreicht hätten; daß er der Kirche ein goldenes Zeitalter des
Friedens zurückgab, aber daß in ihr über dem Gewinn von Reichtümern
und Macht die Autorität der Tugend verloren ging.

		Rom verschmerzte den Verlust der republikanischen Freiheit unter
einem Papst, welcher dem Volk ein gerechtes Regiment und steigenden
Wohlstand gab. Während seiner Regierung wurde kaum ein Waffenlärm
gehört. Mit Gold auf der Hand, so sagt ein [bookmark: page26]römischer Chronist, konnte man zur
Zeit Martins V. viele Meilen weit von Rom gefahrlos umhergehen.
Auch für die Stadt selbst begann mit ihm eine neue Epoche. Sie
erhob sich allmählich aus der Barbarei zu einer menschlicheren
Gestalt. Auf dem bronzenen Grabmal Martins V. im Lateran, dem
päpstlichen Palast, schrieb sein dankbares Geschlecht den schönsten
Ehrentitel, den man einem Fürsten geben kann: »Temporum suorum
felicitas« [bookmark: text18]F18. Und dies Lob
war nicht ganz unbegründet, wenn man an die schrecklichen Leiden
der Zeit des Schisma zurückdachte.

		Der Papst Eugen und das Konzil

		Die einstimmige Wahl der versammelten Kardinäle, unter denen die
Partei der Orsini überwog, machte am 3. März 1431 den Venetianer
Gabriel Condulmer zum Papst. Eugen IV., Schwestersohn Gregors XII.,
erst Mönch im Benediktinerkloster S. Giorgio in Alga zu Venedig,
war im Schisma emporgekommen, von seinem Oheim zum Bischof Sienas,
dann im Jahre 1408 zum Kardinal von S. Clemente gemacht worden.
Unter Martin V. war er Gesandter in den Marken gewesen. Sein
kräftiges Alter von 47 Jahren, ein ernstes vornehmes Wesen bei
hoher Gestalt ließen einen gebieterischen Geist vermuten, doch er
besaß eine schwankende und leicht entzündbare Natur. Der fromme
Condulmer war ohne humanistische Bildung, in weltlichen Geschäften
unerfahren und vielleicht gerade deshalb versucht, mit Hast in
solche einzugreifen.

		Noch im Konklave [bookmark: text19]F19 beschwor Eugen IV.
die Artikel einer Wahlkapitulation. Gleich den Kurfürsten des
Reichs stellten nämlich die Kardinäle solche
Konklave-Kapitulationen auf, wodurch sie den neuen Papst
verpflichteten, die Kurie nicht aus Rom zu verlegen, ein Konzil zu
berufen, die Kirche zu reformieren. Im Grunde war das eine
Beschränkung der Papstgewalt, welche zumal nach dem Tode Martins
notwendig schien, da dieser sich so viele Eingriffe in das
Kirchengut zugunsten seiner Verwandten erlaubt und das heilige
Kollegium durch seine Willkür verletzt hatte. Nun suchte [bookmark: page27]sich das Kollegium
die Rechte eines mitregierenden Senats zu sichern, und dies gelang
bei schwachen, niemals bei kraftvollen Päpsten. Jeder neugewählte
Papst beschwor seither, die Privilegien der Kardinäle zu achten,
ihre Einkünfte, Würden und Personen nicht anzutasten; alle Vasallen
und Rektoren im Kirchenstaat, wie alle Offizialen der Stadt Rom
sowohl den Kardinälen als sich selbst zu verpflichten; kein
Kirchengut auszuleihen, keinen Krieg zu machen, und was den
Kirchenstaat betraf, nichts von Bedeutung zu unternehmen ohne die
ausdrückliche Zustimmung der Kardinäle. So bildeten diese eine mit
immer größeren Rechten ausgestattete Oligarchie [bookmark: text20]F20 und
die Verfassung des Papsttums würde aristokratisch geworden sein,
wenn die Päpste nicht tausend Mittel, namentlich die Verleihung von
Pfründen, in Händen hatten, ihre Günstlinge von sich abhängig zu
machen.

		Am 11. März ward Eugen IV. geweiht und gekrönt. Sein Papstname
war nicht glückverheißend; er erinnerte an die Bedrängnisse Eugens
III., für welchen einst der heilige Bernhard das Buch von der
Betrachtung geschrieben hatte, und diese Unterweisung in der
schwierigen Kunst, Papst zu sein, eilte der gelehrte Camaldulenser
Traversari, dem vierten Eugen gleich nach seiner Erhebung zu
überreichen.

		Nach der Restauration besaß der Papst wieder Ansehen in der
Welt, Einfluß in Italien, fürstliche Macht in Rom und dem
Kirchenstaat und einen gefüllten Schatz. Aber dennoch erlebte schon
der Nachfolger Martins so viel Unglück, daß die finstern Zeiten des
Schisma wiederzukehren schienen. Das Konzil zu Basel, dessen
Berufung Eugen IV. schon am 12. März 1431 bestätigt hatte, bedrohte
ihn, und noch ehe es sich versammelte, brach in Rom der Sturm über
ihn herein.

		Kampf der Orsini und Colonna

		Eugen war kaum Papst geworden, als er sich den Orsini zuneigte
und die Colonna verfolgte, aufgereizt von den Feinden dieses
Hauses, den Kardinälen Jordan Orsini und Lucido Conti. Martin V.
hatte seine Nepoten [bookmark: page28]in Reichtum und Macht zurückgelassen. Es waren
dies die jungen Söhne Lorenzos und der Sveva Gaetani: Antonio Fürst
von Salerno, Odoardo Graf von Celano und der zweiundzwanzigjährige
Kardinal Prospero. Ihr Kriegsvolk lag in der Engelsburg, dem
Grabmal Hadrians, in Ostia und andern Schlössern der Kirche. Ihre
Soldbanden hielten sogar Städte in den Marken besetzt. Sie
übergaben zwar dem neuen Papst die römischen Kastelle und brachten
ihm Huldigungsgeschenke dar, aber man beschuldigte sie, sich der
Schätze, die ihr Oheim zum Türkenkriege gesammelt hatte, und auch
der päpstlichen Kleinodien bemächtigt zu haben, welche im Palast
der Santi Apostoli verwahrt lagen. Der aufbrausende Eugen ließ die
Kämmerer seines Vorgängers am 11. April festnehmen, um von ihnen
ein Geständnis zu erpressen. Diese Verhaftung vollzog Stefano, der
Sohn des Nicolaus Colonna vom Hause Sciarra, damals Kapitän der
Kirche und mit seinen Vettern entzweit, mit so großer
Gewaltsamkeit, daß der Papst selbst ihn zu bestrafen drohte. Er
entwich nach Palestrina. Auch der Kardinal Prospero verließ die
Stadt. Diese stolzen Nepoten eines hochgefeierten Papstes
begegneten der Hitze Eugens mit gleich blindem Ungestüm. Sein
Verfahren war gewaltsam, aber nicht unbegründet; denn er selbst,
der nichts von Nepotismus wissen wollte, erkannte sehr wohl, daß er
in Rom nicht regieren konnte, ohne jene Colonna zu demütigen,
welche sein Vorgänger so groß gemacht hatte. Als er auch die
Herausgabe vieler Orte verlangte, deren rechtmäßige Verleihung
durch Martin V. er bestritt, sammelten diese Barone ihr Kriegsvolk,
mit dem sie nach Marino zogen. Zu ihnen stießen Verwandte und
Anhänger von den Conti, Gaetani und Savelli und auch Konrad von
Antiochia, ein Abkomme jenes alten Ghibellinenhauses, welches noch
immer das Kastell Piglio besaß. Mißvergnügte Römer, Freunde der
alten Republik boten ihnen ihre Dienste an. Noch einmal erhob sich
der ghibellinische Adel zum Kampf gegen das wiederhergestellte
Papsttum. So saß Eugen IV. [bookmark: page29]kaum einen Monat auf dem Thron, als er sich schon
von allen Schrecken des städtischen Krieges bedrängt fand.

		Der Prinz von Salerno erstürmte am 23. April die Porta Appia.
Stefan Colonna drang sogar in die Stadt, wo er sich in seinem
Palast bei S. Marco verschanzte. Jedoch das Volk erhob sich nicht,
vielmehr wurden die Eingedrungenen durch päpstliche Truppen
verjagt. Diese plünderten die Häuser der Colonna, selbst den Palast
Martins und die Wohnung des Kardinals Capranica. Domenicus
Pantagati aus dem Colonnischen Felsenkastell Capranica bei
Palestrina, damals Bischof von Fermo, war nämlich von Martin V.
schon im Jahre 1426 zum Kardinal ernannt, aber noch nicht
proklamiert worden; doch hatte dieser Papst geboten, die noch nicht
publizierten Kardinäle nach seinem Tode zum Konklave zuzulassen.
Capranica war deshalb in die Nähe Roms geeilt, seine Zulassung zur
Papstwahl zu fordern; sie wurde ihm verweigert, weil die Partei der
Orsini dies begehrte. Er entfloh mit Mühe den Nachstellungen
Eugens, der ihm den Kardinalshut absprach und gegen ihn einen
Prozeß erhob. Er appellierte hierauf an das Konzil.

		Von Rom zurückgeschlagen, behaupteten die Colonna das
Stadtgebiet. Sie setzten sich mit Filippo Visconti in Verbindung,
welcher in einem venetianischen Papst mit vollem Recht seinen Feind
erkannte. Soviel Liebe Martin V. in Rom entgegengekommen war,
soviel Haß verfolgte hier Eugen. Man kam einer Verschwörung auf die
Spur, wonach die Engelsburg überrumpelt, der Papst selbst getötet
oder samt den Orsini verjagt werden sollte. Ein Hochverratsprozeß
ward eingeleitet; ihm fielen mehr als zweihundert Menschen teils im
Kerker, teils auf dem Schafott zum Opfer; und so war Rom wie über
Nacht in die Greuel seiner wildesten Vergangenheit zurückgestürzt.
Nachdem Eugen die Colonna am 18. Mai 1431 gebannt hatte, wurde in
ganz Latium wütend Krieg geführt. Die Königin Johanna schickte
Truppen unter Jacopo Caldora; aber diesen Kapitän bestachen die
Colonna, so [bookmark: page30]daß er bald untätig blieb. Besser wirkten
Hilfsvölker aus Venedig und Florenz: denn Niccolò von Tolentino
brachte die Barone in so große Not, daß sie Eugen vernichten
konnte, wenn ihn nicht plötzliche Krankheit, die man Vergiftung
zuschrieb, kraftlos gemacht hätte. Er bot ihnen Frieden, und sie
schlössen ihn am 22. September 1431 unter folgenden Bedingungen:
sie zahlten 75 000 Dukaten, gaben Narni, Orte und Soriano heraus
und zogen ihre Kapitäne aus allen Burgen des Kirchenstaates, deren
Besetzung ihnen von Martin V. übergeben worden war. So hatte Eugen
die Genugtuung, das mächtigste Geschlecht Roms gedemütigt, aber
zugleich sich rachlustige Feinde erzeugt zu haben. In diesen Krieg
war auch der Stadtpräfekt Jacob von Vico, ein Verbündeter der
Colonna, verwickelt worden; Niccolò Fortebraccio, damals Kapitän
der Kirche, und Johann Vitelleschi, der Bischof von Recanati,
hatten ihn aus seinen Besitzungen nach Toskana verjagt.

		Beginn des Baseler Konzils

		Kaum war dieser Kampf beendigt, als die Zeit erschien, wo das
Konzil eröffnet werden sollte. Wichtige Fragen mußten hier
verhandelt werden: die Reform der Kirche, die Beilegung der
hussitischen Wirren, die Union der griechischen und lateinischen
Kirche, zu welcher der von den Türken bedrängte byzantinische
Kaiser Johannes VIII. die Hand bot. Der römische Kaiser Sigismund
hoffte von dem Konzil die Versöhnung mit dem böhmischen Lande, die
Stärkung seiner Reichsgewalt und endlich die Vereinigung aller
christlichen Streitkräfte zum Türkenkriege. Eugen ging mit Furcht
dieser Kirchenversammlung entgegen. Denn seit den Konstanzer
Beschlüssen trat das Konzil als Organ der Bedürfnisse der
allgemeinen Kirche mit der Papstgewalt in Widerspruch. Es bedrohte
die römische Hierarchie mit einer Reform, welche beim Haupte
beginnen sollte. Die Päpste bebten davor zurück, sowohl weil
hundert Mißbräuche zugleich hundert Privilegien ihrer Herrschaft
geworden waren, als weil die Reform selbst in Wahrheit eine fast
übermenschliche [bookmark: page31]Aufgabe war. Martin hatte die bischöfliche
Opposition Europas zu vermeiden vermocht; jetzt aber mußte sie
sich, zwölf Jahre lang zurückgehalten, mit doppelter Gewalt gegen
seinen Nachfolger erheben.

		Eugen bestätigte als Bevollmächtigten beim Konzil den Kardinal
Cesarini, welchen schon Martin dazu ernannt hatte. Dieser
ausgezeichnete Mann stammte aus einer römischen Familie, die erst
mit ihm geschichtlich wurde. Sein Vater Julian war ein armer
Edelmann. Cesarini, im Jahre 1398 geboren, hatte beide Rechte
studiert, noch jung einen Lehrstuhl in Padua mit Ruhm eingenommen
und war von Martin im Jahre 1426 zum Kardinaldiaconus von S. Angelo
ernannt worden. Wissen, Beredsamkeit, Begeisterung für die
moralische Größe der Kirche und diplomatisches Talent sicherten ihm
eine bedeutende Zukunft. Martin hatte ihn als Legaten nach
Deutschland gesandt, wo er die Reichsfürsten zum Hussitenkrieg
entflammen und zugleich dem Konzil Vorsitzen sollte, und Cesarini
übernahm diese hohe Stellung voll glühenden Eifers für die Kirche,
deren Rettung aus der Verderbnis er von der Tätigkeit eines Konzils
mit voller Überzeugung erwartete. Eugen gebot nun diesem Kardinal,
das Konzil zu eröffnen, sobald sich eine hinreichende Menge von
Prälaten eingefunden haben würde.

		Spärlich trafen die Bischöfe in Basel seit dem März 1431 ein.
Cesarini selbst, noch beim Feldzuge gegen die Hussiten anwesend,
erschien dort erst am 9. September nach der schrecklichen
Niederlage des deutschen Reichsheeres bei Taus im Böhmerwald am 14.
August. Doch hatte er das Konzil schon am 23. Juli durch seine
Stellvertreter zusammentreten lassen.

		Tiefes Mißtrauen der Kurie gegen die Kirchenversammlung und
dieser gegen jene erschwerte von vornherein die Verhandlungen, und
Eugen bereute es bald, das Konzil in einen von Italien entfernten
Ort verlegt zu haben, wo es an dem nahen Frankreich, am römischen
Könige und dem von ketzerischen Elementen [bookmark: page32]tief durchdrungenen Deutschland
festen Anhalt finden mußte. Unter nichtigen Vorwänden hob er es
schon am 18. Dezember 1431 durch eine Bulle auf und bestimmte
Bologna als Ort, wo es nach achtzehn Monaten neu zusammentreten
sollte. Dieser Schritt riß sofort eine Kluft zwischen ihm und dem
Konzil auf, denn dieses bekämpfte nun die Papstgewalt als eine
verfassungswidrige Eigenmacht und stellte sich auf den in Konstanz
gewonnenen Boden. Die versammelten Väter weigerten sich, der Bulle
zu gehorchen: sie schickten Proteste nach Rom; Sigismund tat das
gleiche; Cesarini selbst, im Innersten betroffen, stellte dem Papst
die Verwirrung vor, in welche die Kirche stürzen mußte, wenn sie
auch jetzt wieder um die Reform getäuscht werde. Er weissagte die
Zukunft.

		Die Opposition des Konzils

		Die Mächte wie die Völker traten auf die Seite des Konzils. Die
Zahl der Versammelten mehrte sich mit jedem Tag.

		Im Frühjahr 1432 erschien auch Capranica, ein Mann von
fleckenloser Reinheit des Charakters, begleitet von seinem Sekretär
Aeneas Sylvius Piccolomini, der spätere Papst Pius II., um gegen
Eugen Klage zu erheben. Das Konzil bestätigte seine Kardinalswürde,
und bald trafen auch andere Kardinäle ein, welche Rom in heimlicher
Flucht verlassen hatten. Die öffentliche Meinung richtete sich
entschieden gegen die Alleingewalt des Römischen Stuhls und die
Lehre, daß der Papst unfehlbar und der absolute Diktator der Kirche
sei.

		Schon am 21. Januar erneuerten die Basler die großen Grundsätze
von Konstanz, daß die allgemeine Kirchenversammlung die gesamte
Kirche darstelle, selbständig und unauflösbar sei und über dem
Papst stehe, und sie forderten am 29. April Eugen auf, in drei
Monaten persönlich oder durch Stellvertreter zu seiner
Rechtfertigung zu erscheinen. Die Zustimmung sowohl des Königs von
Frankreich, als vor allem die [bookmark: page33]Aufmunterung des reformeifrigen Sigismund gab
ihnen Mut, diesen Verfassungskampf mit dem Papst zu wagen, dessen
Ausgang das Schicksal der Kirche für die Zukunft entscheiden
mußte.

		Der römische König Sigismund befand sich damals in Italien,
wohin er schon im November 1431 gegangen war, um die Rechte des
Reiches wieder herzustellen und nach alter Sitte beide Kronen in
Mailand und in Rom zu nehmen. Wenn dieses späte Verlangen nach
einem Titel fast launenhaft erschien, so war es wenigstens damals
verständlich. Ohne Heer, nur mit einigen hundert ungarischen
Reitern konnte Sigismund keinen Eindruck auf die Italiener machen,
die seiner Majestät spotteten. Er brachte außerdem die Sache der
Reform in Gefahr, indem er dem Papst Gelegenheit gab, die
Bewilligung der Kaiserkrönung an Bedingungen zu knüpfen, welche
gegen das Konzil gerichtet waren.

		Sigismund fand Italien von jenen innern Kriegen erfüllt, welche
dieses Land noch fast hundert Jahre lang peinigten. Noch immer
kämpften Florenz und Venedig wider den Herzog von Mailand, und
diesen begünstigte der römische König, ja er war von ihm zu Hilfe
gerufen und hatte mit ihm ein Bündnis gegen Venedig gemacht,
während Eugen als Venetianer sich veranlaßt fühlte, wider den
Visconti Partei zu ergreifen. Am 25. November 1431 nahm Sigismund
in S. Ambrogio die eiserne Krone [bookmark: text21]F21 und
blieb den Winter in Mailand, ohne daß ihn Filippo Maria einer
persönlichen Begrüßung würdigte. Er wollte schnell nach Rom gehen,
wo die Colonna ihn erwarteten. Aber Eugen widersetzte sich der
Romfahrt, sowohl aus Feindschaft gegen Mailand, als aus Mißtrauen
gegen das Konzil, welches Sigismund beschützte. Am Anfange des
folgenden Jahres zog dieser nach Piacenza. Dort erfuhr er die
Veröffentlichung der Bulle Eugens zur Auflösung des Konzils und
protestierte durch ein Schreiben an den Papst. Sodann ging er nach
Parma und Lucca. Lucca wie Siena waren Verbündete des Herzogs gegen
Florenz, und diese Republik mahnte [bookmark: page34]den Papst dringend von der Krönung
Sigismunds ab. Sie bewog ihn, seine Truppen mit den ihrigen zu
vereinigen, um den Übergang des Königs über den Arno zu verhindern,
was jedoch nicht gelang. Denn glücklich erreichte er Siena, wo er
am 11. Juli 1432 einzog und mit prachtvollen Festen geehrt wurde.
Sigismund blieb dort, gleichsam eingesperrt, neun lange Monate, zur
Verzweiflung der Sienesen, welche den kostbaren Gast und seinen
gierigen Hof verpflegen mußten. Er unterhandelte eifrig wegen der
Kaiserkrönung mit dem Papst, denn Eugen forderte als ihren Preis
die Zustimmung des Kaisers zur Verlegung des Konzils in eine Stadt
Italiens. Doch dieses erreichte er nicht. Den Baslern selbst hatte
Sigismund feierlich gelobt, nicht eher die Kaiserkrone zu nehmen,
bis nicht der Papst das Konzil anerkannt habe. Bereits war das
Konzil machtvoll gegen Eugen eingeschritten; es hatte ihn am 6.
September 1432 in Anklage versetzt und am 18. Dezember
aufgefordert, seine Bulle innerhalb sechzig Tagen zu widerrufen,
unter Androhung des Prozeßverfahrens. Fürsten und Völker, Synoden
und Universitäten stimmten diesen kräftigen Handlungen bei und
ließen das Papsttum sinken.

		Handel um die Kaiserkrone

		Eugen fürchtete seine Absetzung; er unterhandelte mit Basel und
mit Sigismund zugleich. Am 14. Februar machte er ein erstes
Zugeständnis: er erließ eine Bulle, worin er zweideutig erklärte,
daß er durch seine Legaten ein Konzil in Basel abhalten lassen
wolle. Aber die Väter verlangten die Rücknahme der Auflösungsbulle
und die klare Anerkennung, daß das Konzil bereits eröffnet sei und
zu Recht bestehe. Sie forderten Sigismund auf, heimzukehren. Der
König hatte sich jedoch schon in zu tiefe Unterhandlungen mit dem
Papst eingelassen; er befand sich zu Siena in drückender
Verlegenheit, wollte nicht mehr ohne die Kaiserkrone vor den Toren
Roms umkehren und gab sich deshalb mit den Versprechungen Eugens
zufrieden.

		Am 8. April schlossen seine Machtboten, der Kanzler [bookmark: page35]Caspar Schlick und
Graf Matiko, in Rom den Krönungsvertrag. Sie gelobten, dahin zu
wirken, daß Eugen IV. als der unzweifelhafte Papst von der
Christenheit anerkannt werde. Als das Konzil davon Kunde erhielt,
kam seine Mahnung an den König zu spät. Da nun auch der Friede
zwischen Florenz, Venedig und Mailand am 26. April unterzeichnet
worden war, rief Eugen den König nach Rom. Dem Vertrage gemäß
sollte er nur mit seinem Hofgefolge kommen, und als solches galten
die 600 Reiter und einige hundert Mann Fußvolk, mit denen derselbe
Sigismund kläglich einherzog, welcher einst in den Zeiten des
Konzils zu Konstanz so groß gewesen war.

		Er ritt in Rom ein am 21. Mai 1433, auf einem weißen Roß unter
goldenem Baldachin, ein freundlicher Herr mit ergrauendem Bart,
würdevoll und voll Humanität. Er nahm Wohnung im Palast des
Kardinals von Arles am S. Peter. Eugen IV. krönte ihn am 31. Mai,
worauf der Kaiser die Konstitutionen seiner Vorgänger in bezug auf
den Kirchenstaat und die Immunität des Klerus bestätigte. Bei
seinem Krönungsritt nach dem Lateran [bookmark: text22]F22 fehlten die
strahlenden Ritter, die Städteboten, die großen Vasallen Italiens,
und des Kaisers Roß führten statt der Senatoren oder Barone der
Soldan, das heißt der Polizeikapitan des Papstes, und ein Römer vom
Haus Mancini. Auf der Engelsbrücke schlug er viele Herren zu
Rittern, unter ihnen auch Caspar Schlick, den er zum lateranischen
Pfalzgrafen erhob. Durch den Akt seiner Krönung hatte sich
Sigismund den Traditionen des Mittelalters wieder zugewendet und
der neuen Zeit abgekehrt; dagegen hatte der Papst durch sie eine
moralische Stärkung gegenüber dem Konzil zu Basel erlangt. Er
gewann jetzt vom Kaiser, was ihm der römische König nicht
zugestanden: Sigismund erkaltete für das Konzil. Noch bis zum 14.
August blieb er in Rom, im freundlichsten Verkehr mit dem Papst und
eifrig mit der Besichtigung der Monumente der Stadt beschäftigt,
wobei ihm der berühmte Altertumskenner Cyriacus von Ancona zum
Führer diente. Die Kosten seines römischen Aufenthalts [bookmark: page36]und seiner Heimreise
erbettelte er von den Reichsständen, selbst von Venedig. Er zog
endlich ruhmlos von Rom ab, ging über Todi, Perugia, Ferrara nach
Mantua, wo er Gianfrancesco Gonzaga am 22. September zum Markgrafen
ernannte. Dann eilte er nach Tirol, jetzt Freund der Venetianer und
Feind Viscontis. Als gekrönter Kaiser und bescheidener Reisender
traf er am 11. Oktober 1433 in Basel ein.

		Die Feinde Eugens IV.

		Der Kaiser hatte kaum Rom verlassen, als hier ein neuer Sturm
wider den Papst losbrach. Er ging nicht geradezu vom Konzil aus,
aber das stand doch im Hintergrund als die Autorität, welche die
Feinde Eugens ermunterte, über ihn herzufallen und den Kirchenstaat
in Besitz zu nehmen. Unter diesen Feinden war der unversöhnlichste
Visconti. Er reizte zuerst Fortebraccio, einen Schwestersohn des
berühmten Braccio, gegen Eugen, in dessen Dienst er mit Vitelleschi
und Ranuccio Farnese den Präfekten Jacobus von Vico bekriegt hatte,
ohne, wie er behauptete, hinlänglich belohnt worden zu sein. Der
Condottiere drang im Fluge durch die Sabina bis vor Rom, nahm am
25. August 1433 Ponte Molle und besetzte die Aniobrücken,
unterstützt von dem rachelustigen Colonna. Eugen floh in die
Engelsburg, dann nach S. Lorenzo in Damaso. Zugleich brachen andere
Kapitäne, Italiano Furlano und Antonello von Siena, in die
spoletische Mark ein. Der Papst zog Kriegsvolk nach Rom und rief
Vitelleschi, den damaligen Rektor der Marken, herbei. Dieser warf
sich Fortebraccio und den Colonna bei Genazzano entgegen, mußte
aber bald nach der rebellischen Romagna zurückkehren. So konnte
Fortebraccio am 7. Oktober 1433 in Tivoli bei Rom einziehen, von wo
aus er durch das Stadtgebiet streifte und Rom monatelang belagert
hielt. Er nannte sich in Briefen den Exekutor des heiligen
Konzils.

		Auf Grund ihrer Verbindung mit diesem Feind erneuerte Eugen den
Bann gegen die Colonna am 9. Oktober. Prospero, der Kardinal dieses
Hauses, war nach [bookmark: page37]Basel entflohen, und ihn wie seinen Bruder
empfahlen die Väter des Konzils achtungsvoll dem Schutze des
Virginius Orsini. Eugen erfuhr auch den Abfall der Marken durch den
verräterischen Einbruch des Francesco Sforza, welchen der Herzog
von Mailand in Sold genommen und durch das Versprechen der Hand
seiner unehelichen einzigen Tochter Bianca an sein Haus gefesselt
hatte. Sforza, vom Visconti im November 1433 in die Marken
geschickt, begehrte Durchzug nach Apulien, wo er Lehen besaß, und
kaum hatten ihm die päpstlichen Behörden diesen zugestanden, als er
die Maske abwarf. Viele Städte, selbst Ancona, durch das
gewalttätige Regiment Vitelleschis erbittert, nahmen ihn auf, und
der mailändische Condottiere beschönigte seine Usurpation mit der
Erklärung, daß er durch das Konzil dazu ermächtigt sei. Der Herzog
von Mailand nannte sich den Vikar eben dieses Konzils in Italien.
Sforza rückte nach Umbrien, sodann in das römische Tuskien, wo sich
die päpstlichen Städte für ihn erklärten. So wurde Rom von beiden
Seiten des Tibers bedrängt, von der tuskischen her durch Sforza,
von der lateinischen durch Fortebraccio.

		In dieser Not entschloß sich Eugen zur Unterwerfung unter das
Konzil, wozu ihm die Gesandten Sigismunds und Frankreichs dringend
rieten, da doch der ganze Kirchenstaat von ihm abfalle. Am 15.
Dezember 1433 hob er seine drei Bullen auf, anerkannte das Konzil
feierlich als die höchste Autorität und bestätigte auch die
Kardinäle Hugo von Cypern, Casanova und Capranica wieder. Dies war
die tiefste Demütigung, ja die Entsagung der Papstgewalt, und der
größte Triumph des Konzils.

		Die Zahl der Prälaten in Basel war groß geworden. Mehr als
sieben Kardinäle saßen in der Versammlung. Bedeutende Männer, wie
der Kardinal Aleman und wie Nicolaus von Cusa, oder aufsteigende
Talente, wie Piccolomini, verfochten die Rechte des Konzils,
welchem noch Cesarini präsidierte. Nachdem nun Eugen, ganz
kleinmütig, sich dem Konzil ergeben hatte, eilte er, daraus den
nächsten Vorteil zu ziehen, [bookmark: page38]nämlich sich in Rom Luft zu schaffen und die
Condottieri zu entfernen. Fortebraccio wies seine Unterhandlungen
zurück, aber der kluge Sforza nahm sie an. Er hielt seine
Winterquartiere in Calcarella beim alten Vulci, um mit der besseren
Jahreszeit vor Rom zu rücken. Als ihn dort die Boten des Papstes
trafen, der Bischof von Tropea und Flavio Biondo, der
Geschichtschreiber dieser Epoche, schloß er mit ihnen einen
Vergleich. Eugen verwandelte aus Not seinen Feind in einen nicht
minder gefährlichen Vasallen, denn am 25. März 1434 ernannte er
Sforza zu seinem Vikar in der Mark Ancona und zum Bannerträger der
Kirche. Dieser Vertrag bot dem jungen Condottiere die erste feste
Stellung in Italien und begründete seine Zukunft.

		Rom stellt die Republik wieder her

		Er schickte sofort seinen Bruder Leo dem Papst zu Hilfe. Die
Sforzeschi, mit den Päpstlichen unter Micheletto und Attendolo
vereint, zogen von Rom aus, Fortebraccio aus Monterotondo zu
vertreiben, was ihnen nicht gelang. Doch sie besiegten ihn bei
Mentana und belagerten dann Tivoli. Aber ganz unverhofft fand
Fortebraccio Unterstützung durch den Peruginer Niccolò Piccinino,
einen tapferen Bandenkapitan, welchen Visconti selbst abgeschickt
hatte, Sforza in den Weg zu treten, dessen eigenmächtiger Vertrag
mit dem Papst ihn erbitterte. Rom wurde jetzt von den Bracceschi so
hart bedrängt, daß dieser endlose Krieg das Volk zur Empörung
trieb. Die Römer faßten den Plan, den Papst im Namen des Konzils
festzusetzen, welches dann, wie sie hofften, seinen Sitz in Rom
nehmen werde. Agenten Mailands, Piccininos, der Colonna und
vielleicht auch des Konzils wiegelten die Stadt auf, wo die
Erinnerung an die alte Freiheit endlich wieder erwachte.

		Eugen hatte sich zuerst in den Palast bei S. Crisogono, die
Wohnung seines Nepoten, des Kardinals Francesco Condulmer, begeben,
wohnte aber damals bei S. Maria in Trastevere auf der rechten
Tiberseite. [bookmark: page39]Hier bestürmten ihn Abgesandte der Bürgerschaft.
Sie beklagten sich über die endlose Kriegsnot; sie forderten vom
Papst, daß er die weltliche Gewalt abgebe, Ostia und die Engelsburg
dem Volk überliefere und endlich seinen Neffen als Geisel stelle.
Eugen weigerte sich dessen. Sein Nepot behandelte die römischen
Deputierten mit der Verachtung eines venetianischen Adeligen. Als
sie wegen der Zerstörung ihrer Campagna-Güter Klage erhoben,
spottete er über die bäuerische Beschäftigung der Römer, und auch
den feinen Florentinern erschienen diese damals als ein plumpes
Volk von »Viehhirten«.

		Am Abend des 29. Mai 1434 erhob sich Rom mit dem alten Ruf:
»Volk! Volk!« und »Freiheit!« Poncelletto di Pietro Venerameri
führte die Verschworenen gegen das Kapitol zum Sturm; verwundet
ergab sich der Senator Biagio von Narni. Nun wurde die Republik
ausgerufen, das alte Bannerherrenregiment der sieben Verwalter
wieder eingesetzt. Diese neue Signorie begab sich zum Papst und
führte ihn mit Gewalt aufs Kapitol. Eugen bekannte jetzt, daß die
weltliche Regierung für ihn nur eine Last sei, die er gern ablegen
wolle, und die freiheitstrunkenen Römer hörten mit ungläubigem
Lächeln seinen Seufzern zu. Sie forderten ihn auf, ihnen nach Rom
zu folgen, hier im Palast seines Vorgängers zu wohnen, was er
natürlich ablehnte.

		Eugens Flucht nach Florenz

		Als Eugen durch sein eigenes Ungeschick die Staatsgewalt
verloren hatte, beschloß er, wie so viele seiner Vorgänger, die
Flucht. Ein Seepirat, Vitellius von Ischia, den er bereits in
Dienst genommen und welcher seines Befehls gewärtig mit seinem
Schiff bei Ostia ankerte, sollte ihm dazu behilflich sein. Die
Flucht wurde auf den 4. Juni festgesetzt, denn am Abend dieses
Tages wollten die Römer Eugen gewaltsam nach der Stadt abführen. Es
war Mittagszeit. Während sich einige Bischöfe den Schein gaben, als
warteten sie im Vorzimmer auf den Papst, hüllte sich [bookmark: page40]dieser und sein Soldan
[bookmark: text23]F23, Johann Miletus, in Benediktinerkutten. Sie
bestiegen Maultiere und ritten von S. Crisogono nach Ripa Grande,
wo ein Boot bereit lag. Der Barkenführer Valentin, ein Dienstmann
des Piraten, nahm den Papst auf seinen breiten Rücken und trug ihn
in den Kahn. Man ruderte hastig den Fluß hinab. Aber der
ausgesprochene Verdacht von Zuschauern am Ufer, daß einer der so
seltsam forteilenden Mönche der Papst sei, reichte hin, Trastevere
und bald auch Rom in Bewegung zu bringen. Die Römer stürzten zur
Verfolgung der Flüchtlinge am Ufer fort. Man setzte ihnen in einem
Kahne nach, doch dieser rannte sich im Kiese fest. Der Wind war
widrig, die fliehende Barke untüchtig; die Römer kamen ihr noch bei
S. Paul zuvor. Man warf mit unbeschreiblicher Wut Steine, Lanzen,
was man ergreifen konnte, nach dem Kahn, und schoß mit Pfeilen. Die
Ruderer arbeiteten keuchend fort, während der Papst, das gehetzte
Jagdwild seiner Römer, rücklings im Kahne und unter einem breiten
Schilde lag. Die Verfolger boten mit Geschrei dem Barkenführer
große Summen, wenn er den Papst ausliefere; viele rannten vor,
Kähne suchend, um sich in Hinterhalt zu legen. Die Flüchtlinge
hatten S. Paul hinter sich, von wo ab der Fluß breiter wird; sie
hofften Ostia zu gewinnen; aber gerade jetzt drohte die größte
Gefahr, denn eine mit Bewaffneten angefüllte Fischerbarke stieß vom
Ufer und suchte sich quer in den Fluß zu legen. Als der wackere
Valentin diese Absicht erkannte, wendete er kurz entschlossen
seinen Kahn, die feindliche Barke in den Grund zu rennen oder
selbst mit dem Heiligen Vater unterzugehen, während der Soldan und
vier andere Genossen ihre Armbrustgeschosse den Verfolgern grimmig
entgegenstreckten. Zum Glück war die feindliche Barke alt und
morsch; sie wich dem Stoße aus, und das Schifflein Petri glitt
ungehindert den Strom hinab. Der seufzende Papst kam unter dem
Schild hervor und setzte sich, von den jubelnden Gefährten
getröstet, nieder, um Luft zu schöpfen. Der Turm von Ostia ward
sichtbar; der gerettete Eugen [bookmark: page41]stieg endlich in das Boot des Vitellius, worin er
des Widerwindes wegen übernachtete. Aus der Stadt entronnene
Anhänger holten ihn dort ein. Die Flucht wurde über Civitavecchia
fortgesetzt. Am 12. Juni landete Eugen in Pisa; am 23. kam er nach
Florenz, wo man ihm nach ehrenvollem Empfange ein Asyl in der S.
Maria Novella gab. Die zersprengte Kurie fand sich dort langsam
ein. Wie oft hat damals Eugen an die bedrängten Zeiten seines
Oheims Gregor XII. sich erinnert, mit welchem er selbst einst die
Gefahren der Flucht zur See geteilt hatte.

		Die Florentiner Republik war zu dieser Zeit in einer heftigen
Bewegung; ihr großer Bürger Cosimo Medici Das Geschlecht der Medici gelangt um 1400 in
Florenz zu hohem Ansehen und fürstlicher Stellung.

Johann von Medici, reicher Bankier, Begründer der Macht des
Hauses.

Cosimo, der Sohn (gestorben 1464), Begründer der Platonischen
Akademie und der mediceischen Bibliothek. Unter Lorenzo, Cosimos
Enkel (gest. 1492), hatte Florenz seine glanzvollste Zeit.
hatte der Partei des Rinaldo degli Albizzi weichen und im Oktober
1433 nach Venedig gehen müssen. Die Folge seiner Verbannung war die
tiefe Erschütterung des ganzen Staatswesens, bis die mediceische
Partei wieder die Gewalt erlangte, Cosimo zurückrief und Rinaldo
verbannte. Mitten in diese Unruhen kam Eugen nach Florenz. Er
versuchte die Parteien zu beruhigen, konnte aber die Verbannung
Rinaldos, der sich seiner Vermittlung vertraut hatte, nicht
hindern. Am 1. Oktober 1434 kehrte sodann Cosimo im Triumph nach
Florenz zurück, um den Staat fortan durch seinen Einfluß zu
beherrschen.

		Anarchie in Rom

		Unterdes befand sich Rom im Besitz der wiedererlangten Freiheit,
aber auch in der tiefsten Verwirrung. Das Volksregiment hatte sich
der Stadt bemächtigt, nur in der Engelsburg behauptete sich der
päpstliche Burgvogt Baldassar von Offida. Man belagerte ihn
vergeblich; er feuerte mit Bombarden in die Stadt, während aus dem
Lager in Tivoli sforzisches Kriegsvolk unter Micheletto heranrückte
und die Porta Appia nahm. Mit List lockte eines Tages Baldassar
acht Bürger, zum Teil Häupter der Republik, in die Engelsburg, wo
er sie als Geiseln für die Auslieferung des Kardinals Condulmer
festsetzte. Dies erregte große Bestürzung. Die Partei Eugens
dagegen wurde ermutigt, [bookmark: page42]weil der Papst die Liga mit Florenz und Venedig
erneuert hatte und die Verbündeten den Herzog von Mailand in der
Romagna mit Glück bekämpften, während die Bracceschi und Sforzeschi
im Römischen, einander schonend, es zu keiner Entscheidung kommen
ließen. Bei Rispampano und Vetralla standen sich Francesco Sforza
mit Micheletto und die vereinigten Kapitäne Fortebraccio und
Piccinino gegenüber; doch Boten des Mailänder Herzogs vermittelten
zwischen ihnen, und bald zogen diese Bandenführer aus Tuskien fort,
nachdem sie Waffenstillstand geschlossen hatten. Sforza blieb
untätig; den Piccinino rief Visconti nach der Flaminia. Dort schlug
dieser ausgezeichnete General die vereinigten Florentiner und
Venetianer unter ihren Führern Niccolò von Tolentino und
Gattamelata am 28. August 1434 bei Imola so vollständig, daß dieser
Sieg den Mailänder Herzog zum Herrn des bolognesischen Gebiets
machte. Die Florentiner aber ernannten jetzt Francesco Sforza zu
ihrem Feldhauptmann. So war von jenen Condottieren nur noch
Fortebraccio in der Nähe Roms. Die Römer, welche an der Eroberung
der Engelsburg verzweifelten, hatten ihn dringend in die Stadt
gerufen, und wider den Waffenstillstandsvertrag war er am 18.
August wirklich nach Trastevere gekommen. Aber schon am Anfange des
September ging er nach der Sabina. Jetzt blieb die Volkspartei ohne
Stütze; die Regierung auf dem Kapitol war schlecht und kraftlos;
die Gubernatoren raubten nur die Stadt aus. Alle Gemäßigten sehnten
sich nach dem päpstlichen Regiment zurück. Man unterhandelte mit
dem Papst; selbst vom Konzil kamen Gesandte mit
Friedensvorschlägen. Die kapitolische Signorie, welche ihr Ende
herannahen sah, rief vergebens den jungen Lorenzo Colonna zu ihrer
Unterstützung herbei: mit wenigem Kriegsvolk erschien er am 19.
Oktober, ohne irgendwelchen Einfluß zu gewinnen.

		Rom wieder päpstlich

		Dagegen kamen mit Truppen Sforzas und der Orsini am 25. Oktober
1434 die Kommissare des Papstes, [bookmark: page43]Vitelleschi und der Bischof von Tropea nach
dem Borgo S. Peters. Man ließ sie schon am folgenden Tage in
Trastevere ein, und bald hallte der Ruf »Kirche! Kirche!« in der
ganzen Stadt wider. Der Kastellan der Engelsburg wagte einen
Ausfall, und Vitelleschi drang im Sturm gegen das Kapitol. Die
Beamten entwichen sofort, der Nepot Eugens ward freigelassen, das
päpstliche Regiment wieder aufgerichtet, und die republikanische
Umwälzung erlosch nach einer tumultuarischen Dauer von kaum fünf
Monaten.

		Die Unterwerfung der Stadt war für Eugen IV. ein hochwichtiges
Ereignis: denn sie stellte sein Ansehen wieder her und machte ihn
dem Konzil gegenüber wieder selbständig. Er hätte jetzt ungehindert
nach Rom zurückkehren können, aber es war praktischer für ihn, in
Florenz zu bleiben, während sein Gesandter Vitelleschi es übernahm,
auch die letzten Spuren des Aufstandes in Rom auszutilgen, und
nirgends gab es einen Mann, der für solche Aufgaben geeigneter war.
Johann Vitelleschi war Cornetaner von Geburt. In seiner Jugend
hatte er dem Bandenführer Tartaglia, dem Tyrannen von Toscanella,
als Schreiber gedient, in Corneto sich zum Haupt einer Partei
gemacht und dann die geistliche Laufbahn gewählt. Martin V.
ernannte ihn zum Obergeheimschreiber, aber Vitelleschi war für das
Feldlager, nicht für den Meßaltar geboren und selbst im Gewande des
Bischofs nur ein General. Gleich nach seiner Thronbesteigung hatte
ihn Eugen IV. zum Bischof von Recanati gemacht und als seinen
Legaten nach den Marken geschickt. Sein kriegerisches Talent zeigte
er bereits im Feldzuge wider Jacob von Vico und die Colonna, aber
die Marken empörte er durch Härte so tief, daß sie sich Francesco
Sforza willig ergaben. Denn alles zitterte vor diesem blutgierigen
Priester, der seine Hände bei dem gräßlichen Brudermord der Varani
in Camerino im Spiel gehabt und Pietro Gentile nach Recanati
gelockt und dort erwürgt hatte. Durch Sforza aus den Marken gejagt,
entfloh Vitelleschi nach Venedig, von wo er zu dem gleich verjagten
[bookmark: page44]Eugen IV. nach
Florenz ging. Der Papst machte seinem Günstling keinen Vorwurf
wegen des Verlustes der Marken: er setzte das blindeste Vertrauen
in ihn und überhäufte ihn mit Ehren. Er übertrug ihm die
Unterwerfung, und als diese geschehen war, die Regierung Roms, wo
Baldassar von Offida die Senatorwürde erhielt. Vitelleschi, grausam
und erbarmungslos, vor keinem Verbrechen zurückbebend, war ganz
dazu geschaffen, die zahllosen Tyrannen auszurotten, welche im
römischen Gebiet ihr Wesen trieben. Die Colonna und Orsini machten
hier jede geordnete Regierung unmöglich; Barone, welche selbst
Banden besoldeten, hausten in ihren Felsenburgen, aller Gesetze
spottend, immer bereit, Rom in Aufstand zu bringen oder mit den
Feinden des Papstes gemeinsame Sache zu machen. Außerdem durchzogen
hungernde Soldbanden mit der Fahne Sforzas, Fortebraccios,
Piccininos, Antonios von Pontadera die Sabina, Latium und Tuskien.
Denn in diese schrecklichen Zustande hatte Eugen IV. den
Kirchenstaat zurückversetzt. Vitelleschi beschloß, mit Feuer und
Schwert auszurotten, was ihm erreichbar war; aber da er nicht
überall mit gleichen Mitteln verfahren konnte, gewann er einige
Barone durch Verträge. Am 22. März 1435 machte er Frieden mit Jacob
Orsini von Monterotondo; am 16. Mai schloß er Waffenstillstand mit
dem Grafen Antonio und dessen Verbündeten Odoardo Colonna, Konradin
von Antiochia, Cola Savello, Ruggieri Gaetano und Grado vom Haus
Conti aus Valmontone. Am 24. August machte er mit Lorenzo Colonna
einen Vertrag, und zugleich kehrte auch Tivoli, ein Kammergut des
Senats, unter den Gehorsam Roms zurück.

		Vernichtung der Kleinfürsten

		Diese Verträge erlaubten Vitelleschi, sich mit aller Kraft gegen
den gefährlichsten Tyrannen zu wenden, den Präfekten Jacobus von
Vico, den Sohn des einst mächtigen Franciscus. Er belagerte ihn in
Vetralla, und diese feste Burg ergab sich am 31. August. Am 28.
September ließ Vitelleschi dem Stadtpräfekten im [bookmark: page45]Schlosse Soriano den Kopf
herunterschlagen. So endete das alte germanische Haus der Herren
von Vico, worin seit dem zwölften Jahrhundert die Stadtpräfektur
erblich gewesen war. Dies ghibellinische Geschlecht, ein wilder,
trotziger Stamm, den Päpsten immer todfeind, in allen Umwälzungen
Roms sichtbar, hatte das tuskische Präfektenland fast drei
Jahrhunderte lang beherrscht, auch Corneto und Viterbo oftmals an
sich gerissen und seine Macht unter dem Vater Jacobs sogar bis
Orvieto ausgedehnt. Als es ausgerottet war, kehrten Ruhe und
Sicherheit in das Patrimonium [bookmark: text25]F25
zurück. Das Geschlecht der Herren von Vico setzte sich zwar noch in
einigen Bastarden des Jacobus fort, doch ohne je wieder Bedeutung
zu gewinnen. Die Güter fielen an die Kirche; Vico selbst und andere
Orte schenkte oder verkaufte Eugen IV. dem Grafen Eversus von
Anguillara, um ihn sich zu verpflichten, und dieser Dynast aus dem
Hause Orsini, der sich bald fast aller anderen Präfektengüter zu
bemächtigen wußte, wurde dadurch im Lauf der Zeit ein so gewaltiger
Tyrann, wie es nur immer die Herren von Vico gewesen waren.

		Die Stadtpräfektur verliehen seither die Päpste nach Gutdünken.
Am 19. Oktober 1435 gab sie Eugen dem Francesco Orsini, Grafen von
Trani und Conversano, einem glänzenden Manne, welcher der erste
Herzog von Gravina und Stifter des von diesem Ort benannten
Geschlechts der Orsini wurde. Von dieser Zeit ab beschränkte der
Papst die Gerichtsbarkeit des Stadtpräfekten wie des Senators
dadurch, daß er zum Governator für die Stadt und das Stadtgebiet
mit kriminaler und polizeilicher Gewalt den jedesmaligen
Vize-Kammerherrn der Kirche einsetzte.

		Eugen sah hocherfreut die Erfolge, die ihm aus seiner Flucht
erwachsen waren; denn wie so viele seiner Vorgänger machte auch ihn
erst das Exil zum Herrn Roms. So wenig Ansehen er hier genossen
hatte, so große Verehrung fand er übrigens beim Florentiner Volk,
auf welches die ungewohnte Erscheinung eines Papstes tiefen
Eindruck machte. Man muß die Schilderungen eines Augenzeugen lesen,
um zu erkennen, [bookmark: page46]wie hoch wieder der Kultus des Papsttums in der
italienischen Nation gestiegen war. Die verzweifelten Römer luden
Eugen im Januar 1436 zur Rückkehr in die gehorsame Stadt ein, denn
durch die Vergangenheit belehrt, erkannten sie, daß Rom ohne den
Papst bald wieder einer wüsten Spelunke ähnlich werden müsse. Er
ließ ihre Boten ungetröstet zurückkehren, begab sich aber selbst am
18. April nach Bologna, welche Stadt nach einer heftigen Umwälzung
am 27. September des vorigen Jahres der Kirche sich wieder
unterworfen hatte.

		Vitelleschi unterwirft die Colonna

		Vitelleschi war nach Florenz zum Papst gegangen, der ihm das
Erzbistum dieser Stadt, auch die Patriarchenwürde von Alexandria
erteilte und ihn dann nach Rom entließ, sein begonnenes Werk
fortzusetzen. Hier hatten während seiner Abwesenheit Mißvergnügte
neue Befreiungspläne entworfen. Ihr Haupt war Poncelletto
Venerameri, der Leiter des ersten Aufstandes, dann ihr Verräter um
Geld und jetzt gegen den Gesandten Vitelleschi erbittert, weil er
die ihm versprochenen 100 000 Dukaten nicht erhalten hatte. Die
Conti, Savelli, Colonna und Gaetani waren mit ihm und dem Grafen
Antonio in Verbindung getreten. Antonio nämlich streifte noch immer
mit seiner Soldbande in Latium, wo er schon seit zwei Jahren die
lucanische Aniobrücke besetzt hielt. Er war im Dienst der Kirche
gewesen; Eugen hatte ihn zum Hauptmann über die Campagna gemacht,
und statt des rückständigen Soldes hatte er manche Orte in Pfand
genommen. Dies gab Grund zum Streit mit ihm. Am 19. März 1436
besetzten die Barone die Porta Maggiore und gaben sie dem Antonio
in Gewalt. Aber die orsinische Gegenpartei eroberte unter Eversus
von Anguillara dieses Tor, und noch in demselben Monat erschien
Vitelleschi mit Kriegsvolk aus Toskana. Der Patriarch – denn so
wurde er jetzt genannt – rückte sofort ins Albanergebirge, die
Savelli zu vernichten. Er nahm und zerstörte [bookmark: page47]zum Teil Borghetto bei Marino,
Castel Gandolfo, Albano, Rocca priora. Das Kastell Savello ließ er
einreißen. Diese uralte Stammburg der Saveller bei Albano war schon
im Anfange des elften Jahrhunderts bekannt und im dreizehnten von
den Nepoten der beiden Päpste Honorius ausgebaut. Sie errichteten
dort ein Kastell mit Palästen und einer Kirche, mit Wohnungen des
Vasallenvolks und starken Türmen auf dem festummauerten Hügel.
Alles dies warf der Patriarch zu Boden. Siebenundzwanzig Jahre
später besuchte Pius II. die Ruinen der Burg, worin man den Palast
des Ascanius zu sehen glaubte; das Kastell ließ er damals
wiederherstellen; es bevölkerte sich wieder, und erst im Jahre 1640
ward es wegen Wassermangels verlassen. Heute liegen seine Trümmer
in Efeu begraben.

		Vitelleschi zog sodann gegen den Grafen Antonio, in dessen Lager
sich viele verbannte Römer befanden. Er stürmte die lucanische
Brücke, eroberte Sessa im Volskischen und belagerte Piperno.
Antonio, der zum Entsatz herbeizog, ward am 15. Mai aufs Haupt
geschlagen und mit vielen römischen Baronen gefangen. Ohne weiteres
ließ der Patriarch diesen gefürchteten Kapitän bei Scantino an
einem Olivenbaume aufknüpfen. Die ganze Campagna ergab sich hierauf
dem schrecklichen Priester. Nur die Colonna trotzten noch, und mit
diesen Signoren beschloß er jetzt ein gründliches Ende zu machen.
In Rom hob er je einen Mann aus jedem Hause aus, führte sein
dadurch verstärktes Kriegsvolk nach Palestrina und belagerte diese
Hauptstadt der Colonna seit dem 2. Juni.

		Der junge Lorenzo, Enkel Niccolòs, verteidigte sich dort mit
Tapferkeit. Allein andere Burgen des Hauses fielen, und am 18.
August ergab sich Palestrina aus Hungersnot. Lorenzo erhielt freien
Abzug nach Terracina; Poncelletto Venerameri, der sich bei ihm
befand, entfloh, ward aber in Cave ergriffen. Jetzt schlug der
Patriarch die lateinischen Städte der Colonna zum Fiskus, und so
ward die Macht des edlen Geschlechts, welche eben erst unter Martin
V. so groß gewesen [bookmark: page48]war, jählings zu Fall gebracht. Seit den Tagen des
Republikaners Colas di Rienzo (1313-1354) war dies Haus nicht von
gleich schweren Schlägen betroffen worden. Kaum war Lorenzo
verjagt, so fiel ein berühmter Colonna durch Meuchelmord: Ludovico,
welcher im Jahre 1415 den großen Condottiere Paul Orsini im Kampf
erschlagen hatte, wurde von seinem eigenen Schwager Gianandrea von
Riofreddo am 12. Oktober 1436 zu Ardea umgebracht.

		Nach diesen Siegen zog Vitelleschi wie ein Triumphator in das
zitternde Rom ein, wo jetzt sein Wille Gesetz war. Man begrüßte ihn
mit solchen Ehren, wie sie sonst nur einem Papst oder Könige
gegeben wurden. Auf dem damaligen Wege vom Lateran nach S. Maria
Maggiore empfingen ihn am Triumphbogen des Gallienus die
Regionenkapitane und die Magistrate, Fackeln in ihren Händen. Das
Olivenzweige tragende Volk und Prozessionen der Geistlichkeit
geleiteten ihn mit Musikchören durch die geschmückten Straßen nach
S. Lorenzo in Damaso. Man rief: »Es lebe der Patriarch, der Vater
der Stadt!« Er saß geharnischt auf seinem Streitroß, dessen Zügel
angesehene Bürger hielten, während abwechselnd zwölf Edle aus jeder
Region einen goldenen Baldachin über seinem Haupte trugen. Er
betete zuerst in S. Lorenzo und bezog dann seine Wohnung in dem
dortigen Palast. Hier erschien eine Gesandtschaft der Bürger, ihm
einen mit Gold gefüllten Pokal zu überreichen.

		Der Tyrann Roms

		Der furchtbare Tyrannenbändiger, jetzt selbst Tyrann Roms, vor
dessen wilder Blutgier alles erbebte, ließ nun die gefangenen
Rebellen hinrichten. Am 11. September ward der unglückliche
Poncelletto vom Kapitol durch die Stadt geschleift, mit glühenden
Zangen gezwickt und dann auf dem Richtplatz im Campo di Fiore
gevierteilt. Am Tage darauf versammelte der kriechende Senat ein
Bürgerparlament auf dem Kapitol, und dieses beschloß, die
Verdienste des Zwingherrn um die Wohlfahrt des Volkes durch ein
öffentliches Denkmal zu belohnen. Es bestimmte ihm eine [bookmark: page49]marmorne Reiterfigur
auf dem Kapitol mit der Inschrift: »Johann Vitelleschi, dem
Patriarchen von Alexandria, dem dritten Vater der romulischen Stadt
nach Romulus«. Außerdem sollten alle Cornetaner zu römischen
Bürgern erklärt und an jedem Jahrestage der Eroberung Palestrinas
ein silberner Kelch in S. Ludwig dargebracht werden, wie man einen
solchen am 8. Mai zum Gedächtnis an den Sturz Francescos von Vico
in S. Angelo darbrachte. Eine Ehrenstatue auf dem Kapitol war eine
Auszeichnung, die seit Karl von Anjou niemand mehr erhalten hatte.
Wenn nicht der Umschwung des Glücks es verhindert hätte, würde man
heute auf dem Platz des Kapitals statt der Reiterfigur eines
erlauchten Kaisers der Römer die eines kriegerischen Priesters im
Harnisch stehen sehen.

		Vitelleschi besaß unleugbare Verdienste um Rom: die Condottieren
und die Campagnatyrannen hatte er ausgerottet, Ruhe in die Stadt
zurückgebracht und ihre Märkte belebt. Wenn er mit seiner eisernen
Kraft auch staatsmännische Weisheit verbunden hätte, so würde er
Ruhm erlangt haben. Vielleicht konnte er in seiner Zeit nichts mehr
sein als ein gräßlicher Würgengel. Er tilgte mit den Tyrannen auch
ihre Städte aus, legte ganze Landschaften wüste und vernichtete
deren ohnehin schon sparsame Kultur. Die Raserei eines Papstes
nachahmend, befahl er, Palestrina auf den Boden zu werfen. Er kam
deshalb aus Corneto, wo er den Winter zugebracht hatte, im März
1437 nach Rom zurück. Aus jeder Region oder Stadtviertel schickte
er zwölf Werkleute nach Palestrina mit dem Befehl, diesen Ort zu
zerstören. Zu solcher Grausamkeit trieb ihn die Anhänglichkeit der
Untertanen an ihr Herrenhaus und die Furcht, daß Lorenzo Colonna
eines Tages wiederkehren möchte. Über die alte Stadt Palestrina
wurde demnach zum drittenmal der Fluch des Untergangs verhängt. Es
ward jetzt noch gründlicher zerstört als unter Bonifacius VIII. Den
ganzen April hindurch dauerte das Vernichtungswerk; selbst die
Kathedrale wurde eingerissen. Vitelleschi ließ deren Glocken nach
Corneto bringen; und er verwandte die [bookmark: page50]marmornen Türpfosten jenes Domes für den
Palast, den er selbst sich in seiner Vaterstadt erbauen ließ. Nur
die zyklopische Burg S. Pietro wurde damals verschont; als aber
Lorenzo Colonna im Jahre 1438 aus seinem Exil wiederzukehren
versuchte, befahl der Patriarch, auch sie zu schleifen. Die
Einwohner zerstreuten sich oder zogen nach Rom. Unter Nicolaus V.
baute zwar Stefano Colonna Stadt und Burg wieder auf, doch Pius II.
fand Palestrina noch als Trümmerhaufen und nur von wenigem Landvolk
bewohnt.

		Im Jahre 1439 erlitt auch Zagarolo ein gleiches Los; denn der
von Rache glühende Lorenzo war mit Truppen zurückgekehrt und hatte
sich dort festgesetzt. Vitelleschi erstürmte den Ort am 2. April,
nahm den Colonna selbst gefangen und schickte ihn zu Eugen IV. nach
Bologna, wo er wider Erwarten freundlich behandelt wurde. Sodann
ward Zagarolo dem Erdboden gleichgemacht. Bei solchem Verfahren
durfte man sich nicht wundern, daß Latium unter allen Provinzen
Italiens die am mindesten angebaute war. Es scheint, daß
Vitelleschi diese barbarischen Handlungen ohne Wissen des Papstes
beging; doch hören wir nicht, daß Eugen gegen die Gewalttaten
seines Günstlings Einspruch erhob. Aber die Kunde von der
Zerstörung Palestrinas verbreitete sich in der Welt, und das
Baseler Konzil machte daraus eine Anklage wider Eugen. Die Kriege
im Kirchenstaat unter diesem Papst waren überhaupt so vernichtend
wie wenige vorher. Viele Städte in Campanien, Tuskien und der
Sabina wurden in Schutthaufen verwandelt. Poggio, der Freund
Martins V., dessen Regierung er als ein goldenes Zeitalter
gepriesen hatte, sagte daher von Eugen: »Selten hat die Regierung
eines andern Papstes über die Provinzen der römischen Kirche
gleiche Verwüstung und gleiches Unheil gebracht. Die vom Kriege
gegeißelten Landschaften, die verheerten und zertrümmerten Städte,
die verwüsteten Äcker, die von Räubern vergewaltigten Straßen, mehr
als fünfzig teils zerstörte, teils von Kriegsknechten geplünderte
Orte haben jede Art der Wut erfahren. Viele Bürger sind nach der
Vernichtung [bookmark: page51]ihrer Stadt als Sklaven verkauft, viele in Kerkern
durch Hunger umgekommen.« Eine ähnliche Klage erhob der mit Eugen
IV. befreundete Blondus, welcher in seinem Zeitalter mehr als
dreißig zerstörte Städte zählte, auf deren Ruinen kaum ein armer
Landbauer zurückgeblieben war.

		Erbstreit um Neapel

		Während Vitelleschi die Herrschaft der Kirche im Römischen
herstellte, wurde der Papst durch Alfonso von Aragon [bookmark: text26]F26 und das Konzil bekämpft. Der König Ludwig, welchen er
anerkannt hatte, starb erblos zu Cosenza im November 1434, und
schon am 2. Februar 1435 erlosch durch den Tod Johannas II. das
Haus Anjou-Durazzo. Zu ihrem Erben hatte die Königin Ludwigs
abwesenden Bruder, René Grafen der Provence und Herzog von Anjou,
eingesetzt. Aber die Gültigkeit ihres Testaments bestritten
Alfonso, der von Sizilien in das Königreich eilte, und Eugen,
welcher Neapel als heimgefallenes Kirchenlehn beanspruchte. Der
Papst gebot den Neapolitanern, keinen der königlichen Prätendenten
anzuerkennen. In diesem Eroberungskriege, welchen nun Alfonso
begann, trat auch Visconti, der Herzog von Mailand, als sein Gegner
auf. Visconti, Herr Genuas, den Spaniern feind und den Franzosen
zugetan, hatte eine genuesische Flotte zur Rettung des belagerten
Gaeta abgeschickt, und diese vernichtete die Schiffe Alfonsos von
Aragon am 5. August 1435 bei Ponza. Alfonso selbst, seine Brüder
Johann, König von Navarra, und Don Enrico, Großmeister von S.
Jacob, seine ersten Barone fielen in Gefangenschaft.

		Selten war ein so glänzender Sieg erfochten: mit einem Schlage,
so sagte man sich, war der Krieg beendigt worden. Die Venetianer
gerieten in Furcht; sie urteilten, daß Visconti sich zum Herrn
Italiens machen könne, wenn er diesen Erfolg zu benützen verstand.
Die Genuesen führten ihre kostbare Beute in ihre Hafenstadt und von
dort nach Mailand. Der Herzog, ein Mann von unberechenbarem Wesen,
empfing den [bookmark: page52]König als einen gefangenen Feind, aber er selbst
wurde bald durch dessen Genialität und Ritterlichkeit gefangen und
bezaubert. Er sah die Richtigkeit seiner Vorstellungen ein, daß auf
dem Throne Neapels Alfonso von Aragon für Mailand eine sichere
Stütze, René von Anjou eine drohende Gefahr sein müsse. Er entließ
Alfonso fürstlich beschenkt, ohne Lösegeld, als seinen ihm innig
verbundenen Freund. Diese Großmut, deren Beispiele nur in
romantischen Rittergedichten zu finden waren, machte
unbeschreibliches Aufsehen in der Welt. Der Papst war tief
aufgebracht. Das Volk Genuas, den Catalanen todfeind, sah sich um
den Gewinn des ruhmreichsten Sieges betrogen, erhob sich wütend am
12. Dezember, erschlug den mailändischen Befehlshaber und stellte
seine Unabhängigkeit unter Francesco Spinola wieder her.

		Unterdes war Alfonso nach Gaeta zurückgeeilt, welches sich
seinem Bruder Pedro ergeben hatte. Er rüstete Schiffe aus, Neapel
zu erobern, wo seit dem Oktober Isabella, das kluge Weib Renés, die
Regierung führte, während sich ihr Gemahl in der Haft des Herzogs
von Burgund befand. Diesen René mußte jetzt Eugen IV. als
Prätendenten anerkennen oder doch unterstützen, denn Alfonso
bedrängte den Kirchenstaat von Terracina aus, im Einverständnis mit
den Colonna und den Condottieren. Wir sahen bereits, wie
Vitelleschi diese Gefahr durch seine Kraft beseitigte. Im April
1437 zog er als päpstlicher Legat [bookmark: text27]F27 ins Neapolitanische, der
Regentin Isabella zur Hilfe. Dort hatte er jedoch kein Glück, nur
daß er Antonio Orsini, den Prinzen von Tarent, den mächtigsten
Anhänger Alfonsos, durch Überfall gefangennahm, wofür ihn Eugen am
9. August 1437 zum Kardinal von S. Lorenzo in Damaso erhob.
Vitelleschi schloß im Dezember Waffenstillstand zu Salerno mit
Alfonso und brach diesen sofort, indem er einen hinterlistigen
Anschlag auf die Person des Königs machte; mit allen Parteien
verfeindet, verließ er endlich das Königreich, schiffte sich an der
adriatischen Küste ein und ging über Venedig nach Ferrara zum
Papst. [bookmark: page53]

		Das Konzil in Ferrara

		Eugen war damals wieder im Kampfe mit dem Konzil und schon nahe
daran, als Sieger daraus hervorzugehen. Diese Kirchenversammlung
hatte ihren ersten Triumph über die Papstgewalt mit wenig Geschick
und vielleicht mit zuviel Leidenschaft verfolgt. Ihre Reformdekrete
wegen Abschaffung der maßlosen Einkünfte der Kurie trafen diese am
empfindlichsten. Das Papsttum sah sich in Gefahr, die Quellen
seiner Reichtümer, die aus der Brandschatzung der Christenheit,
durch ungezählte Steuern flossen, einzubüßen und seine Autorität an
die Gebote einer parlamentarischen Mehrheit abzutreten; es rüstete
sich deshalb zum Widerstande auf Leben und Tod, und an Mitkämpfern
fehlte es ihm nicht. Sein Anhang auf den Bänken zu Basel wuchs;
seine Rechte verteidigten gelehrte Theologen, wie Juan Torquemada,
der eifrigste Verfechter der päpstlichen Unfehlbarkeit seit Thomas
von Aquino, und der Camaldolenser Traversari, während sich die
Sympathie der Fürsten und Völker für das Konzil durch die
abstumpfende Zeit und die geringen Reformresultate minderte. Ein
Gegenstand des Streites war auch die Union mit der griechischen
Kirche, wegen welcher seit langem unterhandelt wurde. Jede der
Parteien begehrte diesen Ruhm für sich, und beide verständigten
sich dahin, daß für jene Union das Konzil an einen den Griechen
bequemen Ort zu verlegen sei. Die Basler wünschten dafür Avignon,
der Papst Venedig oder Florenz. Endlich schob die römische Partei
ein Dekret unter, welches im Namen des Konzils dieses selbst in
eine italienische Stadt verlegte, und Eugen IV. erklärte durch eine
Bulle am 18. September 1437, daß dies Ferrara sei. Die Griechen
wandten sich von den Baslern ab, bereit, dem Papst zu folgen,
welcher demnach dies Unionswerk in Händen hielt. Sein Glück stieg
auf, das Ansehen der Basler sank.

		Am 8. Januar 1438 eröffnete der Kardinal Albergati das sehr
spärlich und nur von Italienern besuchte Konzil in Ferrara. Eugen
selbst zog am 27. mit großer [bookmark: page54]Pracht in diese Stadt ein, und am 4. März erschien
auch Johannes VIII., Kaiser von Byzanz (1425-1448). Der Nachfolger
Constantins kam mit seinem Bruder Demetrius, mit dem greisen
Patriarchen Joseph und vielen Würdenträgern der orientalischen
Kirche. Es befanden sich darunter die gelehrten Bischöfe Marcus
Eugenikos von Ephesus, Isidorus von Rußland, Bessarion von Nicäa
und dessen Lehrer, der Platoniker Gemistos Plethon. Nach seinem
pomphaften Einzuge in Venedig auf dem Bucentaur und nach den Festen
in jener Lagunenstadt, auf deren Dom die Spolien [bookmark: text28]F28 von
Byzanz schon seit mehr als 200 Jahren prangten, zog er in Ferrara
ein, sitzend auf einem mit Purpur bedeckten Roß, während die
Markgrafen von Este einen himmelblauen Baldachin über dem Haupt
ihres Gastes entfalteten. Wenn diese traurige Kaisergestalt des
Ostens zu Ferrara dem damaligen Kaiser des Westens hätte begegnen
können, so würden sie einer des andern schwindsüchtige Majestät
belächelt und mit Erstaunen bemerkt haben, daß, während die
legitime Reichsgewalt, welche sie beide vertraten, zu einem bloßen
Titel sich abgezehrt hatte, der Bischof von Rom allein noch eine
tatsächliche Autorität in der Welt besaß. Indes war die Erscheinung
des Paläologen [bookmark: text29]F29 beim Konzil nur ein theatralischer Sieg der
lateinischen Kirche; denn die Hand, welche der byzantinische Kaiser
dem Papst zur Versöhnung reichte, war eine Totenhand.

		Die Theologen des Ostens und Westens, die späten Nachfolger des
Origenes und Augustinus, maßen einander mit Mißtrauen und
Eifersucht, und sie stürzten sich alsbald voll Leidenschaft in
Disputationen über die beide Kirchen trennenden Dogmen, um eine
Grundlage für deren Vereinigung zu finden. Die Byzantiner konnten
freilich mit Ironie bemerken, daß sie die lateinische Kirche selbst
in der heftigsten Spaltung über die Grenzen der Autorität des
abendländischen Patriarchen vorfanden. Sie würden am liebsten sich
wieder eingeschifft haben, wenn sie nicht die Bitten ihres
bedrängten Kaisers zur geduldigen Unterwerfung nötigten. [bookmark: page55]

		Frankreichs pragmatische Sanktion

		In Basel hatte sich unterdes Cesarini vergebens bemüht, ein
Schisma zu vermeiden. Auch er verließ endlich die dort noch
versammelten Väter, um nach Ferrara zu gehen. Jene machten jetzt
Louis d'Aleman zu ihrem Vorsitzenden, den leidenschaftlichsten
Kämpfer und das glänzendste Talent der Reformpartei. Es gab demnach
zwei Konzile, die einander verneinten; dieses zu Basel erklärte den
Papst am 24. Januar 1438 für abgesetzt, jenes zu Ferrara erklärte
sich als ökumenisches Konzil [bookmark: text30]F30 unter dem Vorsitze des
Papstes, und es gebot den Baslern, binnen Monatsfrist in Ferrara zu
erscheinen.

		D'Aleman, Johann von Segobia, der große Jurist Ludovico de Ponte
und Nicola de' Tudeschi, Erzbischof von Palermo, die Freunde und
Gesandten Alfonsos von Aragon ermunterten die Versammlung in Basel
zum Widerstand. Auch Karl von Frankreich verwarf das Konzil in
Ferrara. Auf der Synode zu Bourges ließ er die meisten
Reformdekrete der Basler als pragmatische Sanktion, ein zu
bleibender Dauer bestimmtes Staatsgrundgesetz, für Frankreich zum
Gesetz erheben. Dieses Land allein erhob sich damals zu der kühnen
Tat, die Selbständigkeit seiner Nationalkirche zu sichern. Was das
Deutsche Reich betrifft, so hatte sich dort Sigismund ohne Erfolg
bemüht, den Papst mit dem Konzile zu versöhnen. Dieser letzte
Herrscher vom Hause Luxemburg starb am 9. Dezember 1437, sitzend
auf dem Thron in kaiserlichen Gewändern, noch in der Todesstunde
von irdischer Eitelkeit erfüllt. Er war ein tätiger und
freundlicher Herr gewesen, doch vom Glücke nie begünstigt: groß in
Konstanz, klein in Basel, unfähig, die wichtigste Aufgabe seiner
Reichsgewalt, die deutsche Kirchenreformation durchzuführen. Sein
Erbe war sein Schwiegersohn Albrecht von Österreich, als Gemahl
Elisabeths König von Ungarn und Böhmen, dann durch die Frankfurter
Wahl am 18. März 1438 König der Römer. Eugen anerkannte ihn sofort,
hoffend, daß er als Advokat der Kirche gegen die Basler
einschreiten werde. [bookmark: page56]Doch er drang nicht durch, denn im Deutschen
Reiche befestigte sich der Grundsatz der Neutralität.

		Ferrara wurde bald für die Kurie unsicher. Visconti schickte im
Frühjahr 1438 Piccinino in die Romagna, wo er sich Bolognas
bemächtigte. Hierauf erhoben sich Imola, Forli und andere Städte.
Selbst Ravenna erklärte sich für den Mailänder Herzog, dessen
Oberhoheit der letzte Polentane Ostasio V. anerkennen mußte. So
wurden die Venetianer aus Ravenna verdrängt, wo sie schon seit 1404
durch Verträge mit jenem Signorenhaus sich festzusetzen gesucht
hatten. Doch benützten sie seither jede Gelegenheit, in Besitz
jener Stadt zu kommen, was sie in fortdauernden Streit mit den
Päpsten brachte.

		Byzanz erkennt den Primat Roms an

		Wegen der in Ferrara ausgebrochenen Pest und der Nähe Piccininos
verlegte Eugen IV. am 10. Januar 1439 das Konzil nach Florenz. Wie
ein Flüchtling erschien er dort am 24. Januar. Widerwillig folgten
ihm der Kaiser Johannes VIII. mit seinen Griechen, den armen
Kostgängern des Papstes, und die Mitglieder des Konzils. Nach
langen Streitigkeiten streckten die byzantinischen Theologen, nicht
aus Furcht vor S. Petrus, sondern vor Mohammed, jene Waffen, welche
Photius [bookmark: text31]F31 und dessen
Nachfolger länger als ein halbes Jahrtausend geführt hatten. Sie
legten am 3. Juni das Bekenntnis ab, daß der Heilige Geist aus dem
Vater und dem Sohne hervorgehe, der Leib Christi in gesäuertem wie
in ungegorenem Weizenbrot sich verwirkliche, und daß die Seelen der
Gläubigen im Fegefeuer gereinigt würden, während die ohne Beichte
gestorbenen Sünder in die Hölle hinabsänken. Wenn ein freimütiger
Philosoph die armselige Sophistik oder Schwäche des menschlichen
Verstandes bemitleiden wollte, weil jene Artikel hinreichten, die
Überzeugungen von Völkern jahrhundertelang feindlich zu trennen, so
durften ihm Theologen bemerken, daß diese kindischen Dogmen nur den
praktischen Kern des großen Schisma umschleierten. Dieser Kern
[bookmark: page57]war der
absolute Primat des Papstes, ein Grundsatz, welchen, wie das ganze
gregorianisch-thomistische System [bookmark: text32]F32 der
abendländischen Papstgewalt, die Griechen verabscheuten. Sie
verachteten die Erdichtungen der Dekretalen des falschen Isidor
[bookmark: text33]F33; ihr Gewissen entsetzte sich
vor dem Gedanken, den römischen Patriarchen als den Monarchen der
Kirche und den Gebieter aller Bischöfe begreifen zu sollen, aber
sie erklärten endlich aus verzweifelter Not, daß der Papst der
Stellvertreter Christi und das erste Haupt der gesamten Kirche sei,
während nach uraltem Kanon der Patriarch von Neu-Rom nur die
zweite, der von Alexandria die dritte, der von Antiochia die
vierte, der Jerusalemitaner nur die fünfte Stelle in der Hierarchie
einnehme.

		Am 6. Juli knieten die Byzantiner vor dem Papst nieder, küßten
seine apostolische Hand, hörten die lateinische Messe und stimmten
seufzend das »Veni creator Spiritus« [bookmark: text34]F34 an. Aber den
»ökumenischen« Patriarchen Josef schien diese Selbstverleugnung ins
Grab zu stürzen; er unterschrieb nur sterbend die katholische
Glaubensformel und verschied am 9. Juni, bevor die Union vollzogen
war. Der griechische Kaiser Johannes VIII. verließ bald darauf
Florenz, um als Renegat und mit leeren Händen in sein untergehendes
Reich zurückzukehren, wo das Volk die Union nur als ketzerischen
Staatsakt betrachtete, die Apostaten [bookmark: text35]F35 mit
Verwünschungen empfing und bei seinen Gebräuchen blieb. Die drei
Patriarchen von Alexandria, Antiochia und Jerusalem verdammten im
Jahre 1443 feierlich die »Räubersynode« von Florenz.

		Der Gegenpapst Felix V.

		Die dogmatischen Siege Eugens verbitterten nur die
Hartnäckigkeit der Schismatiker in Basel. Obwohl sich von dort alle
Kardinäle, außer Aleman, und viele Bischöfe abgewendet hatten,
setzten doch reformeifrige Theologen das Konzil mutig fort. Nachdem
sie am 25. Juni 1439 Eugen abgesetzt hatten, schritten sie am 5.
November zur Wahl eines neuen Papstes. Sie ersahen [bookmark: page58]dazu Amadeus VIII. von
Savoyen. Dieser kraftvolle Fürst aus dem uralten Grafenhause,
welches, in einem Bergwinkel Norditaliens verloren, sich in die
Händel der Nachbarn nur mit Vorsicht und stets mit Gewinn
einmischte, war von Kaiser Sigismund am 26. Februar 1416 zu
Chamberi zum ersten Herzog Savoyens erhoben worden. Er hatte sein
Land glücklich und weise regiert, bis er nach dem Tode seiner
Gemahlin im Jahre 1435 den seltsamen Entschluß faßte, die Regierung
seinen Söhnen abzutreten und sich in die Einsamkeit zu Ripaille am
Genfer See zurückzuziehen. Dort stiftete er den Ritterorden des S.
Mauritius und lebte mit seinen sechs Genossen, die ihn bildeten,
als der reichste und mächtigste aller Eremiten der Christenheit.
Wenn langes Haar und wallender Bart, wenn eine Kutte, ein Strick,
ein Eichenstab und ein schönes Kloster dessen Bewohner zum Heiligen
machen könnten, so würde Savoyen seinen Herzog dafür gehalten
haben. Aber diese verwitweten Ritter des Sankt Moritz mit dem
goldenen Kreuz auf der Brust sahen eher verkleideten Helden eines
Lustspiels als bußfertigen Anachoreten [bookmark: text36]F36 gleich; und wenn auch nur Verleumdung dem
alternden Herzog sehr unheilige Motive für sein Einsiedlerleben
nachsagen konnte, so war dieses doch eher eine heitere
Sommerfrische als eine Buße und Pein. Coelestin V. vom Berg Murrone
würde Felix V. vom Genfer See ohne Frage als einen durch den Teufel
verführten Eindringling in das Paradies der Heiligen betrachtet
haben. Das Basler Konzil, welchem Amadeus stets angehangen,
erkannte in ihm den für das Schisma geeigneten Mann, weil er wie
einst der Kardinal Robert von Genf zwei Nationen vermittelte, den
einen Fuß in Frankreich, den andern in Italien hielt, mit den
größten Fürsten verwandt oder befreundet war und für unermeßlich
reich galt. Der Herzog-Eremit wurde von vielen Zweifeln bestürmt,
als er das Wahldekret empfing, welches ihn kaum überraschte. Seine
Vernunft erlag dem sinnlosen Ehrgeiz, sich auf der Bühne der Welt
mit der dreifachen Krone zu zeigen. Er nahm [bookmark: page59]seine Wahl am 5. Januar 1440 an und
nannte sich Felix V. Dieser Name paßte nur auf die Vergangenheit
als Fürst; er ward für ihn zur Ironie als Papst.

		So wurde das Schisma wieder zur Tatsache. Jedoch die Welt
erschreckte die Erneuerung jener Leiden, welche die durch Martin V.
beendigte Kirchenspaltung über sie gebracht hatte, und fast ganz
Europa verdammte die Erhebung eines Gegenpapstes, von dem man nicht
wußte, ob er Herzog oder Bischof sei. Die Könige und Völker
anerkannten Felix V. nicht. Frankreich und England verwarfen ihn;
nur einige kleine Fürsten hielten sich zu ihm; Alfonso unterstützte
ihn, wie einst Pedro de Luna, nur um Eugen zu schrecken. Das
Deutsche Reich blieb neutral. Dort starb Albrecht schon am 27.
Oktober 1439, nachdem die Reichsstände mit würdigem Entschluß auf
dem Tage zu Mainz am 26. März die Basler Reformartikel zu Gesetzen
erhoben hatten. Alberts Nachfolger wurde sein Oheim Friedrich von
Steiermark, Sohn des Herzogs Ernst, welchen die Deutschen am 2.
Februar 1440 in Frankfurt zum römischen Könige wählten. Dieser
ruhige, nüchterne und geistlose Fürst sollte länger als irgendein
anderer Kaiser die Krone tragen und der zweite Gründer der
habsburgisch-österreichischen Hausmacht werden.

		Die Feldherren des Papstes

		Zu derselben Zeit, als Eugen IV. so tief in die Angelegenheiten
der Kirche verflochten war, regierte Vitelleschi mit tyrannischer
Allmacht die Stadt Rom. Er hatte dort eine Grabesstille verbreitet.
Von Eugen war ihm als Legaten des gesamten Kirchenstaats der Krieg
gegen Piccinino übertragen worden, welchem er, mit Hilfe von
Florenz und Venedig, Bologna entreißen sollte. Statt dies
auszuführen, wandte er sich am Ende des Jahres 1439 gegen Foligno,
wo seit mehr als 100 Jahren die Trinci regierten. Diese Familie
hatte einst die Vitelleschi, welche ursprünglich Foligno
angehörten, aus der Stadt vertrieben, und so rächte der Patriarch
an ihr eine alte Schuld. Eine Prophezeiung sagte dort, daß dies
Tyrannenhaus stürzen werde, sobald [bookmark: page60]fliegende Rinder sich vor den Stadtmauern
zeigten. Die Trinci erbebten, als sie eines Tags die Banner des
schrecklichen Kardinals mit dem Wappen seines Hauses, zwei Rindern,
flattern sahen. Vitelleschi gewann Foligno durch List, nahm Corrado
Trinci mit seinen beiden Söhnen verräterisch fest, führte sie nach
Soriano und ließ ihnen dort die Köpfe herunterschlagen. Ihre
Schätze wanderten nach Corneto. So wurden auch diese umbrischen
Herren ausgetilgt. Der Kardinal zog darauf in Spoleto ein, wo er
den Burgvogt, den Abt von Monte Cassino, im Kerker umkommen ließ.
Dann ging er in die Winterquartiere nach Corneto und Rom. Seine
Grausamkeit war der Schrecken aller, aber nach dem Geständnis eines
Römers durch den heillosen Zustand der Stadt entschuldbar.

		Vitelleschi, reich von erbeutetem Tyrannengut, gebot über eine
ansehnliche Truppenmasse. Zu Corneto, Soriano, Castelnuovo,
Civitavecchia und Ostia lag sein Kriegsvolk. Seinem Befehl
gehorchten 4000 Reiter und 2000 Fußknechte, welche er im Frühling
nach Etrurien führen sollte, um Piccinino und Visconti zu
bekämpfen. Sein Charakter und seine Größe erregten Haß und Argwohn
bei den Regierungen Italiens. Man warnte den Papst: der Kardinal
strebe nach der Tyrannis im Kirchenstaat, ja nach der Papstkrone
selbst. Der schwache Eugen liebte Vitelleschi: er bewunderte die
Willenskraft eines Menschen, dem allein er die Unterwerfung Roms
und eines großen Teils des Kirchenstaats verdankte. Es hielt daher
schwer, ihn umzustimmen. Aber die Florentiner entdeckten ihm, daß
sie Briefe aufgefangen, welche das verräterische Einverständnis des
Kardinals mit Piccinino bewiesen. Danach wolle er, statt Toskana zu
verteidigen, dort mit 6000 Mann auftreten, um sich mit dem Feinde
zur Unterjochung von Florenz zu verbünden. Zum Sturz Vitelleschis
bedienten sich die Florentiner des päpstlichen Kämmerers und
Patriarchen von Aquileja. Ludovico Scarampo Mediarota, eines
Paduaners von ähnlicher, doch geringerer Natur. Er war Arzt
gewesen, dann in der Kurie emporgekommen und begierig, die [bookmark: page61]Stelle des Günstlings
einzunehmen, sobald sie leer geworden war. Der Papst ließ sich
überzeugen, daß Vitelleschi mit Hilfe Piccininos und Mailands sich
zum Herrn des Kirchenstaats aufzuwerfen gedenke. Wenn dieser Plan
auch nicht erwiesen werden kann, so war doch ein großartiger Mann
wie Vitelleschi, zumal in jener Zeit, vollkommen fähig, ihn zu
fassen.

		Eugen willigte in die Verhaftung seines Günstlings. Es handelte
sich nämlich darum, ihm den Oberbefehl über die Truppen zu nehmen,
welchen er als General behalten wollte, während er selbst um seine
Enthebung vom Amt des Legaten gebeten hatte. In der Tat hatte Eugen
bereits Scarampo zum Nachfolger ausersehen. Die Florentiner
schickten Luca Pitti an den Vogt der Engelsburg, Antonio Rido, den
Landsmann und Vertrauten Scarampos, mit einem schriftlichen Befehl
des Papstes, sich Vitelleschis lebend oder tot zu bemächtigen. Rido
selbst war in Streit mit dem Kardinal, welcher ihm die
Befehlshaberstelle des Kastells nehmen wollte, um sie einem seiner
Kapitäne zu übertragen.

		Am 19. März 1440 wollte Vitelleschi von Rom nach Toskana
aufbrechen. Er ließ jenem Hauptmann sagen, daß er beim Marsch über
die Engelsbrücke ihn zu sprechen wünsche. Seine Truppen waren
bereits hinübergezogen, er selbst kam arglos nach. Als er über die
Brücke ritt, trat ihm der Schloßvogt mit allen Zeichen der
Ehrfurcht entgegen. Während nun der Kardinal, im Gespräch mit ihm,
links weg zur ehernen Pforte reiten wollte, fiel das Gatter nieder,
und hinterwärts ward eine Kette über die Brücke gespannt. Rido
erklärte dem Kardinal, daß er des Papstes Gefangener sei;
Vitelleschi zog sein Schwert und gab dem Roß die Sporen, aber
Bewaffnete stürzten aus der Engelsburg hervor und umringten ihn und
seine Begleiter. Sie verteidigten sich tapfer, bis sie erlagen. Der
Kardinal, am Knie, an der Hand, am Kopf verwundet, wurde durch eine
Hellebarde vom Pferde gerissen und blutend in die Burg geschleppt.
Auf die Kunde dieses Vorgangs kehrte sein Kriegsvolk wütend um,
geführt von Eversus von Anguillara; es verlangte die [bookmark: page62]Auslieferung seines Generals
und drohte das Kastell zu stürmen. Aber der Burgvogt entfaltete von
den Zinnen den Verhaftsbefehl des Papstes, worauf sich die Truppen
beruhigten und nach Ronciglione abzogen.

		Der Kardinal erkannte sein Schicksal. Er ließ die edle Matrone
Hieronyma Orsini zu sich rufen; sie tröstete ihn, indem sie sagte,
daß der Papst nichts von seiner Gefangennahme wisse und ihn bald
befreien werde. Vitelleschi entgegnete ihr: »Ein Mann, welcher
leistete, was ich geleistet habe, durfte nicht verhaftet werden,
aber wenn er es ward, so darf man ihn nicht mehr frei lassen; ich
sterbe nicht an meinen Wunden, sondern an Gift.« Ohne Zweifel
geschah es so, auf Befehl Scarampos, welcher bereits als Legat in
Rom eingetroffen war. Der Kardinal verschied in der Engelsburg am
2. April. Man brachte den Toten, kaum bekleidet, nach der Minerva,
wo man ihn öffentlich ausstellte. Später erlaubte man seinen
Verwandten, ihn im Dom Cornetos zu begraben.

		So stürzte der gewaltige Mann, welcher mächtiger als der Papst
gewesen war, wie viele seinesgleichen durch Verrat. Daß er selbst
Verräter gewesen war, ist unerwiesen. Es gibt unter den
Zeitgenossen kaum einen, der nicht das Andenken Vitelleschis
verwünscht hat. Dies taten besonders die Geheimschreiber Eugens,
Poggius und Blondus, und auch Valla benutzte die Gestalt dieses
schrecklichen Prälaten in seinem Traktat über die falsche Schenkung
Constantins, um darzutun, wie grausam und barbarisch gerade die
Herrschaft von Priestern sei.

		Vitelleschi war das vollkommene Vorbild des Cesare Borgia,
welcher 60 Jahre später dessen Werk mit noch größerer Meisterschaft
und größeren Mitteln fortsetzte und endlich, wie jener, durch
Verrat unterging. Er war der erste Staatsmann in der Zeit des
erstarkenden politischen Papsttums, welcher die Tyrannen des
Kirchenstaats mit Feuer und Schwert, mit Recht und Unrecht, Gewalt
und List auszurotten unternahm, um sich dann selbst aus einem
Kardinal in den [bookmark: page63]Herrn dieses Kirchenstaats zu verwandeln. Seiner
Natur nach war er Condottiere, wie Braccio und Sforza. Wenn nun
sein Untergang überall Freude erregte, so wurde die einzige Stimme
des Bedauerns merkwürdigerweise in Rom vernommen; denn dieser Mann
hatte die Regierungskunst der Tyrannen wohl verstanden. Der naive
Chronist Roms schrieb bei seinem Fall: »Ich weiß nicht, ob dies ein
Urteil Gottes war, denn wie ihr gehört habt, er war ein Mensch ganz
voll von Grausamkeit, Hochmut, Zorn, Schwelgerei und Eitelkeit;
doch sage ich: er hielt uns mit großer Zucht und im Wohlstande;
solange er lebte, galt der Rubbio – 2,94 hl – Korn zwölf Carlin;
nach seinem Tode stieg er in fünfzehn Tagen auf 22, so daß die
große Mehrheit des Volkes sehr bekümmert war.« Der Stand der
Brotpreise war stets der Gradmesser für die Empfindungen des
Pöbels, und außerdem wird man den damaligen Römern nicht unrecht
tun, wenn man annimmt, daß höhere politische Ideen nur noch in
wenigen Bürgern fortlebten.

		Corneto wurde durch den Sturz seines Mitbürgers empfindlich
getroffen. Diese alte Stadt verdankte dem Kardinal sehr viel; er
hatte sie durch Privilegien ausgezeichnet; viele Cornetaner waren
von ihm mit Ämtern versorgt worden. Die Partei der Vitelli erhob
sich deshalb, erbittert auch durch die Beschlagnahme der Güter des
Kardinals. Gleich nach dessen Festnahme schickte nämlich der Papst
Scarampo nach Rom mit dem Befehl, die Nachlassenschaft des Toten
aufzunehmen, welche ihm zugehöre. Sie betrug in Geld und Kleinodien
die für jene Zeit große Summe von 300 000 Dukaten. Scarampo setzte
zur Aufnahme des Inventars eine Kommission ein und schickte seinen
Bevollmächtigten nach Corneto. Diesen erschlugen die Vitelli, doch
die Gemeinde stillte den Aufruhr und eilte, sich beim Papst zu
entschuldigen. Peter und Manfred Vitelleschi lieferten hierauf die
Burgen und die Schätze ihres Oheims aus, und so zerrann die
furchtbare Macht des Bezwingers der Colonna, der Anibaldi, Savelli,
Gaetani, des Antonio von Pontedera, [bookmark: page64]der Vico, Trinci und Varani mit seinem Tode,
ohne sich in dem Geschlecht seines Hauses fortzusetzen.

		Scarampo, der neue Tyrann Roms

		Eugen verschleierte seine Mitwissenschaft an dem Sturze seines
um ihn so hochverdienten Ministers. Er erklärte, daß der Vorfall
vom 19. März nur die zufällige Folge von Zwistigkeiten zwischen
diesem und dem Burgvogt gewesen sei. Aber wenn er auch nicht den
Tod, sondern nur die Verurteilung Vitelleschis gewollt hatte, so
konnte er doch keinen Augenblick daran zweifeln, daß sein neuer
Günstling Scarampo nicht halbe Maßregeln ergreifen werde. Er
übertrug auf diesen in kurzer Zeit alle Ämter des Toten, und auch
Antonio Rido wurde reichlich belohnt.

		Den Krieg wider Piccinino übernahm jetzt Scarampo; die
Florentiner, unter Micheletto d'Attendolo und Giampolo Orsini mit
ihm vereinigt, erfochten bald den unblutigen, aber entscheidenden
Sieg bei Anghiari am 29. Juni 1440. Die Truppen Piccininos
zerstreuten sich, die toskanischen und römischen Landschaften
wurden vom Feinde befreit, und dieser Erfolg machte Scarampo zu
einem großen Mann. Eugen erhob ihn schon am 1. Juli zum Kardinal
von S. Lorenzo in Damaso. Er machte zu gleicher Zeit Pietro Barbo
zum Kardinal, und seit diesem Augenblick entspann sich zwischen dem
Günstling und dem Nepoten eine unauslöschliche Feindschaft.

		Scarampo, ein verschlagener Emporkömmling, nicht ohne Bildung,
reich und schwelgerisch wie Lukull, ein Wüstling und doch zugleich
ein tapferer Condottiere, regierte jetzt in Rom als Legat mit der
eisernen Strenge seines Vorgängers. Die Barone regten sich nicht;
die Bürger zitterten vor dem Machtgebot des neuen Statthalters und
seiner Polizei. Hier hatten freilich mit der Entfernung des päpstl.
Hofes Armut und Verwilderung schrecklich überhandgenommen, und wenn
irgendwo der Beweis geliefert ward, daß die grausamsten Blutgesetze
und der Anblick täglicher Hinrichtungen den moralischen Zustand des
Volkes niemals verbessert [bookmark: page65]haben, so geschah es in Rom zur Zeit Vitelleschis
und Scarampos. Raub, Blutrache und Mord erfüllten die Stadt mit
Greueln. Aus den verödeten Basiliken entraffte man, was Wert hatte,
selbst den Marmor, weshalb Eugen eine Bannbulle gegen die
Kirchenschänder erließ. Sie war so wirkungslos, daß sogar
Geistliche, Benefiziaten des Lateran, jene Edelsteine raubten, mit
denen Urban V. die Hüllen der Apostelhäupter geschmückt hatte.
Nachdem man diese Kleinode wieder aufgefunden, wurden sie nach dem
Lateran zurückgebracht; die Räuber selbst richtete man unter den
gräßlichen Formen damaliger Justiz auf dem Platz S. Johann.

		Alfonso erobert Neapel

		Die Römer bestürmten Eugen immer dringender um seine Rückkehr;
aber noch hielten ihn Widerwille, das Schisma und die Kriege in der
Lombardei, den Marken und in Neapel zurück. Der Krieg der Liga
gegen Mailand, dessen Feldhauptmann Piccinino der beleidigte
Francesco Sforza als Condottiere Venedigs siegreich bekämpfte,
wurde endlich durch den Frieden zu Cavriana im Oktober 1441
beigelegt. Infolge desselben vermählte sich Sforza mit Bianca, der
sechzehnjährigen Tochter Filippo Marias, die ihm Cremona als
Mitgift brachte. Hierauf war nur noch der neapolitanische Krieg zu
stillen. Auf Alfonso bauten die Basler Schismatiker, und die
Hoffnung Eugens, diesen König durch die Waffen René von Anjou zu
stürzen, erwies sich als eitel. René war im Jahre 1438, in dem
furchtbaren Kriege Frankreichs und Englands, kaum aus der Haft des
Herzogs von Burgund befreit, nach Neapel geeilt, wo ihn das Volk
freudig aufgenommen hatte. Aber das Glück war ihm nicht hold. Nach
heißen Anstrengungen eroberte Alfonso am 2. Juni 1442 die
Hauptstadt des Landes. Vom Bord einer genuesischen Galeere blickte
René mit Schmerz auf das schöne Neapel, das er für immer verließ.
Er eilte nach Florenz. Eugen verhöhnte nur das Unglück des
Flüchtlings, indem er ihm das Investiturdiplom für ein verlorenes
[bookmark: page66]Königreich
ausstellte. Der letzte König Neapels vom Hause Anjou kehrte nach
der Provence zurück; seiner Rechte bemächtigten sich die Monarchen
Frankreichs, um sie später gegen die Nachfolger des glücklichen
Alfonso geltend zu machen, welchem jetzt das ganze Königreich
huldigte.

		Die Erfolge seines mächtigsten Gegners brachten Eugen außer
Fassung. Denn nun konnte Alfonso Rom ohne Mühe sich unterwerfen und
außerdem dem Schisma Nachdruck geben. Der König hatte zwar Felix
V., welcher am 24. Juni 1441 zu Basel geweiht worden war, nicht
anerkannt, aber drohte damit, um von Eugen die neapolitanische
Investitur zu erzwingen. Diese trug ihm der Gegenpapst an, und er
unterhandelte mit beiden Päpsten zugleich. Endlich ging Eugen auf
die Vorschläge ein, die ihm der König durch Borgia, den Bischof von
Valencia, machen ließ. Zu solcher Änderung seiner Politik bewog ihn
auch der Gedanke, sich der Waffen Alfonsos zu bedienen, um Sforza
die Marken zu entreißen. Sforza war Feind Alfonsos seiner
neapolitanischen Besitzungen wegen, die ihm dieser genommen hatte.
Vor der Eroberung Neapels hatte ihn René zu seiner Rettung
herbeigerufen, und schon war der Graf aufgebrochen, als ihn
unerwartete Hindernisse zurückhielten. Denn Visconti, von Neid über
das Glück seines Schwiegersohns gequält, in welchem er einen
Nachfolger und Erben ahnte, hatte sich heimlich mit dem Papst
verbunden und Piccinino nach Umbrien geschickt. Hier bemächtigte
sich dieser Todis, einer Stadt, die damals dem Sforza angehörte.
Die italienische Staatskunst jener Zeit ist abschreckend durch das
Gewebe von Treulosigkeit und List, worin Eugen IV., Visconti,
Alfonso und Sforza einander ebenbürtige Meister waren. Wenn man
sich erinnert, wie arglistig Sforza sich in den Besitz der Marken
gesetzt hatte, so wird man freilich nicht erstaunen, daß ihn der
Papst mit gleicher Münze bezahlte.

		Eugen verbündet sich mit Alfonso

		Am 3. August 1442 erklärte Eugen Sforza für einen [bookmark: page67]Rebellen und forderte die
Rückgabe aller von ihm besetzten, der Kirche zugehörigen Städte.
Florenz und Venedig suchten ihren langjährigen Verbündeten und
Feldhauptmann zu schützen, der Papst dagegen wider ihn eine Liga
mit Visconti und Alfonso zu vereinigen, wobei er Piccinino zu
seinem Bannerträger ernannte, so daß die Verhältnisse ihn plötzlich
zum Freunde seiner bisher grimmigsten Feinde, zum Gegner seiner
bisher wärmsten Bundesgenossen machten. Er ließ die Republik
Florenz fallen, die ihm so lange Jahre ein Asyl, Geld und Waffen
gegeben hatte. Er grollte ihr, weil sie Sforza im Besitze der
Marken unterstützte. Indem er mit Alfonso und Filippo Maria
unterhandelte, kündigte er seinen Entschluß an, Florenz zu
verlassen. Diese Stadt, wie Venedig über die Umwandlung der
päpstlichen Politik entrüstet, wollte Eugen erst mit Drohungen
zurückhalten, dann ließ sie ihn seine Wege ziehn. Nachdem er im
April 1443 das Konzil nach Rom verlegt hatte, ging er am 7. Mai
nach dem Florenz feindlichen Siena, wo er mehrere Monate blieb.
Hier bestätigte er am 6. Juli den Vertrag, welchen Scarampo am 14.
Juni mit Alfonso in Terracina abgeschlossen hatte. Der König
Alfonso gelobte darin, Eugen als Papst anzuerkennen, Lehnsmann der
Kirche zu sein, Galeeren zum Türkenkriege auszurüsten und endlich
Truppen zu stellen, um Sforza die Marken zu entreißen. Dafür wollte
ihn Eugen als König Siziliens und seinen natürlichen Sohn Don
Ferrante als legitimen Erben anerkennen, außerdem ihn auf
Lebenszeit mit Benevent und Terracina belehnen. So wurde René,
nachdem er jahrelang den Absichten des Papstes gedient und zweimal
von ihm die Investitur [bookmark: text37]F37 empfangen hatte, preisgegeben, und die Krone Neapels
ging rechtskräftig auf das Haus Aragon über. Der Vertrag mit
Alfonso veränderte sofort die ganze Lage des Papstes; er sicherte
ihm die Oberhand sowohl in den italienischen Verhältnissen, als
gegenüber dem Konzil. Auch der Herzog von Mailand trat jetzt zu
Eugen, und Sforza geriet durch den Einmarsch des Königs in die
Marken [bookmark: page68]in große
Bedrängnis. Eugen konnte demnach nach Rom zurückkehren, wo sein
Legat Scarampo ihn erwartete, nachdem er durch Hinrichtungen solche
Römer hinweggeräumt hatte, die unbequem oder gefährlich waren.

		Eugens Rückkehr nach Rom

		Am 28. September 1443 zog Eugen in die Stadt ein. Dasselbe Volk,
welches ihn einst auf dem Tiber wütend verfolgt hatte, strömte ihm
jetzt meilenweit über Ponte Molle entgegen und empfing ihn mit
erzwungenen Huldigungen. Fünf Kardinäle begleiteten ihn. Er blieb
die Nacht im Kloster S. Maria del Popolo. Am folgenden Morgen begab
er sich in Prozession, unter einem Baldachin einherreitend, nach
dem Vatikan. Als er den Platz Colonna erreichte, rief das Volk: »Es
lebe die Kirche! Nieder mit den neuen Steuern und denen, die sie
erfunden haben.« Er befahl, die von Scarampo aufgelegte Weintaxe
abzuschaffen.

		Nach einem Exil von mehr als neun Jahren fand Eugen Rom fast in
demselben Elend wieder, in welchem es Martin V. gefunden hatte.
Dies machte ihm viel Pein, und überhaupt war er nur mit Widerwillen
zurückgekehrt. Wenn er den blühenden Zustand, die Anmut der Sitten
und die geistige Regsamkeit in Florenz, der hohen Schule der
Wissenschaften und Künste, mit der verwilderten Öde Roms verglich,
so mußte er davor zurückschaudern. Sein Biograph sagt von dem
damaligen Rom: »Die Stadt war durch die Abwesenheit des Papstes wie
ein Dorf von Viehhirten geworden; Schafe und Kühe trieben sich
darin umher, sogar dort, wo jetzt die Banken der Kaufleute stehen.«
Der tägliche Anblick von Köpfen oder Gliedern gevierteilter
Menschen, welche an den Toren festgenagelt oder in Käfigen oder auf
Lanzen ausgestellt waren, oder das tägliche Schauspiel von
Verbrechern, die man in die Kerker und auf die Richtplätze
abführte, mochte selbst die abgehärteten Nerven der damals Lebenden
erschüttern. [bookmark: page69]

		Eugen nahm nur für neunzehn Tage Wohnung im Vatikan, worauf er
den Lateran bezog, um dort am 13. Oktober des spärlich besuchte
Konzil zu eröffnen. Daß er dies in Rom tat, daß er seine Bannbullen
gegen die Basler und den Gegenpapst aus dem Lateran schleudern
konnte, war ein Vorteil für ihn, welcher ihm wie allen seinen
Vorgängern in ähnlichen Lagen den Sieg sicherte. Seine Tage wurden
freilich durch tiefe Sorgen beunruhigt, durch den Krieg wider
Sforza, das Schisma und die Unterhandlungen mit dem Deutschen
Reich, welches er zum Aufgeben der Neutralität zu bewegen
suchte.

		Sforza unterstützten Florenz und Venedig und einige Dynasten,
wie sein Bruder Alessandro, Herr von Pesaro, und Sigismondo
Malatesta, aber den Papst Alfonso und Visconti, welcher seinen
Schwiegersohn mit der einen Hand angriff, mit der andern
verteidigte. Das Konzil zu Basel, erschüttert durch den Abfall
Alfonsos, täuschte sich auch in der Hoffnung, daß der Haß gegen den
undankbaren Eugen Venedig und Florenz zur Anerkennung Felix' V.
treiben würde. Es empfing zwar Boten Sforzas, welcher jetzt der
wirkliche Vikar für dies Konzil zu sein begehrte; aber seine
Geldforderungen machten an die erschöpften Kassen des Gegenpapstes
zu große Ansprüche. Auch waren seine Verheißungen trügerisch. Sein
großer Gegner Niccolò Piccinino starb zu Mailand am 8. September
1444 aus Gram über den Abfall Bolognas, welches unter Annibale
Bentivoglio seine Freiheit hergestellt und mit Florenz und Venedig
in Liga getreten war, und aus Kummer über eine Niederlage seines
Sohnes Francesco, die der durch Sforza erhalten hatte. Und dieser
erzwang am 10. Oktober 1444 einen Frieden von Eugen, der ihm den
Besitz des größten Teils der Marken bestätigte. Doch bald erhob der
Papst neuen Krieg. Sein Heer führte Scarampo als Legat und Kapitän.
Sforza sah seine Städte fallen, bis auf das einzige Jesi, und er
selbst mußte bei Federigo von Urbino Schutz suchen. Er ermannte
sich wieder im Jahre 1446. Von Cosimo und den Florentinern, gegen
[bookmark: page70]welche der
Papst Alfonso aufreizte, ermuntert und angelockt von der Aussicht
auf Unterstützung römischer Barone, namentlich der Anguillara,
faßte er im Mai 1446 den kühnen Entschluß, gegen Rom selbst zu
ziehen. Er hoffte auf den Einfluß des Kardinals Nicola Acciapaccio
von Capua, der mit Scarampo und Alfonso verfeindet und vom Papst
verbannt worden war. Im Juni drang Sforza bis Bolsena vor; jedoch
Eversus täuschte ihn; die Barone erhoben sich nicht; er mußte
umkehren und sich bis unter die Mauern Urbinos zurückziehen. Nicht
minder glücklich war Eugen in seinem Kampfe wider das Schisma. Wenn
Felix V. den ehrgeizigen Gedanken hatte, durch ein europäisches
Konzil als Unionspapst gewählt, vor der Welt zu glänzen wie Martin
V. und dann seinen Sitz in Rom zu nehmen, so machte jeder Tag diese
Hoffnung mehr verschwinden. Nur Savoyen, die Eidgenossen, kleine
Fürsten, einige Bischöfe und Reichsstädte anerkannten ihn. Während
er in Mißachtung zu Lausanne Hof hielt, überließ er die Geschäfte
seinen Kardinälen, unter denen nur Aleman und Johann von Segobia,
der Geschichtschreiber des Basler Konzils, bedeutende Männer waren.
Er hatte eine Reihe von Kardinälen ernannt, und es ist der
Bemerkung wert, daß er in ihre Zahl auch einen Nepoten
Vitelleschis, Bartolommeo, den Bischof von Corneto, aufnahm.
Vergebens bemühte sich das zusammengeschmolzene Konzil, seinem
Papst die Anerkennung in Deutschland und Frankreich zu gewinnen;
denn dort drang endlich Eugen durch. Ihm kam alles darauf an, den
römischen König und die Reichsfürsten zur Aufgabe der Neutralität
zu bewegen, denn dies Prinzip enthielt die größte Gefahr für das
Papsttum. Das Reich nahm dadurch eine selbständige Haltung ein,
woraus sich seine kirchliche Abtrennung von Rom durch eine deutsche
Reform ergeben konnte. Der Widerstand der Kurfürsten und
Reichsstände war heftig: sie forderten ein Unionskonzil in einer
deutschen Stadt. Aber die anarchische Verfassung des Reiches und
die Untüchtigkeit Friedrichs III., der für die wichtigsten
Angelegenheiten [bookmark: page71]des deutschen Volks keinen Sinn besaß,
erleichterten der römischen Kurie den Sieg, zumal der mächtige
Kanzler Friedrichs, Caspar Schlick, für Eugen gewonnen wurde. Aus
endlosen Reichstagen ergab sich kein Erfolg. Die römischen Legaten,
erst Cesarini, der sodann in der unglücklichen Türkenschlacht bei
Varna am 10. November 1444 mit König Ladislaus den Tod fand,
hierauf Carvajal, der Erzbischof Thomas Parentucelli von Bologna
und der vom Basler Konzil abgefallene Nicolaus von Cusa, arbeiteten
mit Erfolg an der Sprengung der deutschen Opposition. Die größten
Dienste leistete der geistreiche Abenteurer Piccolomini aus Siena,
welcher allen Herren und Parteien der Reihe nach gedient hatte,
erst Sekretär Felix' V., dann Schlicks und Friedrichs III. gewesen
war, erst die deutsche Neutralität verfochten hatte, dann durch
glänzendere Aussichten zum Abfall bestimmt, seit 1445 das eifrigste
Werkzeug für Eugen am Hofe Friedrichs geworden war.

		Verständigung zwischen Kaiser und Papst

		Der römische König verkaufte in einem geheimen Vertrag mit dem
Legaten Carvajal zu Wien die Reformation der deutschen Kirche dem
Papst für die erbärmliche Summe von ein paar 100 000 Gulden, für
die Aussicht auf die Kaiserkrönung und kirchliche Vergünstigungen
in seinen Erblanden. Der am 21. März 1446 zu Frankfurt geschlossene
Kurfürstenbund, welcher den Widerstand noch fortsetzen wollte, auf
ein allgemeines Konzil drang und die Anerkennung der Basler
Reformdekrete forderte, wurde durch den Abfall des Mainzer
Erzbischofs Dietrich aufgelöst, und die zum Teil bestochenen
Reichsstände willigten in die Anerkennungserklärung auf Grund der
Frankfurter Vorschläge vom 5. Oktober 1446. Die deutsche Reform
erlag dem Bunde des Papsttums und Kaisertums zur Aufrechterhaltung
ihrer gefährdeten Autorität. Wenn der Trieb der deutschen wie
gallikanischen Kirche [bookmark: text38]F38 nach Autonomie sich gegen die absolute
Papstgewalt richtete, so stand damit die feindselige Haltung der
[bookmark: page72]Kurfürsten und
Stände in genauem Zusammenhang. Denn auch hier machte sich das
Bestreben geltend, die Reichsverfassung durch die Selbständigkeit
der landesherrlichen Fürstengewalt umzugestalten. Papst und Kaiser
verständigten sich um dieser Gefahr willen. Das mittelalterliche
Prinzip drängte noch einmal die Bedürfnisse der neuen Zeit
zurück.

		Mit jenem Vertrage eilten die Gesandten Friedrichs III.,
Piccolomini und Procop von Rebstein, am 16. November 1446 von Wien
nach Rom, während die Boten von Mainz, von der Pfalz, von Sachsen,
Brandenburg und anderen Reichsfürsten ebendahin abgingen. Die
deutsche Gesandtschaft erregte großes Aufsehen in Rom. Sie wurde am
ersten Meilenstein vom gesamten Klerus feierlich eingeholt. Seit
der Wiederherstellung des Papsttums war der Einzug von Gesandten,
sowohl zur Huldigung bei der päpstlichen Thronbesteigung, als bei
andern Angelegenheiten, ein wiederholtes Schauspiel strengster
zeremoniöser Form, welches dem Leben der Stadt ein neues Gepräge
gab. Die fremden Gesandten wurden je nach den Umständen in Palästen
von Großen und Kardinälen oder in öffentlichen Gasthäusern
beherbergt. Die Deutschen bezogen ein Haus am Kapitol. Zur Audienz,
um die Weihnachtszeit, vorgelassen, hielt Piccolomini die Rede an
Eugen. Die Verhandlungen waren schwierig: die Obedienz [bookmark: text39]F39 ging nur von einem Teil des deutschen
Volkes aus, und sie war an Artikel geknüpft, welche, wie namentlich
der Costnitzer Beschluß des in bestimmten Zeiträumen abzuhaltenden
Konzils, die Aufhebung der Jahresgelder und die Wiedereinsetzung
der vom Papst suspendierten Erzbischöfe von Köln und Trier, der
hierarchischen Partei unannehmbar erschienen. Die Ansicht dieser
wurde von den meisten Kardinälen, zumal von Torquemada und Borgia
mit Heftigkeit behauptet. Scarampo stimmte für die Annahme des
Konkordats, und so auch die neu ernannten Kardinäle, der Spanier
Carvajal und Parentucelli, welche als Legaten den Kurfürstenbund
gesprengt hatten, vor kurzem zurückgekehrt und schon unterwegs mit
dem [bookmark: page73]roten
Kardinalshut belohnt worden waren. Die Schwierigkeit des
Abschlusses minderte übrigens das Nachgeben der deutschen Gesandten
und auch die tödliche Krankheit, in welche Eugen am Anfang des
Januar 1447 fiel. Als er sein Ende nahe fühlte, war es sein
sehnlichster Wunsch, das Deutsche Reich wieder mit Rom fest
verbunden zu wissen.

		Nach langem Kampf bewilligte er die Artikel in ihrer von
Piccolomini abgefaßten Form, aber er erschrak selbst vor diesem
schwachen Zugeständnis der deutschen Reformation. Ehe er den
Gesandten auf seinem Bette die Bullen aushändigte, legte er am 5.
Februar eine urkundliche Verwahrung nieder: daß seine
Zugeständnisse, bei einem durch Krankheit getrübten Urteil gemacht,
nichtig sein sollten, wenn sie irgend die Lehre der Kirchenväter
und die Rechte des Heiligen Stuhles beschädigten. Was konnte nicht
jeder seiner Nachfolger aus dieser unredlichen Verwahrung machen!
Am 7. Februar wurden die Konkordatsbullen ausgeliefert, und die
Gesandten leisteten Obedienz: man feierte diese Rückkehr des Reichs
zum römischen Papsttum mit Prozessionen, wobei die fabelhafte Tiara
Sylvesters umhergetragen ward. Das Papsttum hatte in Wahrheit einen
wichtigeren Sieg erfochten, als es die Union mit Griechen,
Armeniern und Äthiopen sein konnte: es hatte die deutsche
Reformbewegung für lange Jahre gehemmt.

		Der Tod Eugens IV.

		Eugen lag sterbend im Vatikan. Schon am 9. Januar war Alfonso
mit Kriegsvolk nach Tivoli gekommen, wo er lagerte, unter dem
Vorwande, über die Sicherheit der Stadt zu wachen, aber mit der
Absicht, die Neuwahl zu beeinflussen. Sein mit dem Papst
verabredeter Feldzug gegen Florenz war eine der Ursachen seines
Marsches, doch glaubte man, daß ihn der von ganz Rom gehaßte
Scarampo zu seiner eigenen Sicherheit gerufen hatte. Noch am 14.
Februar übertrug Eugen diesem Günstling die Bewachung aller festen
Orte in und bei Rom; denn es gärte im Volk; man [bookmark: page74]fürchtete die Rache der von
Vitelleschi und Scarampo erdrückten Barone.

		Als Eugen seine Todesstunde nahen sah, berief er die Kardinäle,
welche alle bis auf Prospero Colonna seine Geschöpfe waren. Er
überblickte die Schicksale seines Pontifikats; und diesen hatten
Flucht und Exil, Schisma und Kriege den unseligsten
Papstregierungen ähnlich gemacht, bis auf die meist selbst
verschuldeten Leiden die Herstellung und der Sieg über das Konzil
gefolgt war. Mit Genugtuung sprach er von der Union mit
Deutschland, die er dem römischen Könige, dem Erzbischof von Mainz
und dem Markgrafen von Brandenburg verdanke. Der niedrigen Mittel
sich bewußt, womit er den Sieg über Deutschland erfochten hatte,
rief er mit tiefem Seufzer aus, daß er für sein Seelenheil besser
wäre, ewig Klosterbruder geblieben statt Papst geworden zu sein.
Doch er starb als Papst, mit der Hoffnung, daß der Rest des Schisma
nicht mehr lange Bestand haben werde, während er auch den ganzen
Kirchenstaat, mit Ausnahme von Bologna und Jesi, seinem Nachfolger
überliefern konnte. Zu diesem, so wünschte er, sollten die
Kardinäle eher einstimmig einen mittelmäßigen, als hadernd einen
hervorragenden Mann erwählen.

		Eugen verschied am 23. Februar 1447, 62 Jahre alt. Mitwelt und
Nachwelt haben diesen Papst, dessen Regierung nur durch eine zwar
verunglückte, aber nicht spurlos verlorene Reformbewegung für die
Geschichte bedeutungsvoll gewesen ist, verschieden beurteilt. Der
ihm dankbare Piccolomini hat wohl das schmeichelhafteste Bild von
ihm entworfen: »Er war ein großer und ruhmvoller Papst; er
verachtete das Geld, liebte die Tugend; er war nicht hochmütig im
Glück, im Unglück nie mutlos; er kannte keine Furcht; seine gefaßte
Seele trug stets das gleiche Angesicht; gegen Feinde rauh und hart,
war er freundlich gegen diejenigen, welche er in sein Vertrauen
wieder aufnahm. Dazu war er von hoher Gestalt, von schönem Antlitz,
im Alter voll Majestät.« Piccolomini fügte jedoch einen Tadel
hinzu: er legte nicht das richtige [bookmark: page75]Maß an sich und an die Dinge; er ergriff
nicht, was er konnte, sondern was er wollte. Zu der Unüberlegtheit
im Handeln gesellte sich Eigensinn bei mangelnder Welterfahrung
eines in mönchischer Vereinsamung hingebrachten Lebens. Schwäche
machte ihn zu diplomatischen Ränken geneigt. Die Stürme seiner
Regierung würde Eugen nicht überdauert haben, wenn nicht bedeutende
Menschen für ihn handelten. Kluge Staatsmänner, gelehrte Theologen,
Tyrannen im Patriarchengewande fochten für ihn den Streit mit dem
Basler Konzil aus, und sie eroberten für ihn den Kirchenstaat. Ein
hohes Lob Eugens ist unbestritten: daß er vom Nepotismus frei
blieb. Man nannte ihn sogar undankbar, weil er die Orsini, durch
welche er das Papsttum erhalten und den Kirchenstaat zum Teil
wiedergewonnen hatte, nicht belohnte. Er machte keinen dieses
Hauses zum Kardinal. Nach dem Sturz der Colonna scheute er sich,
deren Gegner zu erheben. Er liebte überhaupt nicht Rom. Unter den
zuletzt von ihm ernannten Kardinälen gab es keinen Römer. [bookmark: page76]
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		II.

Herkunft und Aufstieg der Borgias

		Gleich nach dem Tode Eugens drohte eine
Volksbewegung in Rom auszubrechen, deren Führer der Ritter Stefano
Porcaro zu sein hoffte, ein schwärmerischer Mann, von Ruhmsucht
glühend, begeistert für das Ideal der Vergangenheit, doch unklar
über die Gegenwart. Er war von altem Popolanengeschlecht, änderte
aber seinen Namen in Porcius, weil er von den Catonen abzustammen
wünschte.

		Seine Fähigkeiten hatten die Aufmerksamkeit Martins V. erregt,
dessen Fürsprache er das Amt des Volkskapitans in Florenz
verdankte. Nachdem er das 1427 und 1428 rühmlich verwaltet hatte,
bereiste er Frankreich, Deutschland und andere Länder, worauf er im
Jahre 1431 mit seinem jungen Bruder Mariano nach Rom zurückkehrte.
Obwohl er ein Anhänger der Colonna war, machte ihn doch Eugen IV.
im Jahre 1433 zum Bürgermeister Bolognas, und auch diese Stelle
verwaltete er mit Auszeichnung. Während der Revolution Roms im
Jahre 1434 war Porcaro als Vermittler zwischen dem Papste und dem
römischen Volk nach Florenz gegangen, und hierauf noch in demselben
Jahre erst Bürgermeister in Siena und dann von Eugen in gleicher
Eigenschaft nach Orvieto geschickt worden. Auch hier erwarb er sich
während des Jahres 1436 die Liebe der Bürger und das Lob des
Patriarchen Vitelleschi wie des Papstes. [bookmark: page77]

		Poggio, Lionardo Aretino und Traversari, Ciriaco und Manetti,
Niccoli und andere Männer aus den wissenschaftlichen Kreisen in
Florenz und Rom ehrten Porcaro als einen klassisch gebildeten Römer
von glänzenden Eigenschaften, die ihn zum Lieblinge aller derer
machten, die ihm nahe kamen. Man bewunderte seine antikisierenden
Reden, weil sie von kühner Leidenschaft für bürgerliche Freiheit
durchdrungen waren.

		Porcaro lebte in mittelmäßigen Verhältnissen im Hause seiner
Familie bei S. Giovanni della Pigna, welches sich noch heute
erhalten hat. Er hoffte auf eine Gelegenheit, wo er eine Umwälzung
durchführen konnte, und glaubte sie gekommen, als Eugen IV.
gestorben war. Damals versammelte sich der römische Volksrat in
Araceli, der alten Senatskirche, die noch Eugen im Jahre 1445 als
solche bestätigt hatte. Man besprach die Forderungen, welche in
bezug auf die geschmälerten Privilegien der Stadt an das
Kardinalskollegium zu stellen seien. Porcaro hielt eine Rede; er
nannte es eine Schmach, daß die Enkel der Scipionen zu
Priesterknechten herabgesunken seien; Rom solle sich in ein
vertragsmäßiges Verhältnis zum Papste setzen, da doch kleine
Gemeinden ihre Unabhängigkeit gegen eine Abgabe an die Kirche
behaupteten. Manche Römer waren mit den Grundsätzen Porcaros
einverstanden; die Ideen des Cola di Rienzo von der Majestät des
römischen Volks lebten noch fort. Auch Nicola Signorili, der
Sekretär des Senats zur Zeit Martins V., hatte sie wieder
ausgesprochen. Im Jahre 1440 hatte auch Valla, der päpstliche
Sekretär, in seiner Kritik der Schenkung Constantins die weltliche
Gewalt des Papstes über Rom mit unerhörter Kühnheit bestritten und
die Säkularisation des Kirchenstaats verlangt.

		Porcaro wurde durch einige erschreckte Stadträte und den
Erzbischof von Benevent, Astorgio Agnesi, den Governator der Stadt,
in seiner Rede unterbrochen, während andere ihn ermunterten,
fortzufahren. Das Parlament trennte sich in Aufregung. Ein zweites
hatte keinen besseren Erfolg. Furcht vor den Waffen des nahen
Alfonso hinderte zum Schmerze Porcaros jede [bookmark: page78]patriotische Handlung der
Bürgerschaft. Der König von Neapel würde eine Volkserhebung benutzt
haben, um in Rom einzurücken, von wo ihn die Kardinäle entfernt
halten wollten. Ein Dekret derselben verbannte alle Barone aus der
Stadt, welche ruhig blieb. Das Kapitol wurde dem Prokurator des
Deutschritterordens zur Hut übergeben.

		Die Papstwahl

		Achtzehn Kardinäle versammelten sich am 4. März 1447 in der
Minerva.

		Nach der Tiara trachtete Nicolaus von Capua, der aus seinem Exil
zurückgekehrt war. Er starb bald aus Schmerz über seine
Enttäuschung. Ein altes Wort sagt in Rom: »Wer als Papst ins
Konklave tritt, kommt als Kardinal heraus«. Die Wahrheit davon
erfuhr auch Prospero Colonna; die Partei seines mächtigen Hauses,
welches nach dauernder Herrschaft in Rom strebte, verrechnete sich;
denn ganz unverhofft erlangte Thomas Parentucelli, der Erzbischof
von Bologna und Kardinal von S. Susanna, am 6. März die Majorität.
Als Capranica dies Ergebnis sah, wodurch ein armer, kaum erst zum
Kardinal ernannter Priester Papst wurde, zählte er erschreckt die
Wahlzettel noch zweimal durch: sie befanden sich in Richtigkeit,
und der ehemalige Schulmeister von Sarzana empfing die Huldigungen
seiner Kollegen als Nicolaus V. Prospero Colonna verkündigte die
Wahl dem Volk; dies hielt ihn irrigerweise selbst für den Papst.
Die Colonnische Partei jubelte, die Orsinische bewaffnete sich voll
Furcht. Die Wahl Prosperos hätte Rom unfehlbar in die alte
Parteiwut zurückgestürzt; die Wahl eines gleichgültigen Papstes
beruhigte die Stadt. Nach altem Gebrauch plünderte man sofort, erst
den Palast Prosperos, darauf auch den des Kardinals von Capua,
endlich den des wirklichen Papstes, wo indes wenig Beute zu machen
war.

		Die Römer betrachteten voll Verwunderung die Gestalt des
kleinen, dürren und blassen Magisters mit dem häßlich vorstehenden
Munde und den schwarzen [bookmark: page79]blitzenden Augen, wie er jetzt aus dem Konklave,
geführt von den Gesandten Deutschlands und anderer Mächte, auf
einem weißen Zelter nach dem S. Peter ritt. Aber bald fanden sie
Gelegenheit, seine Tugenden in den Himmel zu heben.

		Thomas Parentucelli war der Sohn eines Chirurgen aus Sarzana und
am 15. November 1397 geboren. Frühe seines Vaters beraubt,
studierte er in Lucca und Bologna; er schulmeisterte dann in den
Häusern der Strozzi und Albizzi zu Florenz, ging wieder nach
Bologna und erwarb die Gunst des dortigen Bischofs und späteren
Kardinals Nicolaus Albergati. Er blieb dessen Hausmeister zwanzig
Jahre lang und begleitete ihn auch nach Florenz, als die Kurie dort
ihren Sitz hatte. Er trat in die innigste Verbindung mit den
literarischen Kreisen dieser Stadt, deren Mäzen der große Cosimo
Medici war. Ohne Genie zu besitzen, glänzte Parentucelli durch
lebhaften Geist, Redefertigkeit und ein so starkes Gedächtnis, daß
er ganze Werke von Dichtern, Gelehrten und Philosophen sich
eingeprägt hatte. Piccolomini sagte von ihm: »Was ihm unbekannt
ist, liegt außerhalb der menschlichen Wissenschaft.« Und immerhin
besaß dieser größte Bücherkenner seiner Zeit ein Wissen, welches
fast den Umfang der damaligen Bildung umfaßte. Von Cosimo
unterstützt, für den er die Bibliothek in S. Marco ordnete,
sammelte und kopierte er Handschriften und Bücher. Als sein Gönner
Albergati, den er auf seinen Legationen nach Deutschland,
Frankreich und England und zum Basler Konzil begleitet hatte, im
Jahre 1443 zu Siena starb, trat er in die Dienste Landrianis. Auch
dieser Kardinal starb bald darauf, und jetzt stieg Parentucelli in
der Kirche auf. Eugen machte ihn zum Vizekämmerer, dann im Jahre
1444 zum Bischof von Bologna; er übertrug ihm mit Carvajal die
wichtige Legation in Deutschland zur Sprengung des
Kurfürstenbundes. Als Kardinäle zogen beide Legaten im Dezember
1446 in Rom ein. Wenige Monate später hielt Parentucelli Eugen IV.
die Leichenrede, und er selbst ward sein Nachfolger. Aus Pietät
gegen Albergati nannte er sich [bookmark: page80]Nicolaus V. Am 18. März 1447 wurde er geweiht und
gekrönt.

		Wenn früher kirchliche Richtungen oder politische Einflüsse
Päpste geschaffen hatten, so schien es jetzt die Wissenschaft zu
sein, welche der Welt den Papst gab. Der Humanismus stieg mit
Nicolaus V. auf den Stuhl Petri, und die Zeitgenossen begrüßten
darin eine neue Ära, worin Tugend und Weisheit zur Herrschaft
kamen. Die Erhebung eines unscheinbaren Gelehrten zum Papst war ein
Ereignis. »Es wird«, so sagte Nicolaus V. selbst zu seinem Freunde,
dem Florentiner Buchhändler Vespasiano, »den Stolz vieler
verwirren, daß ein Priester, der nur zum Glockenläuten gut war,
Papst geworden ist, und hätte das wohl das Florentiner Volk
geglaubt?« Die Studien über Büchern und Papier hatten ihn bleich
und kränklich, doch nicht grämlich gemacht. Seine unansehnliche
Gestalt hatte nichts von der Würde Eugens; aber dieser vom Podagra
geplagte Toskaner war voll von attischem Witz, leicht in Flammen,
leicht besänftigt, Feind aller Zeremonien, jedem zugänglich, ein
einfacher Mensch, der Verstellung unfähig.

		Der weise Nikolaus V.

		Gesandte von Städten und Fürsten kamen, dem neuen Papst Glück zu
wünschen. Er beantwortete ihre Reden mit der Meisterschaft eines
Sophisten. Florenz schickte seine edelsten Männer, Piero Medici,
den Sohn Cosimos, Giannozzo Manetti, Neri Caponi, Agnolo Acciajoli,
die mit 120 Pferden ihren prachtvollen Einzug hielten. Nicolaus gab
ihnen, als wären sie Gesandte einer Großmacht, feierliche Audienz,
um so die Republik Florenz und Cosimo zu ehren. Die Rede des ihm
längst befreundeten Manetti währte fünf Viertelstunden; der Papst
schien dabei zu schlafen, aber er beantwortete das oratorische
Kunststück so genau, als hätte er es selbst verfaßt gehabt. Die
Beredsamkeit war damals, wo Cicero und Quintilian wieder auflebten,
eine der wichtigsten Künste in Kirche und Staat; eine glänzende
Rede konnte zum Ereignis werden; [bookmark: page81]der Lebensbeschreiber Nicolaus' V.
behauptet sogar, daß seine Rede bei der Leichenfeier Eugens die
Kardinäle bestimmte, ihn zum Papst zu wählen. Bald ging ein Ruf
durch die Länder, Rom habe einen Mann zum Papst, der an Geist,
Wissen und Liberalität nicht seinesgleichen finde, und in der Tat
waren es diese Eigenschaften, welche Nicolaus V. das Entgegenkommen
der Welt gewannen.

		Er übernahm die Kirche unter günstigen Verhältnissen, die Union
mit Deutschland hatte sein Vorgänger abgeschlossen, und auch der
Kirchenstaat war seiner Wiederherstellung nahegebracht. Voll vom
Gefühle der päpstlichen Autorität, doch ohne Leidenschaft für rein
kirchliche Angelegenheiten, nur darauf bedacht, sich für seine
Pläne, Bücher zu sammeln und Rom umzubauen, frei zu machen,
beruhigte der humanistische Papst sein Gewissen, indem er die
Gebrechen der Kirche umschleierte. Der Wiener Separatvertrag vom
17. Februar 1448 bestätigte die Verträge Eugens mit dem Kaiser, und
diese erlangten als die Aschaffenburger Konkordate für das ganze
Reich Gültigkeit, zum großen Nachteil der deutschen Kirche, in
welcher die zugestandenen Reformen bald illusorisch wurden. Hierauf
erlosch das Schisma.

		Felix V. legte am 7. April 1449 seine Tiara nieder: der letzte
Gegenpapst, vertragsmäßig mit der Würde eines Titularkardinals von
Santa Sabina getröstet, starb zu Genf am 7. Januar 1451 und
hinterließ der Welt eins der merkwürdigsten Beispiele der
Verwandlungen, welche Glück oder Torheit an Sterblichen vollziehen.
Das schattenhafte Basler Konzil löste sich selbst auf am 25. April
1449. Achtzehn Jahre lang hatte es erst mit mächtigem Geist für die
Reform der Kirche gekämpft, erst die Papstgewalt bezwungen, dann
die Welt durch ein Schisma abgestoßen, dann mit schwächeren Waffen
den Kampf fortgeführt, bis es der Geschicklichkeit römischer
Legaten, der Selbstsucht Friedrichs III. und der Gleichgültigkeit
einer noch nicht hinlänglich gereiften Zeit erlag. Aleman, der
tragische Held dieses Konzils, starb, vom Schmerz zerbrochen, auf
seinem [bookmark: page82]Bischofssitze zu Arles am 16. September 1450, als
ein Heiliger verehrt.

		So sah Nicolaus V. die düstersten Wolken zerstreut, die sich
über dem Vatikan gesammelt hatten. Die furchtbare Macht der
Reformation, welche seit jenen Tagen in Pisa und Konstanz sich
gegen die gregorianische Papstkirche erhoben, war noch einmal
zurückgedrängt worden, und das Papsttum, ganz verblendet durch
diesen Erfolg, im Bewußtsein seiner Größe schwelgend, trieb der
Umwandlung entgegen, zu welcher es der Verlust seiner höheren
Aufgaben, die politische Lage Italiens und seine eigene
Wiederherstellung drängten. Es verwandelte sich in eine
italienische Großmacht. Es trat in seine glänzendste Epoche als
weltlich-geistliches Fürstentum, in seine dunkelste als
christliches Priestertum.

		In Rom kam Nicolaus V. alles mit Freundlichkeit entgegen. Der
Stadt gab er ein Privilegium, wodurch ihre Selbstverwaltung
gesichert wurde: nur römischen Bürgern sollten die Magistrate und
die Stadtpfründen gegeben, nur zum Nutzen Roms die städtischen
Zölle verwendet werden. Eine geordnete Verwaltung im ganzen
Kirchenstaat durchzuführen, war das Bemühen des Papstes, und dies
wurde bald durch Erfolg belohnt. Er fand die apostolische Kammer
tief verschuldet, deshalb suchte er das Steuersystem neu zu ordnen.
Aus Dankbarkeit machte er Cosimo von Florenz zu seinem
Schatzhalter.

		Die Barone gewann er durch Milde. Er erlaubte den Wiederaufbau
Palestrinas: diese Stadt erhob sich mit ihrer Kathedrale, ihrer
Burg und dem Herrenhause langsam aus dem Schutt. Nicolaus verzieh
auch Porcaro seine Reden auf dem Kapitol und ehrte bald die Talente
des Demagogen durch Beförderung. Mit gleicher Großmut behandelte er
Valla, den geistvollen Verächter des Priestertums; er berief ihn
aus dem Exil nach Rom, wo er den großen Latinisten als
Geheimschreiber in die Kurie zog.

		Nicolaus entwaffnete noch größere Feinde. Ein mildes Wort
brachte Bologna zur Kirche zurück; dort [bookmark: page83]hatte er lange gelebt und das Bistum
der Stadt verwaltet. Sie anerkannte das päpstliche Regiment am 24.
August 1447, aber sie blieb autonom unter der Regierung eines Rats
von Sechzehn-Herren, während der päpstliche Legat eine nur
beschränkte Stimme bei der Besetzung der städtischen Ämter erhielt.
Das Haus der Bentivogli behauptete sich dort in der Regierung, auch
nachdem Annibale im Juni 1445 von der Gegenpartei der Canedoli
ermordet worden war; denn die Bolognesen holten den jungen
Wollarbeiter Santi aus Florenz, welcher als Bastard des Ercole
Bentivoglio galt, und machten ihn zum Vormund des Sohnes Annibales
wie zum Rektor ihrer Stadt, was sie nicht zu bereuen hatten. Die
Regierung Santis war wider alles Erwarten eine vortreffliche.

		Sforza erkämpft Mailand

		Um dieselbe Zeit wurde auch der lange Kampf mit Sforza
beigelegt, da dieser große Kriegsmann in neue Verhältnisse eintrat.
Sein von Venedig bedrängter Schwiegervater bewog ihn, wieder in
seine Dienste zu treten: er verkaufte dem Papst, um Truppen werben
zu können, Jesi, seine letzte Stadt in der Romagna, und brach am
Anfange des August 1447 von Pesaro nach der Lombardei auf. Da starb
am 13. desselben Monats Filippo Maria, der letzte Visconti. Noch im
Tode von Neid gequält, hatte er nicht seinen Schwiegersohn, sondern
Alfonso von Neapel zum Erben eingesetzt. So behauptete wenigstens
die Partei der Bracceschi in Mailand, welche jenem Könige anhing,
und es ist ganz im Geiste Viscontis, wenn man ihm zutraut, er habe
sich mit dem Gedanken getröstet, daß nach seinem Tode chaotische
Verwirrung über Mailand hereinbrechen werde.

		Wenn das deutsche Kaisertum noch in Kraft gewesen wäre, so würde
es jetzt seine Rechte auf dies Reichslehen beansprucht haben.
Frankreich warf längst verlangende Blicke nach Mailand; es konnte
einen Prätendenten aufstellen, den Sohn der Valentina Visconti und
des Louis von Orleans, den Herzog Karl. [bookmark: page84]Venedig aber rüstete sich, über das
herrenlose Nachbarland herzufallen; und endlich sah Francesco
Sforza, der Gemahl der einzigen Tochter des letzten Visconti, sein
höchstes Ziel nahe vor Augen. Die Kraft und die Kunst, womit er
dies erlangte, waren gleich bewundernswert. Nach dem Tode des
Tyrannen erklärte die Bürgerschaft Mailands, daß die Monarchie als
eine scheußliche Pest zu betrachten sei. Das Herzogtum zerfiel:
alle Städte setzten Volksregierungen ein, schlossen sich entweder
der Mailänder Republik an oder machten sich selbständig. Leider kam
die Idee einer norditalischen Eidgenossenschaft nicht zur
Ausführung. Als sich nun die Venetianer Lodis und Piacenzas
bemächtigten, boten die Mailänder dem Grafen Sforza, welcher nur
Cremona besaß, die Feldhauptmannschaft im Dienst ihrer Republik. Er
ergriff sie begierig; jetzt war er rechtmäßig der General Mailands,
aber in Wirklichkeit der Prätendent der Herzogskrone. Pavia ergab
sich ihm, Piacenza nahm er mit Sturm. Er schlug die Venetianer am
15. September 1448 bei Carvaggio und erzwang von ihnen ein Bündnis
mit der Verpflichtung, ihm zum Besitze Mailands zu verhelfen. Sie
brachen den Bund und halfen den Mailändern, welche gegen den
verräterischen Feldhauptmann ihre schwankenden Truppen unter Carlo
Gonzaga und den Söhnen Piccininos ausschickten. Anarchie brach in
der Stadt aus, als sie Sforza belagerte. Mailand, welches einst als
Republik so machtvoll gewesen war, hatte lange Tyrannei zur
Freiheit unfähig gemacht. Nachdem es zwei und ein halbes Jahr unter
Sturm und Not das Schattenbild der alten Unabhängigkeit verteidigt
hatte, sank es für immer in die Sklaverei zurück. Zum Herzog
ausgerufen, zog Sforza, erst allein am 26. Februar 1450, dann am
25. März mit Bianca Visconti in den Palast seines Schwiegervaters
ein. Dieser Tag gab ihm den Herkuleslohn eines heroischen
Kriegerlebens voll Kampf mit allen Mächten Italiens, seit ihn sein
Vater zuerst ins Waffenhandwerk eingeweiht hatte. Sforza wurde vom
Volksgedränge mitsamt seinem Pferde fortgetragen; er brachte [bookmark: page85]zu Roß als ein Held
in dem herrlichen Dom seinen Dank dem Himmel dar. So stieg ein
Condottiere auf einen Fürstenthron. Der Sohn des Bauern von
Contognola ward Stifter einer neuen Dynastie. Sie glänzt nur durch
seinen Namen; minder glücklich, minder dauernd als jene der
Visconti und von gleicher Frevelschuld voll, fand sie nach 60
Jahren einen ruhmlosen Untergang.

		Der Papst befestigt Rom

		Nicolaus V. war zufrieden, daß sich durch die Herstellung des
Mailänder Herzogtums das Gleichgewicht der Mächte in Norditalien
erhielt und den Übergriffen Venedigs eine Schranke gesetzt wurde.
Nichts wollte er von Kriegen wissen. Denn Künstler bauten,
meißelten und malten für ihn; tausend Schreiber kopierten für seine
Bibliothek; Gelehrte und Dichter übersetzten auf sein Geheiß
Schriften des Altertums. Er gab ihnen Lohn mit vollen Händen.

		Als nun im Jahre 1450 in ganz Italien Frieden herrschte, konnte
er, glücklicher als fast ein jeder seiner Vorgänger, das Jubeljahr
[bookmark: text40]F40 feiern
und der Welt dartun, daß der Vatikan noch der Mittelpunkt der
Christenheit und der Papst ihr allgemeines Haupt sei.

		Die Pest, welche schon im Jahre 1449 ausgebrochen war und
Nicolaus damals nach Umbrien vertrieben hatte, ergriff infolge des
Zusammenflusses der Menschen Rom und andere Städte Italiens mit
neuer Wut. Nicolaus V. entwich wieder nach Fabriano, und hier
sperrte er sich so ängstlich ab, daß der die Annäherung an seinen
Wohnort auf mehr als sieben Millien [bookmark: text41]F41 bei Todesstrafe verbot. Nur wenige Kardinäle
durften ihn begleiten; die Beamten und der Schwarm von
Abschreibern, die er mit sich führte, mußten in den elendesten
Orten ihr Unterkommen suchen.

		Nach seiner Rückkehr ging der Papst mit Leidenschaft an die
Ausführung seiner Pläne, denn die Ahnung eines frühen Todes
ängstigte ihn. Paläste und Kirchen wurden aufgebaut, die Mauern der
Stadt, die Engelsburg, der Vatikan neu befestigt. Die Vertreibung
[bookmark: page86]Eugens diente zur
Warnung. Da sich das Priestertum nicht hinter die stärkste aller
Burgen zu verschanzen vermochte, umgab es sich mit der schwächsten
aller Schutzwehren, mit Mauern und Türmen. Rom und den Vatikan zu
befestigen trieb den Papst auch die Furcht vor der neuen
Kaiserkrönung, welche bereits Eugen IV. zugesagt hatte. Die Wiener
Verpflichtungen waren auch von Nicolaus bestätigt worden, darunter
ein Beitrag zur Romfahrt von 100 000 Goldgulden, der Kaufpreis der
Ehre Deutschlands, welche Summe Friedrich III. schamlos in seine
Tasche steckte.

		Der König wollte zu gleicher Zeit seine Krönung und seine
Vermählung mit der Schwester Alfonsos von Portugal in Rom feiern.
Nachdem sein Gesandter Piccolomini die Verlobung im Dezember 1450
zu Neapel abgeschlossen hatte, dessen König Alfonso der Oheim der
Braut war, gingen die Bevollmächtigten Friedrichs im März 1451 nach
Lissabon, die junge Donna Leonora zu übernehmen und nach dem
tuskischen Hafen Telamon zu geleiten. Piccolomini, damals schon
Bischof von Siena, kam nach Rom, um die Bewilligung der Krönung
einzuholen und die konkordatgemäße Abhaltung eines Konzils in
Deutschland zu fordern. Zur Genugtuung der Kurie durchkreuzte die
letzte Forderung der französische Gesandte, welcher ein Konzil in
Frankreich begehrte. Der geschmeidige Piccolomini war leicht
gewonnen; auch war es Friedrich nur um den Krönungspomp zu tun. In
einer kunstvollen Rede sprach Aeneas Sylvius von der hohen
Bedeutung der Kaiserkrone, die tatsächlich nichts mehr bedeutete,
und er erflehte sie für seinen Herrn vom Papst, der die
Rechtsquelle des Imperium sei. Die allerletzte kaiserliche
Romfahrt, welche die Geschichte sah, erweckt Erinnerungen an eine
von furchtbaren Leiden erfüllte, aber doch große Vergangenheit, in
welcher die deutschen Kaiser Italien mit Kriegen verheert, aber
auch die Alleingewalt der Päpste bestritten und oftmals die
wichtigsten Angelegenheiten der christlichen Republik entschieden
hatten. Diese Zeiten waren schon in die Mythe hinabgesunken. Die
Kaisergewalt [bookmark: page87]war nur noch ein völkerrechtlicher Titel ohne
Kraft; die Papstgewalt zwar noch mächtiger als jene, dennoch ihrer
alten Wirkung in das große Ganze der Menschheit schon beraubt. Ein
neues Europa erhob sich, sich gründend auf großen nach Einheit
strebenden Ländermassen und Monarchien. Nun zeigte die Romfahrt
Friedrichs III. noch deutlicher als die Sigismunds, daß jenes
katholische Kaisertum, das Ideal des Mittelalters, eine Antiquität
geworden war, ein Gegenstand für Schauspieler welthistorischen
Stils und für akademische Reden humanistischer Kunst. Wenn bei
diesem Romzuge die Städte Italiens und selbst der Papst noch in
Aufregung gerieten, so war auch dies kaum mehr als Erinnerung. Dem
römischen Könige diente übrigens seine Krönungsreise zugleich als
einträgliches Finanzgeschäft; er konnte sich mit den Geschenken
Italiens bereichern und dort Tausende von Gnadenbriefen ausstreuen,
welche Eitelkeit erkaufte. Er errötete nicht, sich Geleitsbriefe
von den Städten zu erbitten, und auch der Papst stellte ihm einen
guten Reisepaß aus.

		Friedrichs III. Romfahrt

		Die Reichsstände hatten Friedrich 1000 Reiter bewilligt, und
etwa ebensoviel stießen unterwegs zu ihm. Sein Bruder, der Herzog
Albrecht, einige deutsche Bischöfe und viele edle Herren
begleiteten ihn, nebst dem zwölfjährigen König Ladislaus; denn
diesen nachgeborenen Sohn Albrechts II., den Erben von Böhmen,
Ungarn und Österreich, führte er mit sich, um ihn aus jenen
Erbländern zu entfernen, wo die Landstände Friedrichs Vormundschaft
bestritten. Am Ende des Jahres 1451 kam er nach Treviso. Er
verzichtete darauf, die eiserne Krone in Mailand zu nehmen, dessen
Gebiet er nicht berührte; denn dort herrschte Sforza, ein vom Reich
nicht anerkannter Usurpator. Am Po empfing der glückliche Borso von
Este [bookmark: text42]F42 das Phantom des Kaisertums auf seinen Knien,
übergab ihm alle seine Lande und führte ihn im Triumphgepränge in
das schöne Ferrara. Dorthin kam auch Ludovico Gonzaga von Mantua
und Sforzas kleiner [bookmark: page88]Sohn Galeazzo Maria, welchen der Vater voll
Artigkeit zur Begrüßung des römischen Königs abgeschickt hatte. In
Bologna holte diesen der Kardinallegat Bessarion ein. Man feierte
den Kaiser überall mit hohen Ehren und hielt ihn kostenfrei. Die
Florentiner hatte er höflich um die Erlaubnis seines Besuches
gebeten, und sie erflehten ihn noch höflicher als eine Gnade.
Kniend überreichte ihm die Signorie die Schlüssel der edlen Stadt,
und überall sah man das Volk, selbst Frauen ehrfurchtsvoll
niederknien. Mit solchem Kultus ehrte noch Italien das Schattenbild
des lateinischen Kaisertums, so daß sich dieser machtlose
Habsburger, wenn er Sitte für Wirklichkeit nahm, für ein
vergöttertes Wesen hätte halten können. Die Kardinäle Calandrini
und Carvajal begrüßten ihn in Florenz im Namen des Papstes. Der
berühmte Kanzler Carlo Marsuppini verherrlichte ihn durch eine
ciceronische Rede, und während seines dreizehntägigen Aufenthalts
huldigten ihm die Florentiner mit so schönen Festen, daß die
deutschen Junker ewig am Arno zu leben wünschten. Kunst und Wissen,
Adel der Form und heiterste Menschlichkeit blühten damals in dem
italienischen Volk, zumal in Florenz, und sie boten den Deutschen
ein berauschendes Schauspiel farbenprächtiger Feste, wie sie kein
romfahrender Kaiser zuvor hätte genießen können.

		Von Florenz wollte Friedrich nach Siena zum Empfange seiner
Verlobten ziehen. Denn während er sich auf der Romfahrt festlich
fortbewegte, hielt die schöne Portugiesin ihre langweilige
Brautfahrt auf dem Meer. Unter vielen Tränen, welche indes die
Aussicht, Kaiserin zu sein, trocknen half, hatte Donna Leonoro erst
am 12. November 1451 Lissabon Lebewohl gesagt, um einem Gemahl
entgegenzuziehen, den sie nie gesehen hatte, dessen Sprache sie
nicht verstand, und an welchen sie in einem rauhen Lande für immer
gekettet sein sollte. Sie segelte unter dem Schutze des Marques von
Volenga mit einer ganzen Flotte und zweitausend Mann Bedeckung,
welche dies Kleinod Portugals gegen lüsterne Korsaren verteidigen
[bookmark: page89]sollten. Unter
Gefahren jeder Art schwebte die mutige Kaiserbraut 104 Tage lang
auf der See, ohne jemals, außer in Ceuta, einen Hafen zu berühren.
Schon war Friedrich in Tuskien und Piccolomini in Siena, wo die
Volkspartei in Aufregung geriet. Man zwang den Bischof und
Gesandten des Kaisers, sich nach dem Hafen Telamon zu begeben, und
hier wartete der Brautführer zwei lange Monate, angstvoll in die
grauen Meeresfluten spähend, die dort das Kap Argentaro umrauschen.
Donna Leonora landete endlich am 2. Februar 1452 in Livorno, und
auf diese Freudenbotschaft befahl Friedrich seinem Abgesandten, die
ermüdete Prinzessin in Pisa zu empfangen und ihm nach Siena
entgegenzuführen.

		Vor der Porta Camolia dieser Stadt bezeichnet noch eine Säule
den Ort, wo am 24. Februar 1452 die reizvollste Szene gesehen ward;
denn hier empfing Friedrich III., ein Mann von 35 Jahren, die
sechzehnjährige Waise von Portugal. Eingeholt von prachtvollen
Scharen der Ritterschaft und der Bürger, umgeben von ihrem eigenen
Hof, kam sie daher und überstrahlte den Glanz dieses Schauspiels
durch das sanfte Feuer ihrer schwarzen Augen, ihr jungfräuliches
Erröten und die wonnevolle Blüte ihrer Jugend und südlichen
Gestalt. Entzückt schloß sie Friedrich in seine Arme. Piccolomini
hat die viertägigen Schauspiele, welche Siena, die Stadt der
Grazien und der Liebe, dem kaiserlichen Paare gab, anziehend
beschrieben. Anmutige Frauen priesen von Tribünen herab in
wohlklingenden Reden oder Gedichten die Schönheit der Braut oder
das Glück der Liebe, und sie tanzten auf geschmückten Plätzen ihre
Nationaltänze, bis sie, von der Dreistigkeit der Portugiesen
beleidigt, sich sittsam zurückzogen. Piccolomini, Bischof und
Weltmann und jetzt der Vertraute Friedrichs, würzte ihm die Gelage
als heiterer Schöngeist, aber die Kardinallegaten verbitterten sie
durch die herrische Forderung des dem Papste zu leistenden
Treueides. Friedrich unterwarf sich nach einigem Sträuben dieser
Demütigung. [bookmark: page90]

		Bei der Annäherung des Kaisers argwöhnte Nicolaus, daß ihm die
Römer die Signorie der Stadt übertragen möchten; denn die alten
Kaiserideen waren noch nicht erloschen. Ein Mann wie Valla hatte in
seiner Widerlegung der Constantinischen Schenkung deutlich gesagt:
es sei ein Widerspruch, einen Fürsten zum Kaiser zu krönen, der auf
Rom selbst verzichtet habe; dem römischen Volk allein gehöre diese
Krönung zu. Schon vor dem Eintreffen der Braut hatte der Papst die
Krönung verschieben wollen, durch Reden geängstigt, daß Rom auf
Abfall sinne, die Machthaber Italiens nach den Schätzen des Klerus
lüstern seien und Alfonso im Bunde mit Friedrich stehe, von dem
eine Prophezeiung sage: er werde als Kaiser ein Feind der Kirche
und ein Rächer der Stadt Rom sein. Nur ein dringender Brief
Piccolominis hatte den Papst umgestimmt; doch bereits waren die
Mauern, das Kapitol und die Engelsburg befestigt worden, und jetzt
zog Nicolaus ein paar tausend Söldner in die Stadt, zu deren
Bewachung er dreizehn Regionenmarschälle ernannte. Schon am 3.
Februar forderte er die Barone der Campagna auf, sich in zehn Tagen
zur Krönungsfeier einzufinden.

		Am 1. März verließ Friedrich Siena. Er langte am 8. März vor Rom
an mit mehr als 2000 Reitern. Auf dem ersten Hügel, welcher den
Blick freigibt, ward haltgemacht und die im Abendglühen strahlende
Stadt bewundert. Klerus, Magistrat und Adel, die Colonna an dessen
Spitze, kamen ihm entgegen. Er würdigte die Kardinäle kaum eines
Grußes, aber mit Auszeichnung behandelte er den Senator Niccolò de
Porcinario von Aquila, einen gelehrten Studiengenossen
Piccolominis; er entblößte sein Haupt und umarmte ihn. Piccolomini
konnte nicht die Bemerkung unterdrücken, daß in früheren Zeiten
auch der Papst dem romfahrenden Kaiser entgegenkam: »Doch jede
Macht erleidet ihre Wandlung; einst überstrahlte die kaiserliche
Würde alles, jetzt ist die päpstliche größer als sie.«

		Da der römische König der Sitte gemäß wenigstens [bookmark: page91]eine Nacht vor den Mauern
zubringen mußte, blieb Friedrich im Landhaus des Florentiner
Wechslers Spinelli am Kreuz des Monte Mario, während Leonora in
einer andern Villa übernachtete. Das Gefolge lagerte auf den
neronischen Wiesen. Folgenden Tags fand der Einzug statt. Nach
altem, jetzt bedeutungslosem Gebrauch beschwor Friedrich erst die
Freiheiten der Römer, dann ritt er zum Tor des Kastells, in einem
strahlenden Ornat, dessen Schmuck man auf 200 000 Dukaten schätzte.
Der Burggraf von Nürnberg trug das Reichspanier, der Marschall
Heinrich von Pappenheim das Schwert. Donna Leonora wurde vom Herzog
von Teschen und dem Marques von Valença geführt. Am Tor des
Kastells begrüßten den König Klerus und Adel; auch der Stadtpräfekt
Francesco Orsini trug ihm das blose Schwert nach.

		Der argwöhnische Papst, welcher Straßen und Plätze mit Truppen
hatte besetzen lassen, erwartete die Ankommenden auf der Treppe S.
Peters, wo Friedrich und Leonora von den Pferden stiegen und sich
mit einem Knie zur Erde neigten. Der König küßte des Papstes Fuß,
Hand und Wange, opferte einen Klumpen Goldes, schwor den von ihm
begehrten Eid und betrat dann mit Nicolaus den Dom.

		Nach dem Wunsche des Papstes wurde die Krönung auf den 19. März,
den Jahrestag seiner eigenen Weihe festgesetzt. Bis dahin wohnte
Friedrich im Vatikan. Er besuchte jedoch Rom, was man unpassend
fand; nur die Engelsbrücke betrat er nicht. Am 16. März segnete
Nicolaus die Ehe des kaiserlichen Paares ein und krönte Friedrich
mit der eisernen Krone, welche durch die silberne von Aachen
ersetzt wurde. Die Mailänder protestierten, aber der Papst erklärte
in einer Bulle, daß Friedrich, verhindert, die Krone der Lombarden
in Mailand zu nehmen, ihn ersucht habe, diese ihm in Rom zu
erteilen, was demnach geschehen sei, ohne die Rechte des Mailänder
Erzbischofs zu beeinträchtigen.

		Der eitle Kaiser, welcher gern mit Edelsteinen prunkte und sich
im Festpomp wohl gefiel, hatte die [bookmark: page92]Insignien des Kaisertums aus Nürnberg mit
sich gebracht, wo sie im Jahre 1424 von Sigismund waren
niedergelegt worden. Man hielt sie noch für jene Karls des Großen;
aber Piccolomini bemerkte auf dem Kaiserschwert den böhmischen
Löwen Karls IV., und der kaiserliche Ornat überhaupt erschien ihm
dürftig.

		Diese Kaiserkrönung war die letzte, welche in Rom vollzogen
wurde. Zum letzten Male zeigte sich am 19. März 1452 den Römern der
vom Papst im Sankt Peter gekrönte und gesalbte, von ihnen selbst
akklamierte friedestiftende Augustus mit Krone, Zepter und
Reichsapfel. Wenn sie diesen Imperator betrachteten, wie er auf der
Engelsbrücke 300 Personen zu Rittern schlug, mochte er ihnen
bemitleidenswert erscheinen, denn diese ermüdende Zeremonie dauerte
mehr als zwei Stunden. Man spottete über die Ritter von der
Engelsbrücke, welche das hingeschwundene Rittertum parodierten, wie
der Kaiser das Kaisertum. Nach einem Umzuge zum Lateran und dem
dortigen Festmahle kehrte Friedrich in den Vatikan zurück, wo ihn
der Papst, noch immer über die Absichten der Römer mißtrauisch,
nahe bei sich haben wollte. Am 19. März beurkundete Nicolaus die
Kaiserkrönung in der Sprache eines Lehnsherrn, der ein Gnadendiplom
erteilt hatte.

		Friedrich reiste am 24. zu den Festen, die ihn in Neapel
erwarteten; und hier ward die Ehe mit Leonora vollzogen. Am 22.
April kehrte der Kaiser nach Rom zurück. Unter den Beratungen, die
er mit dem Papste hielt, verhieß nur die Ausplünderung der
deutschen Kirche und die Unterdrückung jeder Reformbewegung
wirklichen Erfolg, und die große Türkenrede Piccolominis fand nur
als oratorisches Kunststück Beachtung. Das Kaiserschwert
Friedrichs, für dessen Diamantschmuck ihm jeder Wechsler 40 000
Dukaten würde gezahlt haben, war nur ein Theaterdegen. Der Gebieter
des Weltreiches, »welches Romulus gegründet, Julius Cäsar
befestigt, Augustus erweitert, der Heiland bestätigt hatte«, und
der neben ihm thronende Vikar Gottes waren nur noch
Titularpräsidenten der christlichen [bookmark: page93]Republik und kaum vom Großsultan
gefürchtet, welcher sich eben anschickte, den letzten Kaiser vom
Throne Constantins zu stoßen, um diesen als islamitischer Cäsar zu
besteigen und seine Hände auf Europa und Asien zugleich zu
legen.

		Nachdem Friedrich III. zahllose Diplome für Pfalzgrafen,
Doktoren, Ritter, Hofräte und Hofpoeten ausgestreut hatte, verließ
er Rom am 26. April. In Ferrara erhob er am 18. Mai Borso, Markgraf
von Este, zum Herzoge von Modena und Reggio, gegen 4000 Goldgulden
jährlicher Abgabe an das Reich. Der kluge Fürst war, wie seine
Brüder Lionello und jener unglückliche Ugo, der Liebhaber der
Parisina Malatesta, nur ein Bastard des Markgrafen Niccolò, was in
bezug auf seine Erhöhung einige Schwierigkeit machte.
Seltsamerweise regierten damals manche unehelichen Söhne in
Italien: so Borso in Ferrara, in Mailand Sforza, in Calabrien
Ferrando, in der Mark Sismondo Malatesta. Das Jahrhundert des
Humanismus, wo die Persönlichkeit die alten gesetzlichen Schranken
durchbrach, war das goldene Zeitalter der Bastarde, und bald
trachteten auch die Söhne von Päpsten nach Fürstenkronen.

		Nach den prachtvollen Festen in Venedig kehrte Friedrich III.
von der genußreichsten aller Romfahrten mit einem Titel zurück, der
ihm unter den Würdenträgern der Welt den ersten Platz gab. Nachdem
er die Freiheiten der deutschen Kirche verkauft und die Hoffnung
Deutschlands auf die Reform verraten hatte, um kleinliche Gnaden
Roms und den zweifelhaften Schutz des Papstes gegen seine
Landstände dafür einzutauschen, besiegelte dieser geistlose Fürst
das habsburgische Bündnis mit dem Papsttum, um diese katholische,
so verhängnisvolle Politik seinen Nachfolgern zu vererben. Die
Italiener verachteten ihn. Der Bischof Antonin von Florenz fand
nicht eine Spur kaiserlicher Majestät an Friedrich, nur Gier nach
Geld; nichts von fürstlicher Großmut, nichts von Weisheit. Nur
durch den Dolmetsch redete er als stumme Person. Poggius nannte ihn
die Kaiserpuppe, und in der Tat konnte [bookmark: page94]Friedrich III. auch nichts mehr vorstellen
als ein mit Gold und Edelsteinen bedecktes Idol aus einer glücklich
abgestorbenen Vergangenheit. Er würde jedoch diese Mißachtung
seiner Majestät in Italien wie im Deutschen Reiche mit noch mehr
Gleichmut ertragen haben, wenn er hätte ahnen können, daß es sein
und Leonoras Urenkel sein sollte, welcher der Kaisergewalt eine
neue, die Welt mit cäsarischer Tyrannei bedrohende Grundlage von
Tatsachen gab. Denn die schöne Portugiesin wurde die Mutter
Maximilians, die Urgroßmutter Karls V. und die Ahnfrau einer langen
Reihe von Kaisern und Fürsten.

		Die Türken in Konstantinopel

		Während Nicolaus V. nur Triumphe erlebte, bedrohte ihn selbst
eine Verschwörung wider Thron und Leben. Die Folgen des
Schreckensregiments Vitelleschis und Scarampos waren noch in Rom
fühlbar. Hier richtete jetzt das Papsttum auf den Trümmern der
Gemeindefreiheit seine bleibende Herrschaft ein, und diesen
Gedanken konnten viele Römer nicht ertragen. Edlen Patrioten, zumal
der vornehmen, leider oft in die Laster des Müßiggangs versunkenen
Jugend, deren unbenutzte Kraft im Priesterstaat verkam, dünkte die
Regierung von Geistlichen schmachvoll. Die klassische Literatur
erhitzte die Köpfe mit antiken Freiheitsidealen. Da war noch vor
allen Stefano Porcaro, der humanistische Enthusiast, welcher die
Republik auf das Kapitol zurückzuführen wünschte. Nicolaus hatte
ihn zu gewinnen gesucht, indem er dem ruhelosen Ritter eine hohe
Stellung gab. Er machte ihn im Jahre 1448 zum Rektor der Campagna
und Maritima. Dies Amt hatte Porcaro ein Jahr lang in Ferentino
verwaltet, dann war er nach Rom zurückgekehrt, und hier trat er
wieder im Jahre 1450 als Demagoge hervor. Der großmütige Papst
schickte ihn zuerst unter dem Scheine einer Gesandtschaft nach
Deutschland und verbannte ihn dann nach Bologna, doch mit Ehren. Er
ließ ihm einen monatlichen Gehalt von 25 Goldgulden [bookmark: page95]auszahlen, nur sollte er sich
täglich beim Kardinallegaten Bessarion zeigen.

		Porcaro sann dort nur auf den Sturz des päpstlichen Regiments.
Er wollte wie der Republikaner Cola di Rienzo im Jahre 1347 der
Befreier der Stadt werden; man hörte ihn Verse Petrarcas
deklamieren, als sei er der Retter Italiens, welchen sie
weissagten. Seine Pläne waren unzeitgemäß; denn kein Papst hatte
weniger verschuldet und mehr für Rom getan als Nicolaus V., der
liberalste aller Päpste. Trotzdem gab es hier viele Unzufriedene.
Die Bürger murrten über die ausschließliche Herrschaft des Klerus,
welcher alle Ämter der Verwaltung an sich gezogen hatte und große
Reichtümer aufhäufte. Die Magistrate auf dem Kapitol wurden nicht
mehr von der Gemeinde gewählt, sondern vom Papst eingesetzt. Die
Stadt war durch Nicolaus V. in eine päpstliche Festung verwandelt
worden.

		Viele Verfemte und Verbannte lauerten draußen auf Rache und
Rückkehr. Porcaro selbst unterhielt von Bologna aus Verbindungen
mit seinen Verwandten und Freunden. Battista Sciarra, sein Neffe,
warb sogar Söldner in der Stadt. In den Häusern zweier reicher und
angesehener Schwestermänner Stefanos, des Angelo di Maso und des
Giacomo di Lello Cechi, wurden Waffen versteckt, und selbst im
Vatikan war ein anderer Neffe des Ritters, der Domherr Niccolò
Gallo, in die Verschwörung eingeweiht. Als die Umwälzung
hinlänglich vorbereitet schien, eilte Porcaro, der sich krank
gestellt hatte, um Bessarion zu täuschen, zu Pferde in vier Tagen
nach Rom. Hier trat er, in einem goldgestickten Gewande und mit
goldenen Ketten geschmückt, unter die Verschworenen, denen ein Mahl
im Hause des Angelo gegeben wurde. In einer selbstgefälligen Rede,
auf die er mehrere Tage verwendet hatte, schilderte er die
Sklaverei der Stadt: »Man verbannt Unschuldige. Während sie Italien
erfüllen, ist Rom von Bürgern leer. Man sieht hier nur Barbaren;
doch der Patriot wird als Verbrecher gebrandmarkt. Es muß eine Tat
geschehen, welche die Stadt [bookmark: page96]für ewig von dem Pfaffenjoch befreit.« Porcaro
brannte von Ruhmsucht, wie jeder andere aufstrebende Geist unter
seinen Zeitgenossen; aber er entflammte seine Mitverschworenen
durch die lockende Aussicht auf wirklicheren Lohn als den der
Unsterblichkeit. Wenn er selbst ein Cola di Rienzo sein wollte,
suchten jene ihr Vorbild lieber bei Catilina. Man wollte den
Priesterstaat stürzen und dann tüchtig zugreifen. In den
Schatzkammern des Papstes, der Kardinäle und Kurialen, in den
Banken der Wechsler hoffte man mindestens eine Million Goldgulden
zu erbeuten. Das päpstliche Rom jener Zeit war bereits üppig genug,
der Klerus verderbt und verhaßt. Die Kardinäle lebten wie weltliche
Fürsten, so verschwenderisch, daß sie den Sinn auch anderer als der
Republikaner beleidigten. Die Kurialen, zahllose Schwärme von
Prälaten, welche Pfründen suchten und genossen, boten der Stadt das
häßliche Schauspiel von Übermut, Goldgier und Lasterhaftigkeit dar.
Die Satiren der Humanisten, eines Poggius, Valla und Filelfo hatten
nicht wenig dazu beigetragen, diesen Haß gegen die Priester zu
mehren.

		Porcaro überzählte seine Streitkräfte: 300 versteckte Söldner
erschienen ihm hinreichend, die Herrschaft des Papstes umzustürzen;
außerdem rechnete er auf den Zuzug von Verbannten und die Erhebung
des Volks. Die Bewältigung Roms war auch keineswegs unmöglich, denn
in dem tiefen Frieden der Stadt gab es dort kaum andere Truppen als
die Mannschaft der Polizei. Der Plan war, während des
Dreikönigs-Festes am 6. Januar 1453, Feuer in die vatikanischen
Ställe zu werfen, worauf Porcaro den Papst und die Kardinäle
festnehmen und sich der Engelsburg bemächtigen wollte. Im äußersten
Falle wollte man selbst den Papst umbringen und unter der
Priesterschaft erbarmungslos aufräumen; aber wenn es wahr ist, daß
Porcaro eine goldene Kette mitgebracht hatte, um Nicolaus V. damit
zu fesseln, so mochte er doch wohl minder blutdürstige Gedanken
gehegt haben.

		Am 5. Januar traf eine Warnung Bessarions in Rom [bookmark: page97]ein. Zugleich verrieten den
Plan Mitverschworene dem Stadtgovernator Niccolò degli Amigdani und
dem alten Kardinal Capranica. Sofort führte jener und der Senator
Jacopo Lavagnoli von Verona Bewaffnete gegen das Haus Porcaros. Es
war verrammelt. Aus den Fenstern herab verteidigte sich Sciarra
tapfer, bahnte sich dann, den Degen in der Faust, mit vier
Begleitern den Weg durch die päpstlichen Kohorten und entkam. Statt
kühn Rom zu durchreiten und das Volk zur Freiheit aufzurufen, war
Porcaro durch eine Hintertür in die Wohnung einer seiner Schwestern
entflohen. Die Polizei verhaftete viele Verschworene in ihren
Häusern und suchte nach dem Ritter, auf dessen Kopf ein Preis
gesetzt ward. Er verkleidete sich und ging nachts nach dem Palast
des Kardinals Latinus Orsini, dessen Großmut um ein Asyl
anzuflehen; jedoch Gabadeo, ein Freund, welcher ihn dorthin
begleitet und den auf der Straße Wartenden angemeldet hatte, wurde
vom Kardinal festgehalten. Porcaro entwich zu einer zweiten
Schwester nach dem Viertel Regola. Auf der Folter bekannte unterdes
der Gefangene des Kardinals den Zufluchtsort des Ritters, und
Porcaro wurde schon am Morgen aus dem hölzernen Kasten
hervorgeholt, in den ihn die Schwester verschlossen hatte. Man
führte ihn in die Engelsburg. Die Priesterschaft war in Schrecken,
der Papst außer sich. Man übertrieb die Verhältnisse der
Verschwörung. Hoffnungen gestalteten sich unter den Qualen der
Tortur zu Geständnissen von Handlungen. Die Florentiner, Sforza,
Alfonso, Venedig, kurz die Mächte Italiens sollten in den Plan zum
Umsturz der Papstgewalt und zur Plünderung des Klerus eingeweiht
sein. Der Prozeß wurde mit ungewohnter Schnelligkeit beendigt.
Schon am 9. Januar, drei Stunden vor Tagesanbruch, führte man den
Ritter zur Hinrichtung ab. Er war von Kopf bis zu Fuß schwarz
gekleidet. In einem Turme des Kastells ward er aufgeknüpft. Es ist
ungewiß, ob seine Leiche in S. Maria Traspontina heimlich
beigesetzt oder in den Tiber hinabgestürzt wurde. Wenn der
unglückliche Porcaro außer den [bookmark: page98]Helden des Altertums, die ihn begeistert hatten,
auch die Geschichte der Stadt im grauen Mittelalter kannte, so
durfte er sich auf seinem letzten Gange mit dem Gedanken trösten,
daß er für dieselbe Sache, deren Märtyrer schon Crescentius gewesen
war, auf derselben Stelle den Tod erlitt. Für seinen Nachruhm wäre
es freilich ein Glück gewesen, wenn er so tapfer kämpfend geendet
hätte wie jener Feind Gregors V. und Ottos III. Sein Versuch, Rom
umzuwälzen, war nur ein kraftloses Nachspiel der großen Tragödie
Cola di Rienzos, von dessen wundervollem Genie nichts in Porcaro
gelebt hatte. Nicolaus V. befahl, ohne Gnade die Schafotte
aufzurichten. Hier zeigte er sich ohne Größe, aber seine Strenge
war begreiflich genug. Noch an demselben Tage wurden neun
Verschworene auf dem Kapitol gehenkt; ihnen folgten andere Opfer.
Die Städte, wohin manche sich geflüchtet hatten, selbst Venedig,
lieferten sie aus: auch der tapfere Krieger Battista Sciarra verlor
seinen Kopf in Città di Castello. Man schalt den Papst grausam,
selbst treulos. Man sagte ihm nach, daß er auf Fürbitten des
Kardinals von Metz einen Verurteilten begnadigte und dann den
Befehl zu seiner Hinrichtung gab. Das Haus Porcaros ließ er
einreißen; doch wurde es nicht völlig zerstört und später wieder
aufgebaut. Die Porcari bewohnten es als ein angesehenes Geschlecht
am Ende des fünfzehnten wie im sechzehnten Jahrhundert, wo es darin
viele Statuen und Inschriften gab.

		Die Hinrichtung des römischen Ritters machte großes Aufsehen;
denn Porcaro war ein durch Talente, Liebenswürdigkeit und vornehme
Erscheinung sehr ausgezeichneter Mann gewesen. Viele Fürsten und
Große, die berühmtesten Menschen Italiens hatten ihn gekannt und
geehrt. In Rom selbst sahen die Anhänger der alten Verfassung in
ihm den hochherzigen Märtyrer, im Papst den grausamen Tyrannen der
Freiheit. Infessura, Schreiber des Senats, Augenzeuge der
Hinrichtung Porcaros, schrieb ihm in seinen Annalen Roms folgenden
Nachruf nieder: »So starb dieser Ehrenmann, der Freund des Wohles
und der Freiheit [bookmark: page99]Roms; ohne Grund aus der Stadt verbannt, wollte
er sein eignes Leben an die Befreiung seines Vaterlandes von der
Knechtschaft setzen, wie er durch die Tat bewies.« Die Erinnerung
an Porcaro blieb in Rom lebendig. Wir sahen sie selbst noch im
Jahre 1866 erwachen, wo eine merkwürdige Schrift Porcaros
politische Ansichten wiederholte und seinen Namen trug. Denn Rom
ist, wie wir oft bemerkt haben, der einzige Ort in der Welt, wo die
Schatten der Vergangenheit noch nicht zur Ruhe gekommen sind.

		Unter den Anhängern des Papstes wurden andere Urteile vernommen.
Humanisten wie Manetti, Filelfo und Poggio, wie Alberti,
Piccolomini und Platina, selbst Valla, welcher die Papstgewalt zur
Zeit Eugens so heftig angegriffen hatte, verdammten ihren
ehemaligen Freund, weil sie in Nicolaus V. den liberalsten Mäzen
gefunden hatten. Sie standen in seinem Dienst; sie schrieben und
übersetzten für ihn; sein Sturz würde auch ihr eigener geworden
sein. »War nicht Rom in Frieden und Glück? Floß nicht aus dem
Füllhorn des Papstes tausendfacher Segen auf die Bürger nieder?
Wurde etwa Rom wie andere Städte durch Steuern für einen Tyrannen
ausgesogen? War nicht das Regiment des Papstes das mildeste unter
allen Regierungen überhaupt? Genossen nicht die Bürger vollkommene
Freiheit, soweit sie mit den Gesetzen vereinbar war? Und doch
jagten sie noch immer dem Phantome der Republik nach, um die
wirklichen Güter der Gegenwart mit dem Schatten zu vertauschen!« –
Dies sind die Gedanken, welche Zeitgenossen, Höflinge Nicolaus' V.,
auf Grund der Verschwörung Porcaros in Prosa und in Versen
aussprachen. Der Papst wiederholte mit Bitterkeit dieselben
Vorwürfe gegen die Undankbarkeit der Römer. Denn wie sollte er
anerkennen, daß auch das Prinzip seiner Gegner, geschichtlich
begründet wie es war, immer wieder sein Recht verlangen, immer
wieder in Kampf mit der päpstlichen Gewalt treten mußte. Die
Selbständigkeit Roms, deren Untergang Männer wie Porcaro und
Infessura beweinten, war unrettbar geworden. Sie fiel [bookmark: page100]früher als die
Autonomie anderer Republiken Italiens; den Verlust dieser Freiheit
ersetzte eine Zeitlang die Natur Roms und die des Papsttums durch
ein großartiges, keiner anderen Stadt der Erde eigenes Wesen, in
dessen kosmopolitischer Luft sich alles Monarchische und
Dynastische verzehrt. Es war der moralische Weltbezug Roms, der
Welthauch, der darin wehte, die Weltidee der Kirche, die sich noch
im Papsttum abspiegelte, wodurch die »Alma Roma« [bookmark: text43]F43 diejenigen bezauberte, die in ihr lebten, und zu dem
Bekenntnis zwang, daß nirgend der Mensch sich freier von
Vorurteilen empfinde als in dieser Weltrepublik.

		Seit dem 9. Januar 1453 wurde Nicolaus V. nicht mehr froh: ihm
war Rom verleidet. Schnell alternd, vom Podagra gequält, begann er
sich mißtrauisch zu verschließen; kaum oder nur mit Bedeckung
bewegte er sich in Rom. Noch war er vom Eindruck jener Verschwörung
verdüstert, als ihn eine fast vernichtende Kunde traf: am 29. Mai
1453 hatte Mohammed II. Konstantinopel erobert und über den Leichen
von 50 000 Christen seinen Einzug in die Sophien-Kirche gehalten.
Das griechische Reich war nach einer Dauer von elf Jahrhunderten
aus der Geschichte ausgelöscht, und an seine Stelle trat das
furchtbare Türkenreich. Der Schatten des letzten Kaisers von Byzanz
konnte die beiden Häupter der katholischen Christenheit schwer
verklagen; denn was hatten sie getan, um Griechenland, diese erste
Hälfte der menschlichen Kultur, zu retten? Vergebens hatte der
unglückliche Constantin das Abendland mit seinen Hilferufen
erfüllt; es war mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt und
einer gemeinsamen Unternehmung nicht fähig. Der römische Kaiser saß
müßig auf seinem Landgut, pflanzte Gärten und fing Vögel. Der Papst
wiederum hatte den byzantinischen Kaiser nur mit Forderungen zur
Aufrechterhaltung der Florentiner Union bestürmt, von welcher er
die Hilfe des Okzidents abhängig machte. Es schien ihm, so warf man
ihm vor, mehr an der Erhaltung eines Dogma als des griechischen
Reichs gelegen. Der Kardinal Isidorus war Zeuge des Falles [bookmark: page101]Konstantinopels;
er entfloh, aber der letzte Constantin beschloß, glücklicher als
der letzte Romulus Augustus, die lange Reihe der Imperatoren des
Ostens mit einem ruhmvollen Tode durch Feindeshand. Die Stumpfheit,
mit welcher Fürsten und Völker das Bollwerk Europas fallen sahen,
bewies, daß die christliche Religion aufgehört hatte, das bewegende
Prinzip der Menschheit zu sein. Der Untergang von Byzanz erweckte
nur einen Sturm europäischer Beredsamkeit. Mit den Kreuzzugsbullen
wetteiferte das oratorische Klagegeschrei der Humanisten, welche
den Verlust der literarischen Schätze Griechenlands beweinten,
aber, wie Nicolaus V. selbst, deren Trümmer nach Italien
hinüberzuretten eilten. Türkenreden beschäftigten fortan die
Parlamente, die Schulen und Kanzeln, die Muße und die Mode des
Abendlandes, während Kaiser, Papst und Fürsten in dem Türkenzehnten
ein willkommenes Mittel finanzieller Bereicherung fanden, wie ihre
Vorfahren dies in den Kreuzzugszehnten gefunden hatten.

		Jetzt warf auch Nikolaus einen Blick auf den Zustand Italiens,
nachdem er bisher zugesehen, wie die dortigen Mächte einander
schwächten, während er selbst es mit keiner verdarb und seinen
Kirchenstaat vor Krieg bewahrte. Die Usurpation Mailands hielt
diese Mächte in Streit: Sforza war mit den Florentinern, Venedig
mit Alfonso verbündet. Um diesem einen alten Feind zu erwecken,
hatte das vom neapolitanischen Kriegsvolk bedrängte Florenz sogar
René in die Lombardei gerufen, wo er sich mit Sforza verband. Der
Papst, welcher Carvajal zu den Streitenden gesendet hatte, bewog
sie jetzt, im Jahre 1454, einen Kongreß in Rom zu beschicken, wo
Italien beruhigt werden sollte, um seine vereinigten Waffen gegen
die Türken zu wenden. Doch die Bemühungen der italienischen
Gesandten hatten keinen Erfolg, weil Nicolaus solche Lauheit
zeigte, daß jene nach einem Aufenthalt von Monaten unwillig Rom
verließen.

		Der Feuereifer des Augustinermönchs Fra Simonetto von Camerino
übernahm das Friedenswerk. Er [bookmark: page102]ging zwischen Mailand und Venedig hin und her,
und am 9. April 1454 schlossen diese Mächte den Frieden zu Lodi,
wodurch Sforza die Anerkennung als Herzog erhielt. Dem Vertrage
beizutreten wurden die übrigen Parteien eingeladen. Der Friede war
ohne Zutun des Papstes gemacht worden, aber auch ohne Wissen
Alfonsos: der König verweigerte den Beitritt, auch nachdem die
Florentiner am 30. August den Vertrag unterzeichnet hatten. Die
Gesandten der drei versöhnten Mächte eilten hierauf über Rom nach
Neapel, begleitet vom Legaten Capranica, und dieser überredete
Alfonso, den Frieden am 26. Januar 1455 anzunehmen. Nur seine
verhaßten Feinde, Genua, Malatesta. welcher von ihm einst treulos
zu den Florentinern abgefallen war, und Astorre von Faenza nahm er
davon aus. Durch neuen Vertrag schlossen demnach der Papst,
Alfonso, Florenz, Venedig, Mailand und andere Dynasten auf 25 Jahre
ein Bündnis gegen alle fremden Mächte, die Italien angreifen
würden. Die Furcht vor den Türken, welche die Seerepubliken aus
ihren Kolonien am Bosporus verdrängt hatten und bald im Mittelmeer
erscheinen konnten, bewirkte diesen ersten nationalen Bund der
Italiener. Nicolaus hatte noch die Genugtuung, ihn abgeschlossen zu
sehen, ehe er am 24. März 1455 starb.

		In den Grotten des Vatikan liegt die steinerne Figur Nicolaus V.
auf dem schmucklosen Sarkophag; der Betrachter blickt dort mit
Anteil in das hagere Antlitz dieses Mannes, um dessen Mund das
geistreiche Lächeln eines Rhetors zu spielen scheint, welcher über
antiken Handschriften attische Nächte hinbrachte. Er darf urteilen,
daß dieser Papst ein Wohltäter der Menschheit war, zu deren
geistiger Befreiung durch die Schätze der Weisheit Griechenlands
und Roms auch er mächtig beigetragen hat.

		Alfonso Borgia sorgt für seine Verwandten

		Im vatikanischen Konklave ging die Papstkrone am Haupte
Capranicas vorüber, um eine Nacht lang über Bessarion zu schweben.
Alain von Avignon erhob sich [bookmark: page103]und sprach: »Sollen wir der lateinischen Kirche
einen Neophyten [bookmark: text44]F44 und Griechen zum Papste geben? Bessarion hat
noch nicht seinen Bart abgeschnitten, und er sollte unser Oberhaupt
sein?« Der gelehrte Bischof von Nicaea war einsichtig genug, gegen
sich selbst zu protestieren; er gab seine Stimme dem Kardinal
Alfonso Borgia, und am 28. April 1455 wurde dieser Spanier als
Calixt III. ausgerufen.

		Alfonso Borgia, welchem einst der heilige Vincenz Ferrer die
Tiara prophezeite, hatte sie zuversichtlich erwartet. Er stammte
aus Xativa bei Valencia. In seiner Jugend war er Professor zu
Lerida gewesen, wo ihn noch der Gegenpapst Pedro de Luna zum
Canonicus gemacht hatte. Er galt als der erste Jurist seiner Zeit.
Als Geheimschreiber Alfonsos von Aragon hatte er seine größere
Laufbahn angetreten und war unter Martin V. Bischof von Valencia,
unter Eugen IV. im Jahre 1444 Kardinal geworden. Ein Leben voll
Mäßigkeit und Würde, tiefe Gelehrsamkeit, geschäftliche Gewandtheit
und die Verbindung mit dem Könige Alfonso machten ihm einen guten
Namen in der Kurie. Die Kardinäle wählten ihn endlich zum Papst in
der Voraussetzung, daß ein Greis von 77 Jahren dies nicht lange
bleiben werde.

		Sein Krönungsfest am 20. April störte ein Tumult der Orsini auf
Grund der Feindschaft zwischen Napoleon und Eversus von Anguillara.
Dieser tuskische Tyrann war selbst ein Orsini, Enkel Pandolfs, Sohn
des Grafen Dolce und der Baptista Orsini von Nola. Streit um den
Besitz der Grafschaft Tagliacozzo verfeindete ihn mit seinen
Vettern. So groß war noch die Macht dieses Geschlechts, daß sich
auf den Ruf »Orsini!« 3000 Bewaffnete auf Monte Giordano
versammelten. Sie wollten nach dem Lateran aufbrechen, um dort dem
Grafen von Anguillara mitten unter dem Pomp der Krönung des
Heiligen Vaters eine Schlacht zu liefern. Boten des Papstes und der
Bruder Napoleons, der Kardinal Latinus, beschwichtigten den Grimm
der Orsini, und der schwache Greis Calixt, froh, nicht von einem
Kampfgewühl umgerissen zu [bookmark: page104]sein, konnte sich endlich beruhigt auf dem
päpstlichen Stuhl niederlassen.

		Seine kurze Regierung war bedeutungslos. Der Vatikan glich einem
Krankenhause, wo der gichtbrüchige Papst bei Lampenlicht meist auf
einem Bette ruhte, von Bettelmönchen oder von Nepoten umringt. Die
glänzenden Neigungen seines Vorgängers widerten ihn an: er blickte
mit Geringschätzung auf die begonnenen Prachtbauten, die schon in
ihren Grundrissen Ruinen blieben. Er ehrte die Wissenschaft nur, wo
sie praktisch war; er tadelte die Verschwendung Nicolaus' V., der
an Handschriften und Kleinode das Geld gewendet habe, welches zum
Türkenkrieg hätte dienen sollen.

		In Rom stiftete Calixt Versöhnung durch einen Waffenstillstand,
welcher von Zeit zu Zeit erneuert wurde; denn der Streit der Orsini
mit Eversus brach immer wieder aus, während die Stadt selbst dem
päpstlichen Regiment gehorchte. Nach wie vor wurden sechsmonatige
Senatoren ernannt, unter ihnen im Mai 1445 Arano Cibo von Genua,
der Vater eines nachmaligen Papstes.

		Nur zwei Leidenschaften erfüllten die Seele Calixts: der
Türkenkrieg und seine Liebe zu den Verwandten. Jenen hatte es
gleich nach seiner Wahl als seine höchste Pflicht beschworen, ja
schon als Kardinal ein solches Gelübde niedergelegt und vorweg mit
seinem Papstnamen bezeichnet. Der Kampf gegen die Ungläubigen war
eine national-spanische Leidenschaft in ihm. Das Papsttum, unter
Eugen in die italienische Staatenpolitik, unter Nicolaus in
literarische Aufgaben versenkt, fühlte unter Calixt III. den Fall
Konstantinopels als Gewissensbiß, und wie zur Zeit Urbans II. sah
es jetzt im Osten eine welthistorische Aufgabe vor sich, deren
Lösung ihm neue Lebenskraft verleihen konnte. Alt-Rom, so sagte der
fromme Bischof Antonin als Redner der Florentiner vor dem Papst,
hat die Pflicht, Neu-Rom zu befreien, und er erinnerte an
Constantin, welcher einst Rom dem Papst geschenkt, wie an
Justinian, der diese Stadt von den Goten befreit habe.

		Calixt betrieb den Türkenkrieg mit rastlosem Eifer. [bookmark: page105]Seine Bullen
riefen die Völker zu dieser heiligen Sache auf, und Schwärme von
Bettelmönchen ergossen sich kreuzpredigend über Europa. Unter den
Ungarn und Kumanen versuchte Fra Capistrano, ein römischer Minorit,
die erloschene Zauberkraft Peters von Amiens wiederzugewinnen.
Gesandte wanderten an alle Höfe, und Agenten in alle Länder der
Christenheit, den Türkenzehnten und Ablaßgelder einzutreiben.
Calixt selbst rüstete Schiffe aus. Er leerte den Kirchenschatz, in
welchem Nicolaus V. trotz aller seiner kostspieligen Liebhabereien
200 000 Dukaten niedergelegt hatte. Er veräußerte viele Kleinode,
ließ selbst von den Prachtbänden der vatikanischen Bibliothek das
Gold und Silber abreißen, versetzte die kostbarste der Tiaren und
verkaufte sogar Kirchengüter, um Schiffe auf der Werft der Ripa
Grande zu bauen. So konnte im Frühjahr 1456 wieder eine päpstliche
Flotte von sechzehn Dreirudern aus Ostia auslaufen. Den Befehl über
dieses Geschwader erhielt der kraftvolle Scarampo, der Günstling
Eugens, welchen die borgianische Hofpartei und mit ihr der Kardinal
Pietro Barbo haßte und so aus Rom entfernte. Der Patriarch und
Admiral Scarampo wurde mit den pomphaften Titeln eines Legaten in
Sizilien, Dalmatien, Mazedonien, ganz Griechenland, den Ägäischen
Inseln und den Ländern Asiens ausgestattet, aber die Taten dieses
priesterlichen Pompejus beschränkten sich auf einen Sieg über die
Türkenflotte bei Metelino und die Plünderung einiger Inseln im
Archipel.

		Nur die große Schlacht am 14. Juli 1456, wo der Ungarheld Johann
Hunyadi den Eroberer Konstantinopels von den Mauern Belgrads
abschlug, zeigte dem Abendlande, daß die Kraft der Christen jene
furchtbare Türkenmacht nach Asien zurückwerfen konnte, wenn sie
vereinigt war. Daß dies nicht geschah, war nicht die Schuld des
Papstes. Die Fürsten hatten nur Worte. Die ganze Christenheit
erscholl auf Calixts Gebot dreimal täglich vom Klange der Glocken,
doch nicht von dem der Kreuzzugsschwerter. Frankreich verweigerte
aus Furcht vor dem Einbruch der Engländer [bookmark: page106]den Kreuzzug und verbot sogar
die Veröffentlichung der päpstlichen Bullen; England weigerte sich
nicht minder; der Kaiser regte sich nicht, und die Deutschen
erklärten, daß ihr Land unter dem Vorwande der Türkenzehnten schon
hinreichend ausgesogen sei. Der König Alfonso verwendete die
Zehnten zur Ausrüstung einer Flotte, die er statt nach dem Bosporus
gegen Genua aussandte, um dort seinen Feind, den Dogen Pietro
Campofregoso, zu stürzen und die Adorni, seine Freunde, zu erheben.
Erbittert über die Republik Siena, weil sie der Liga seiner Gegner
beigetreten war, unterstützte Alfonso Jacob Piccinino im Krieg
gegen diese Stadt, während er zugleich die Absichten dieses
Bandenführers förderte, welcher auf das Glück Sforzas eifersüchtig
in Umbrien oder Etrurien ein Fürstentum zu erbeuten hoffte.

		Neuer Erbstreit um Neapel

		Eine tiefe Spannung verfeindete schon um des Türkenkrieges
willen den Papst und jenen König. Calixt war mit ihm nach Italien
gekommen, durch ihn groß geworden; nun trat er dessen Absichten
entgegen. Er suchte die Verbindung Aragons mit Sforza zu hindern,
denn infolge des Friedens beider zu Neapel hatte der Herzog seine
Tochter Hippolyta Maria dem Don Alfonso, einem Enkel des Königs und
Sohne Ferrantes von Calabrien, verlobt, während Leonora von Aragon,
die Tochter Ferrantes, mit Sforza Maria, dem dritten Sohne des
Mailänder Herzogs, im Jahre 1456 vermählt ward. Eugen und Nicolaus
hatten die Investitur Neapels nebst dem Rektorat in Benevent und
Terracina dem Könige erteilt, indem sie zugleich seinen Bastard
Ferrante legitimierten, aber Calixt weigerte sich, diesen einzigen
Erben Alfonsos in der Nachfolge zu bestätigen.

		Als dieser ruhmvolle Fürst am 27. Juni 1458 starb, erbte Aragon
und Sizilien sein Bruder Johann, und bestieg sein Bastard Don
Ferrante jenen Thron Neapels, welchen die Kraft seines Vaters dem
Hause Aragon errungen hatte. Die Boten des neuen Königs flehten
[bookmark: page107]in Rom um
Anerkennung, aber Calixt behauptete, daß Ferrante nicht einmal der
natürliche Sohn Alfonsos, sondern untergeschoben sei, und er
beanspruchte Neapel als heimgefallenes Kirchenlehen. So wurde dies
alte Vasallenland der Kirche das ganze fünfzehnte Jahrhundert
hindurch in die Politik der Päpste hineinbezogen. Sie trachteten
danach, es mit dem Kirchenstaat zu vereinigen und nutzten das
Königreich für ihre Nepoten aus. Ihre Unfähigkeit, Neapel in der
Machtsphäre der Kirche festzuhalten, zwang sie endlich, fremde
Großmächte in das Land eindringen zu lassen, wodurch die Grundlage
der Unabhängigkeit Italiens zerstört ward. Ein neuer Thronstreit in
Neapel drohte Italien zu verwirren; denn als Prätendenten standen
bereit Karl von Viana, Neffe Alfonsos, Sohn des Königs Johann von
Navarra, welcher dem Testament gemäß in Aragon und Sizilien
nachfolgen sollte, und Johann von Anjou, der Sohn Renés. Der Herzog
Sforza ermahnte den Papst, den Frieden Italiens nicht zu stören,
fremden Mächten nicht Gelegenheit zu Einfällen zu geben. Man ahnte
freilich die Gründe des Verfahrens Calixts: er hoffte, einem seiner
Nepoten die Krone Neapels geben zu können, und ein solcher Plan war
in der Hauspolitik der Päpste nicht neu.

		Unmäßige Liebe zu seinen Verwandten verdunkelte die besseren
Eigenschaften des greisen Papstes. Nachdem seine beiden Vorgänger
durch ihre Absagung vom Nepotismus so preiswürdig gewesen waren,
kehrte dieser Spanier unglücklicherweise zu der Familienpolitik
Martins' V. zurück. Wenn er geahnt hätte, daß seine blinde
Nepotenliebe seinen unbescholtenen Familiennamen in der Geschichte
der Kirche zum Symbol aller Verworfenheit machen sollte, so würde
er wohl die Söhne seiner vier Schwestern in die tiefsten Verließe
Italiens verbannt haben.

		Die Borgias

		Die Borgias von Valencia waren ein Stamm, ähnlich den Claudiern
im alten Rom; fast alle starklebig von Natur, schön von Körper,
wollüstig und hochfahrend; [bookmark: page108]ihr Wappen ein Stier. Durch Calixt III. kamen sie
empor. Schon am 20. Februar 1456 hatte er, der von ihm beschworenen
Wahlkapitulation zum Trotz, zweien seiner Schwestersöhne, jungen
und unreifen Menschen, den Purpur zuerkannt. Der eine war Luis Juan
del Mila, der andere Rodrigo Lancol, ein junger Mann von 25 Jahren.
Die Nepoten wurden wie über Nacht proklamiert, und der schwache
Oheim adoptierte sie, indem er ihnen den Namen Borgia gab. Er
überhäufte sie mit Benefizien: der unfähige Mila wurde Legat von
Bologna, Rodrigo Legat der Marken und im Jahre 1457 Vizekanzler der
Kirche, später Papst Alexander VI.

		Ein dritter Nepot, Don Pedro Luis, Rodrigos Bruder, blieb Laie,
um die höchsten weltlichen Ehren zu erhalten; er war um ein Jahr
älter als sein Bruder, gleich schön und sinnlich, nach großen
Dingen trachtend, der erklärte Günstling des Oheims, welcher nach
Kronen für diesen Knaben suchte, in Neapel, in Cypern oder gar in
Byzanz. Calixt machte ihn zum Bannerträger der Kirche und im August
1457 zum Präfekten der Stadt.

		Bei dieser Gelegenheit scheint der Gebrauch aus der Zeit Ottos
III. erneuert worden zu sein, denn Don Pedro wurde mit dem
Stirnreifen des Präfekten vom Papst gekrönt. Es war infolge dieses
Amts, daß er seinem Neffen die Kastelle übergab, welche seit alters
das Präfekturlehen ausgemacht hatten. Sodann ernannte er ihn auch
zum Dux von Spoleto. Die Erhebung eines Nepoten zum Herzog eines
großen kirchlichen Landgebiets war unerhört: mutig erhob Capranica
Protest, doch er zog sich nur den Haß der Borgia zu.

		Die Nepoten herrschten im Vatikan: ihr größter Gegner Scarampo
war nach den Meeren Asiens entfernt worden, ihr anderer Feind, der
fürstlich reiche Latino Orsini, mußte Rom verlassen, weil Prospero
Colonna auf seiten der Borgia stand. Im Kardinalskollegium war auch
Barbo ihr Anhänger, und der im Dezember 1456 mit dem Purpur
beglückte Piccolomini, [bookmark: page109]ein feiner Höfling, welcher jeder tatsächlichen
Macht huldigte.

		Unter dem Einfluß der Borgia erlitt Rom eine spanische Invasion:
denn massenweise strömten Sippen und Anhänger dieses Hauses und
Glücksjäger aus Spanien in die Stadt. Seit dieser Zeit drangen
spanische Sitten und Moden, selbst Sprachlaute auch in Rom ein. Man
nannte die ganze Partei der Borgia die »Catalanen«. Da in ihren
Händen alle militärische und polizeiliche Gewalt lag, übten sie
eine völlige Despotie aus. Die Justiz war willkürlich; man raubte
und mordete ungestraft. Die Engelsburg und manche andere Festung
hatte der Papst Don Pedro übergeben; endlich wagte er es sogar,
diesem unwürdigen Nepoten am 31. Juli 1458 das Vikariat in Benevent
und Terracina zu erteilen. Weil nämlich Eugen IV. die Regierung
dieser Städte Alfonso von Aragon nur auf Lebenszeit überlassen
hatte, waren sie nach des Königs Tode an die Kirche rechtlich
zurückgefallen. Don Pedro stieg jetzt zur Größe auf, von Jugend und
Glück strahlend, in fürstlichem Reichtum schwelgend, der
glänzendste Ritter, den man sah.

		Da zertrümmerte der Tod plötzlich die ehrgeizigen Pläne der
Borgias: am Anfange des Augusts legte sich der Papst zum Sterben
nieder. Alsbald erhoben sich die Orsini, um die Colonna und die
Catalanen niederzuwerfen. Der für sein Leben zitternde Don Pedro
übergab den Kardinälen die Engelsburg um den Preis von 20 000
Dukaten, und er selbst entfloh mit wenigen Begleitern am 5. August.
Die Orsini besetzten alle Wege, die der Nepot mutmaßlich
einschlagen konnte, und nur den Bemühungen seines Bruders Rodrigo,
vor allem der aufopfernden Freundschaft des Kardinals Barbo
verdankte er seine Rettung. Nachts geleitete ihn dieser nebst dem
Geheimschreiber Georg Cesarini auf Umwegen über Ponte Molle nach
dem Tiber, wo Don Pedro ein Schiff bestieg und nach Civitavecchia
entrann. Hier ergriff ihn alsbald ein tödliches Fieber; er starb im
Dezember in der Burg jenes Hafens, und seine Reichtümer vermehrten
die Schätze seines Erben [bookmark: page110]und Bruders, der ihn schwärmerisch geliebt
hatte.

		Am 6. August starb Calixt III., unbeweint von den Römern, welche
sein Tod von dem Joch der verhaßten Catalanen erlöste. Die Orsini
erhoben ein Freudengeschrei; man plünderte die Häuser der
Borgia.

		Die Wahl Aeneas Sylvius Piccolominis

		Der merkwürdige Mann, welcher auf Calixt III. im Pontifikat
folgte, war seit langem der Welt bekannt. Es gab in Europa keinen
Fürsten oder Staatsmann, keinen Bischof noch Gelehrten, der nicht
Aeneas Sylvius persönlich oder durch den Ruf kennengelernt hatte.
Sein Leben war vielbewegt und denkwürdig genug gewesen.

		Er stammte vom Geschlecht der Piccolomini Sienas, welches dort
neben den Salimbeni und Tolomei namhaft gewesen und am Ende des
vierzehnten Jahrhunderts verfallen war. Sein Vater war Sylvius,
seine Mutter Victoria Fortiguerra. Diese Matrone gebar achtzehn
Kinder und sah diese sterben bis auf den einen Sohn Aeneas und die
Töchter Laudomia und Catarina. Mit anderm Adel von der Volkspartei
verbannt, lebte die Familie in Armut zu Corsignano bei Siena, wo
Aeneas am 19. Oktober 1405 geboren wurde. Er studierte widerwillig
das Recht in Siena, dann ward er in Florenz Schüler Filelfos und
Poggios. Mit einem glänzenden, aber richtungslosen Talent begabt,
verließ er die ernste Wissenschaft, um sich der Poesie zu widmen.
Er eignete sich die humanistische Bildung der Zeit an, deren Inhalt
die Kenntnis der alten Klassiker war, und als deren Vollendung der
Stil galt. Seine heitere Natur hatte ihn zum Schöngeist bestimmt;
er fand in ihr nicht den quälenden Trieb, womit eine verhüllte
große Bestimmung ernsten Geistern fühlbar wird. Genußsucht und
Eitelkeit trieben ihn vorwärts: als Poet hoffte er sich einen Namen
zu erwerben. Erotische Schriften, lateinische Rhythmen,
Nachahmungen Catulls, italienische Lieder, Nachahmungen Petrarcas,
erwarben ihm den unverdienten Ruf eines [bookmark: page111]Dichters und den wohlverdienten
eines geistreichen und anmutvoll begabten Menschen.

		Der zufällige Aufenthalt Capranicas in Siena, als er im Jahre
1431 vor Eugen flüchtend nach Basel eilte, wurde für den jungen
Sienesen schicksalsvoll; denn der Kardinal nahm ihn mit sich als
seinen Sekretär. Das fünfzehnte Jahrhundert war die Blütezeit der
Geheimschreiber: geistreiche Humanisten arbeiteten als solche in
den Kanzleien von Päpsten, Fürsten und Kardinälen, wo sie in einem
Labyrinth von Ränken als Gunstbuhler ihr Glück erjagten.
Piccolomini verließ als ein dürftiger, aber lebenslustiger Poet
Italien und gelangte, unter vielen Gefahren zur See, dann über den
Sankt Gotthard reisend, nach Basel, um seither 22 Jahre lang ein
rastloses Wanderleben in Deutschland fortzusetzen. Dies Land hat
Piccolomini als der erste Fremde mit Anteil betrachtet und seiner
Geschichte wie Geographie einige Schriften gewidmet. Er selbst
verdankte Deutschland sein Glück und vergalt ihm dieses, wie die
Deutschen nachher klagten, durch den Verkauf seiner
Kirchenreformation an Rom.

		Piccolomini diente in kurzer Zeit vielen Herren als Sekretär,
immer Welt und Menschen voll neugieriger Wissenslust beobachtend
und mit gewandtem Geist Erlebtes in Schriften des Augenblicks
niederlegend. Es war das Leben, welches ihn bildete und ihm, wie
wenigen Menschen seiner Zeit, Erfahrungen und Stoffe des Wissens
zuführte. Es machte ihn nicht zu einem Charakter von festem
Gepräge; es drängte ihn nicht in die Bahn großer Taten oder
erhabener Ziele: es schuf aus ihm einen Universalmenschen und
Virtuosen humanistischer Lebenskunst. Aus der Kanzlei Capranicas
kam er in die Dienste des Bischofs von Novara, mit dem er nach
Florenz zu Eugen IV. ging. Der arglistige Prälat wurde dort in
einen Majestätsprozeß verwickelt, aus welchem sich Aeneas selbst
nur durch die Flucht erst in eine Kirche, dann in den Palast
Albergatis rettete. Er folgte diesem Kardinallegaten als sein
Schreiber nach Basel und Frankreich. In seinem [bookmark: page112]Auftrage ging er selbst nach
England und Schottland. Wanderlust trieb ihn durch die Welt; bis zu
den Orkaden wollte er schiffen. Im Seesturm gelobte er, wenn er die
schottische Küste erreichte, barfuß im Winterfrost eine Wallfahrt
nach der nächsten Kapelle zu tun, und die Erfüllung dieses
romantischen Schwurs büßte er sein Leben lang durch podagrische
Leiden.

		Er trennte sich von Albergati, um in Basel zu bleiben, und bald
wurde er im Konzil bemerkbar, dessen Prinzip er gegen das Papsttum
in seinen »Dialogen« verfocht. Er ward Skriptor des Konzils, sodann
Sekretär des Gegenpapstes. Als einer von dessen Gesandten kam er
nach Frankfurt. Friedrich III., dem er durch Jakob von Trier
empfohlen wurde, krönte ihn dort zum »Poeta Laureatus« [bookmark: text45]F45 und zog ihn in die
Reichskanzlei. Als Eindringling seinen Amtsgenossen verhaßt,
besiegte Piccolomini deren Neid durch seine Kunst und seinen Geist,
und bald wurde er der Vertraute des berühmten Kanzlers Caspar
Schlick.

		So begann in der Wiener Kanzlei das dritte Stadium seiner
Laufbahn als kaiserlicher Sekretär und Diplomat in Geschäften mit
dem Reich und der römischen Kurie, wobei er unermüdlich nach
Pfründen suchte, sich aus seiner Armut zu befreien. Den Trieb zur
Tugend besaß Piccolomini nicht; die Flamme des Genies einer hohen
Natur brannte in ihm nicht; nichts war groß, nichts Leidenschaft an
diesem geistreichen Menschen; alles war bezauberndes Talent. Man
konnte nicht einmal sagen, daß er ein Ziel verfolgte, außer dem des
Glücks. Er ging auf vielen Wegen ohne Frevel, ohne Tücke, doch ohne
strenges Gewissen, mit schmeichelnder Anmut gewinnend, nicht mit
Kraft erobernd. Seine feinorganisierte Natur und ein ästhetischer
Sinn für Form bewahrten ihn vor der Versunkenheit in niedrige
Laster.

		Im Dienste Friedrichs III. verfocht er die deutsche Neutralität.
Die emporsteigende Sonne Eugens IV. klärte ihn sodann über seine
eigenen Wege auf, und der Einfluß des zu jenem übergetretenen
Cesarini, wie der Carvajals wirkten auf seine Ansichten ein: so
[bookmark: page113]ward er zum
Apostaten [bookmark: text46]F46 sowohl von den Grundsätzen des Konzils als von
denen der Neutralität. Er gewann Friedrich III. allmählich für Rom,
wohin er selbst als dessen Unterhändler im Jahre 1445 über Siena
reiste. Seine besorgten Freunde mahnten ihn ab, vor den düstern
Papst zu treten, der ihm die Basler Schriften und Reden nicht
verzeihen werde. Er ging und vertraute auf seine Beredsamkeit.
Niemals sonst beherrschte, außer im alten Athen, die Göttin der
Überredung so sehr die Menschen als im Zeitalter der Renaissance.
Piccolomini entwaffnete Eugen; er legte ein geistreiches Bekenntnis
seiner Basler Irrtümer ab und trat dann offen zum römischen Papst
über, welcher seine Brauchbarkeit sehr wohl erkannte und ihn zu
seinem Sekretär machte. Nach Deutschland zurückgekehrt, arbeitete
dann Piccolomini mit diplomatischer Kunst als Agent der römischen
Kurie wider das Reich und die Kurfürsten, bis er dem sterbenden
Eugen die Zustimmungserklärung seines Herrn überbringen konnte.

		Schon war er Subdiaconus geworden; nach langem Sträuben, der
Weltlust zu entsagen, erleichterten ihm diesen Kampf Erschöpfung
und beginnendes Siechtum. Nicolaus V. gab ihm im Jahre 1447 das
Bistum Triest, und der Bischof Aeneas Sylvius veröffentlichte die
erste Selbstverurteilung der reformatorischen Anwandlungen seiner
Jugend wie seiner zuchtlosen und antipäpstlichen Schriften. Nun
wurde er Papist mit der Aussicht auf den roten Hut; aber Nicolaus
V. gab ihm trotz alter und freundschaftlicher Beziehungen denselben
nicht. Noch immer lebte Piccolomini in Deutschland als Diplomat
Friedrichs in Angelegenheiten des Reichs und Böhmens, selbst
Mailands tätig, welches er dem Reiche zu erhalten suchte. Im Jahre
1450 war er Bischof von Siena geworden, worauf ihm die Romfahrt
Friedrichs eine erhöhte Bedeutung gab. Von immer heißerer Sehnsucht
nach seinem Vaterlande gequält, verließ er endlich Deutschland im
Jahre 1455, wo er die Anerkennungserklärung des Kaisers an den
neuen Papst Calixt III. zu überbringen eilte, denn die [bookmark: page114]um die
Kirchenreform betrogenen Deutschen sprachen immer wieder von der
Notwendigkeit der Beschränkung der päpstlichen Gewalt. Am 18.
Dezember 1456 machte Calixt Piccolomini zum Kardinal aus
Erkenntlichkeit dafür, daß er Alfonso zum Frieden mit Siena
vermocht hatte, und der beglückte Emporkömmling dankte seinem
Gönner Friedrich III. für diese Erhöhung. Der Purpur war der
heißerrungene Lohn einer langen, fast fieberhaften Tätigkeit, voll
von Wechselfällen, Gefahren und Mühen auf meist fremder Erde, wie
sie unermüdlicher und gewandter kaum ein Condottiere Italiens
durchgekämpft hatte. Sein Lohn war bisher geringer als sein Ruhm;
und selbst als Kardinalpriester der Santa Sabina war Piccolomini so
arm, daß er im Bündnis mit den Borgia seine Bemühungen um
Benefizien eifrig fortsetzte.

		Er befand sich in den Bädern Viterbos, wo er den Sommer
zuzubringen pflegte, beschäftigt, die Geschichte Böhmens zu
schreiben, als er zum Konklave nach Rom gerufen wurde. Hier war der
würdigste Kandidat des Papsttums Capranica, der erste Wohltäter
Piccolominis, und mit diesem würde jener edle, greise Kardinal um
die Papstkrone haben ringen müssen, wenn ihm das nicht der Tod am
14. August erspart hätte.

		Am 16. versammelten sich achtzehn Kardinäle im Vatikan. Nach der
Tiara strebten der mächtige Barbo, der reiche Estouteville,
Erzbischof von Rouen, mit französischem Hochmut und seines
königlichen Blutes sich bewußt, endlich der feine, doch machtlose
Piccolomini. Er besaß Anhänger: seine Talente, seine diplomatische
Vergangenheit und die Verbindung mit Kaiser und Reich hatten ihn
zum berühmtesten Manne unter den Kardinälen gemacht. Man
bezeichnete ihn als künftigen Papst. Estouteville sah sich nahe an
der Wahl; doch die Furcht, einen Franzosen zum Papst zu wählen,
brachte ihn zu Fall. Der kurze Kampf der Konklaveparteien war
spannend; da sich keine Stimmenmehrheit ergab, wählte man den Weg
des Accessus. Schweigend und bleich saßen die Kardinäle da; [bookmark: page115]niemand wagte das
erste Wort, bis sich Rodrigo Borgia zuerst erhob und sprach: »Ich
trete zum Kardinal von Siena«. Das Beispiel wirkte; die Stimmen
vereinigten sich auf Piccolomini am 19. August. Er brach in Tränen
aus, als sich dieser überraschende Erfolg ergab.

		Ein ungewöhnlicher Papst

		Daß ein Mann gleich ihm Papst wurde, war eine Neuerung einer
vollkommen neuen Zeit; denn seine Laufbahn war ganz eigentlich die
eines wandernden Sekretärs gewesen. Er kam nicht aus einem Kloster,
nicht aus einer bestimmten kirchlichen Richtung oder
kirchenfürstlichen Stellung, nicht aus einer Partei, sondern aus
einem vielbewegten diplomatischen Weltleben hervor. Alle jene
Humanisten und Rhetoren, die Vaganten des fünfzehnten Jahrhunderts,
deren Ideal von Glück in einer Bischofspfründe endete, sahen jetzt
mit Entzücken, daß auch ein zuchtloser Poet und Schreiber ihrer
Zeit sich ebenso wohl auf den Papstthron schwingen konnte, wie ein
heiliger Asket im gläubigen Mittelalter. Als die literarischen
Freunde seiner Vergangenheit vernahmen, daß sich Piccolomini Pius
II. nannte, mochten sie glauben, daß er diesen Namen wählte, nicht
weil er das Prädikat eines edlen Kaisers, sondern das des Aeneas im
Virgil gewesen war. Wenn Nepotismus als Pietät gelten dürfte, so
würde sicherlich im Katalog der Päpste kein Name häufiger als der
des Pius anzutreffen sein. Piccolomini selbst besaß ihn im hohen
Grade, aber auch eine wirkliche Pietät gegen seine Eltern und
seinen Geburtsort überhaupt.

		Mit Nicolaus V. war die humanistische Gelehrsamkeit auf den
Papstthron gestiegen, mit dem gewandten Weltmanne Pius II. bestieg
ihn der ästhetisch-rhetorische Geist des Zeitalters moderner
Universalität. Das mit dem Stoffe des Altertums belebte Talent
erschien in Piccolomini als die Virtuosität einer gebildeten und
geistreichen Persönlichkeit. Päpste der Vergangenheit, ein Gregor
VII., Alexander und Innocenz III. sahen [bookmark: page116]damals aus dem Halbdunkel des
Mittelalters schon wie mythische Gestalten hervor. Neben ihnen
steht das Bild eines Menschen wie Pius II. sehr klein und profan
da, aber es ist wenigstens das Porträt aus einer Welt, die in allen
ihren Schichten schon menschlicher und freier geworden ist, als es
diejenige war, welche jene einsamen Halbgötter beherrscht hatten.
Heilige freilich mochten seufzen: denn jenes mystische Ideal des
Mittelalters sank mit der schauerlichen Größe seiner christlichen
Tugenden – sie waren oft genug durch gleich große Laster entstellt
gewesen – unrettbar in den Strom der neuen klassisch profanen Zeit
hinab.

		Die Wahl Piccolominis befriedigte die Römer, denn er war als
Kardinal beliebt gewesen und hatte keiner Partei angehört. Rom,
welches in Waffen stand, legte diese ab. Die Magistrate und Barone
brachten dem Gewählten einen Fackelzug dar. Draußen beglückwünschte
man ihn an jedem Hof; der Kaiser zumal war sehr erfreut. Am 3.
September nahm Pius II. Besitz vom Lateran, wobei ihn die rohe
Habgier derer, die sein Pferd sich aneignen wollten, in Gefahr
brachte, erstickt zu werden.

		Mit 53 Jahren bestieg er den Heiligen Stuhl, und doch war er
bereits ein zerstörter Mann: von der Gicht, der familiären
Krankheit der Päpste, gequält, klein und schwächlich von Gestalt,
schon kahlhäuptig, bleich und alt aussehend; nur die Augen blitzten
von heiterem Geist. Sechs Jahre lang trug er die Tiara; jedoch es
ist nicht die Zeit seines Pontifikats, wodurch die Lebensgeschichte
Piccolominis so anziehend geworden ist. Das Papsttum war nur noch
der Gipfel der Ehren, nicht mehr der Macht. Im fünfzehnten
Jahrhundert würde weder Hildebrand noch Innocenz III. die Welt mehr
bewegt haben. Die Päpste wachten nur noch über die Einheit der
kirchlichen Verfassung, die sie noch ein Jahrhundert lang
bewahrten, und mit Eifersucht über ihre apostolische Autorität,
welche sie dem Reich, den Königen, den Landesbischöfen, endlich den
Konzilien abgekämpft hatten. Die tiefe Verderbnis in der Kirche
selbst, der [bookmark: page117]Mißbrauch ihrer ehrwürdigen Heilsgaben, Gesetze
und Anstalten zu Zwecken des Eigennutzes und der Widerspruch, in
welchen die Dekretalen [bookmark: text47]F47 zu der vorwärtsschreitenden Wissenschaft und
Staatsgesellschaft gekommen waren, hätten wohl ein apostolisches
Genie zur Reformation dieser Kirche an Haupt und Gliedern drängen
müssen; aber dies Genie fand sich nicht. Die Päpste, welche das
Konstanzer Parlament zur Reform verpflichtet hatte, entzogen sich
alle dieser Pflicht. In der Wahlkapitulation, die Pius II.
beschwor, stand in erster Linie der Türkenkrieg, in zweiter die
stets wiederholte Phrase von der Reformation nicht der Kirche,
sondern der römischen Kurie, und diese bedurfte als der Mittelpunkt
der gesamten kirchlichen Verwaltung freilich vor allem andern der
Reform. Ihre Verdorbenheit hatte er gründlich kennen gelernt und,
ehe er Papst geworden war, dies Urteil von ihr gefällt: »Es gibt
nichts, was von der römischen Kurie ohne Geld zu erlangen ist. Denn
selbst die Priesterweihen und die Geschenke des Heiligen Geistes
werden verkauft. Verzeihung der Sünden wird nur für Geld
erteilt.«

		Zunächst erwartete die literarische Welt in Pius II. einen
großen Mäzen. Filelfo und seine Genossen versprachen sich ein
augusteisches Zeitalter, doch bald wendeten sie sich enttäuscht von
einem Papste ab, der nichts von ihnen wissen wollte. Wie manche
Menschen, welche, zur Macht gelangt, ihre Vergangenheit verleugnen,
wies Pius II. das Literatentum von sich, und dies war unter seinen
Wandlungen die verzeihlichste. Der Gedanke an sein früheres Leben
und seine Grundsätze, welche im Widerspruch zum Papsttum standen,
beunruhigte ihn noch hier und da. Er hätte Schätze hingegeben, wenn
er die Erinnerung an seine Basler Epoche in der Welt auszulöschen
oder einige seiner Schriften, zumal die Dialoge, die Liebesbriefe
und anderes zu vertilgen vermochte. Selbst noch im Jahre 1463
wiederholte er seine »Retraktation«. Er verglich sich darin mit S.
Paul und S. Augustin. »Verwerft«, so sagte er, »Aeneas und behaltet
Pius.« Diese [bookmark: page118]Selbstabschwörung, die er an die grämlichen
Theologen in Köln richtete, zeigt keine Spur weder von Heuchelei
noch von der Zerknirschung eines jammernden Betbruders. Sie ist das
rednerisch schön geschriebene Bekenntnis des weltkundigen Mannes,
der sich mit dem Spruche tröstet, daß irren menschlich sei. Fromme
Christen mögen sonst beurteilen, ob S. Paul oder Augustin den Papst
Piccolomini als ihresgleichen, als einen Helden der Überzeugung aus
dem Irrtum anerkannt haben würden. Es gab sowohl wirkliche Fromme
als Pedanten und Spötter, welche Pius entgelten ließen, was Aeneas
gesündigt hatte. Doch war er nicht der Sohn seines Jahrhunderts?
Die Erinnerung an seine Vergangenheit, welche übrigens kein Frevel
geschändet hat, verlor sich bald in der heiteren Menschlichkeit,
vielleicht auch in der allgemeinen Sittenlosigkeit seiner Zeit, und
wenn je die Irrtümer der Jugend dem Alter zu vergeben sind, so
konnte Pius II. darauf Ansprüche machen. Sein Leben als Papst war
fleckenlos; er war mäßig, mild, menschenfreundlich und nachsichtig.
Man liebte ihn.

		Rüstung für den Türkenkrieg

		Von jeder kriegerischen Politik wendete er sich ab. Nichts
befähigte ihn zum Monarchen auch nur des Kirchenstaats. Sein
gebildeter Geist hatte einen weiteren Horizont. Aber eine große
europäische Tätigkeit mußte sein Papsttum ausfüllen, wenn dies
nicht bei dem Mangel aller weltgeschichtlichen Aufgaben namenlos
bleiben sollte. Die Befreiung Konstantinopels wurde sein Ideal, und
dies Ziel war erhaben und zeitgemäß; der Grieche Bessarion bemühte
sich dafür mit Leidenschaft. Niemand wird in der Seele Piccolominis
jene Glaubensschwärmerei suchen, welche einst Urban II. begeistert
hatte oder noch den einfältigen Mönch Capistran bewegte;
Ruhmbegierde, dichterische Phantasie, aber sicherlich auch
religiöses Gefühl, zumal das Bewußtsein der päpstlichen Pflicht
waren die Triebfedern seines Tuns. Mit dem Türkenkriege nahm er es
ernst; er selbst blieb sich in dieser [bookmark: page119]Leidenschaft getreu, denn schon
bevor er Kardinal geworden war, hatte er in Deutschland auf vielen
Reichstagen für den Türkenkrieg gesprochen und geschrieben.

		Schon am 13. Oktober 1458 lud er alle Fürsten der Christenheit
nach Mantua zur Beratung eines Kreuzzuges ein. Um die Kirche aus
diesen Drangsalen zu erretten, habe ihn Gott, so sagte er, zum
Papst eingesetzt.

		Für dies Unternehmen mußten alle Hindernisse erst in Italien
selbst fortgeräumt werden. Weiser als Calixt III., bewilligte Pius
am 10. November 1458 dem Könige Neapels die Investitur; dafür
verpflichtete sich Ferrante, Benevent sogleich und Terracina nach
zehn Jahren zurückzugeben, den schuldigen Census (Steuer) zu
zahlen, dem Papst Truppen gegen jeden Feind zu stellen. Hierauf
wurde er durch den Kardinal Latino Orsini in Barletta gekrönt. Die
Freundschaft Neapels kostete dem Papst jene Frankreichs, dessen
Gesandte Einspruch erhoben, doch sie war für ihn notwendig, nicht
allein um des Türkenkriegs willen, sondern auch, um sich der
kleinen Tyrannen zu erwehren, welche, wie Eversus, Malatesta und
Piccinino, den Kirchenstaat in Aufruhr hielten. Jacopo Piccinino
stand im Dienste Ferrantes gerade in den Marken, wo er Gismondo
Malatesta bekriegte, als durch den Tod Calixts die Borgia zu Falle
kamen. Don Pedro Luis war Herzog von Spoleto gewesen, und in vielen
Burgen dieses Landes lagen seine catalanischen Vögte. Alsbald
erkaufte Piccinino von diesen Assisi; andere Städte nahm er mit
Gewalt. Pius II. nun fand sich ohne Waffenmacht und ohne Geld, da
sein Vorgänger viele Einnahmen der Kirche an die Borgia gebracht
hatte; er mußte jetzt stärkere Geldsummen auftreiben, um Piccinino
zu überbieten, und so löste er Spoleto, Narni, Soriano, Viterbo,
Civita Castellana, selbst Civitavecchia von den Vögten der Borgia
ein. Piccinino, welchen der Graf Eversus aufstachelte, war trotzig
nach Umbrien gerückt; aber die drohenden Vorstellungen Sforzas und
auch der Befehl [bookmark: page120]Ferrantes vermochten ihn, umzukehren und endlich
am 2. Januar 1459 Assisi und andere Schlösser dem Papst für 30 000
Dukaten herauszugeben.

		In Rom selbst verbündete sich Pius II. die mächtigste der
städtischen Parteien, indem er am 16. Dezember 1458 den Bruder des
Kardinals Prospero, Antonio Colonna, Fürsten von Salerno, zum
Präfekten ernannte. Die Römer, selbst manche Kardinäle, murrten
über die bevorstehende Abreise des Papstes nach Mantua. Sie
erinnerten sich nur zu wohl an die Folgen des langen Exils Eugens,
und sie fürchteten dessen Wiederholung. Pius beruhigte sie durch
ein Dekret, welches befahl, daß im Falle seines Todes außerhalb der
Stadt die Wahl seines Nachfolgers nur in Rom erfolgen solle. Er
ließ die Barone schwören, während seiner Abwesenheit Frieden zu
halten; den Richterkollegien befahl er, auf ihrem Posten zu
bleiben; den Bevollmächtigten aller Orte des Kirchenstaats
bestätigte er deren Freiheiten und einen Steuererlaß. Zum Senator
ernannte er Gianantonio Leoncilli von Spoleto, zu seinem
geistlichen Vikar den Kardinal von S. Pietro in Vincoli, den
berühmten deutschen Philosophen Nicolaus von Cusa. Ganz von
romantischen Ideen des Kreuzzuges erfüllt, stiftete er noch wenige
Tage vor seiner Abreise, am 18. Januar 1459, einen neuen
Ritterorden der heiligen Maria zu Bethlehem, welchem er die vom
Kardinal Scarampo eroberte Insel Lemnos zum Sitze anwies; doch
dieser Orden trat nie ins Leben. [bookmark: page121]

			[bookmark: foot40]Das Jubeljahr, ein von Weihnachten zu
Weihnachten dauerndes Jahr (Heiliges Jahr), in dem für den Besuch
der Paulus- und Peterskirchen in Rom vollkommener Ablaß erteilt
wird. Der Papst öffnet die »Heilige Pforte« im St. Peter um
Mitternacht vom 23. zum 24. Dezember feierlich und schließt sie
zwölf Monate später ebenso. Der »Jubel-Ablaß« wurde zuerst von
Papst Bonifazius VIII. im Jahre 1300 für die hundertjährige
Wiederkehr eingesetzt. Seit Paul II. (1470) wird das Jubeljahr alle
fünfundzwanzig Jahre gefeiert, z. B. 1475, 1500 usw.
	[bookmark: foot41]Millien: Meilen, eine M. gleich 1000
Schritte.
	[bookmark: foot42]Die Markgrafen von Este (Borso)
macht Kaiser Friedrich III. 1452 zu Herzögen von Modena und
Ressio. 1471 belehnt Papst Paul II. sie mit dem Herzogtum
Ferrara.
	[bookmark: foot43]Alma Roma: das nährende, segenspendende
Rom.
	[bookmark: foot44]Neophyten:
Neubekehrte.
	[bookmark: foot45]Poeta laureatus, d. h. »Gekrönter Dichter«. Die
altgriechische Sitte, Dichter bei künstlerischen Wettstreiten
feierlich zu bekränzen, wurde auch von den Römern und den
römisch-deutschen Kaisern nachgeahmt, Deutschlands berühmteste
»gekrönte Dichter« sind Konrad Celtis, Hutten und Opitz. In England
lebt diese Sitte heute noch fort.
	[bookmark: foot46]Apostaten: die
Abtrünnigen.
	[bookmark: foot47]Pseudoisidorische
Dekretalen sind eine Sammlung unechter kirchlicher
Rechtsquellen, um das Jahr 850 von Klerikern hergestellt; sie
übertrugen die Machtansprüche der Päpste auf die ältesten
Zeiten.


	
		
		III.

Rodrigo Borgias Laufbahn

		Am 22. Januar 1459 verließ Pius Rom mit den
Kardinälen Bessarion, Estouteville, Alain, Calandrini, Barbo,
Colonna und Borgia. Der lange Zug der Kurie bewegte sich fort zu
Roß. Überall strömte das Landvolk herzu, den Papst zu sehen,
welcher, wie nie ein anderer vor ihm, das offene Land durchzog, nur
von wenigen Bewaffneten gedeckt. Der wanderlustige Piccolomini
liebte auch als Papst das Reisen; nur wurde es ihm schon in Narni
verleidet, wo sich die gierige Bevölkerung auf ihn stürzte, um das
Pallium (kl. Schultermantel) über seinem Haupte wegzureißen.
Schwerter blitzten vor den Augen des Papstes; er konnte sich an die
rohe Szene erinnern, welcher einst Friedrich III. auf seiner
Romfahrt in Viterbo ausgesetzt gewesen war. Seither stieg er in
eine Sänfte, deren Träger alle 500 Schritte wechselten. So wurden
vier lange Monate, den Aufenthalt in Städten mitgerechnet, auf der
kurzen Entfernung von Rom nach Mantua verbraucht.

		Nach einem Besuch bei seiner Schwester Catarina in Spoleto und
einer kurzen Rast in Assisi zog Pius II. in Perugia ein, reitend
auf einem weißen Zelter, während die Magistrate der Stadt einen
purpurnen Baldachin über seinem Haupte trugen. Zwölf weiße Pferde,
von Stallknechten an goldenen Zügeln geführt, schritten ihm vorauf.
Sein Einzug in der Hauptstadt Umbriens sollte ein königliches
Schauspiel sein, denn [bookmark: page122]seit 70 Jahren war da kein Papst gesehen worden.
Er empfing die Huldigungen Federigos von Montefeltre und ersah sich
ihn zu seinem General.

		Drei Wochen blieb er in Perugia, dann schiffte er sich auf dem
trasimenischen See ein, nach Siena zu gehen. Diese Republik, worin
die Volkspartei herrschte, sah mit Mißtrauen ihrem Mitbürger
entgegen. Sie hatte zwar die Piccolomini wieder aufgenommen,
fürchtete aber, daß Pius die Wiederherstellung des gesamten Adels
fordern werde. Schon in Rom hatten ihre Boten mit ihm unterhandelt,
und sie waren auch in Perugia erschienen: die Signorie begehrte,
daß er nicht als Feind der Freiheit komme, sondern sich jeder
Einmischung in die Verfassung der Stadt enthalte. Die Bürgerschaft
bewaffnete sich voll Argwohn. Nach langen Unterhandlungen holten
sienische Gesandte den Papst bei Chiusi ein, und sie erlaubten ihm,
seine Vaterstadt zu betreten. Ehe sich Pius dorthin begab,
rechtfertigte er seinen Papstnamen durch den Besuch seines
Geburtsortes Corsignano und des Grabes seines Vaters; seine Mutter
war vor vier Jahren in Siena bestattet worden. Corsignano beschloß
er zum Bistum zu erheben und mit Palästen auszuschmücken. Er gab
diesem Flecken den Namen Pienza, und noch heute erinnern dort
verödete Prachtbauten an die Pietät Pius' II.

		Als er am 24. Februar in Siena einzog, erinnerten ihn tausend
Dinge an eine Vergangenheit, von welcher er vieles gern mit einem
Schleier bedecken mochte, während er freudiger bei jenen Festtagen
verweilte, als er Donna Leonora dem Kaiser zugeführt hatte. In dem
herrlichen Dom redete er zum Volk von der Größe seiner Republik,
die der Kirche einen weltberühmten Papst, Alexander III., gegeben
hatte. Er schenkte die Goldene Rose [bookmark: text48]F48 der Signorie, aber er erbitterte das Volk durch die
unkluge Forderung, den Adel wieder zu den Staatsämtern zuzulassen.
Der Volksrat gab mit einiger Beschränkung nach. Siena erhob Pius
zum Erzbistum und unterwarf diesem Grosseto, Massa, Chiusi, Soana;
Radicofani, welches [bookmark: page123]die Sienesen lange vorher unter der Führung eines
Piccolomini erobert hatten, verlieh er ihnen als Kirchenlehen auf
ewige Zeit.

		Gesandtschaften des Kaisers, Spaniens, Portugals, Burgunds,
Böhmens und Ungarns trafen in Siena ein, und der Papst bat sie, ihm
nach Florenz zu folgen, wo er am 25. April einzog, von den Bürgern
festlich eingeholt und geleitet von den Signoren von Rimini,
Faenza, Forli und Imola, während ihm Sforza von Mailand, der
Verbündete der Florentiner Republik, seinen erstgeborenen Sohn
Galeazzo mit glänzendem Gefolge zur Begrüßung schickte. Die
Tyrannen des Kirchenstaates, unter ihnen der frevelvolle Gismondo
Malatesta, trugen mit widerwilliger Unterwürfigkeit ihren in der
Sänfte ruhenden Lehnsherrn streckenweit auf den Schultern, bis man
den Papst in feierlicher Prozession zur Santa Maria Novella in
Florenz brachte, wo auch die Residenz Martins V. und Eugens IV.
gewesen war. Außer Venedig blühte damals keine Stadt Italiens
herrlicher als Florenz. Das Haupt ihrer Republik war noch Cosimo,
ihr Bürger, ihr reichster Handelsherr, welcher die Märkte von
Europa, Asien und Afrika beherrschte, ein Krösus und zugleich der
weiseste Staatsmann Italiens. Man zeigte Pius die Bauten, welche
dieser Mäzen hatte entstehen lassen, und schätzte ihre Kosten auf
600 000 Goldflorene [bookmark: text49]F49. Mit Zurückhaltung empfing ihn
der kluge Medici; über die italienischen Angelegenheiten sprach er
sich nur mit Vorsicht aus. Acht Tage lang blieb Pius in Florenz;
man gab ihm zu Ehren Schauspiele, auch Wettrennen zwischen Löwen
und Pferden. Er betrauerte den Tod des als heilig verehrten
Erzbischofs Antonin, welcher während seines Aufenthalts in jener
Stadt starb.

		Wenn seine Reise bis dorthin einem Triumphzuge gleich gewesen
war, so konnte sich dies ändern, sobald er den Apennin überschritt;
denn dort hörte, wenn auch nicht das geographische Reich, so doch
der gebietende Einfluß der Päpste auf. Latium, die Sabina, Spoleto
und Tuskien, so unsichere Besitzungen S. Peters sie auch waren,
lagen wenigstens in der Machtsphäre [bookmark: page124]Roms, aber jenseits des Apennin begann ein
anderes Völkergebiet. Die Marken und die Romagna, die fernsten und
unruhigsten Provinzen des Kirchenstaates, hatten ihren politischen
Pol in Mailand und Venedig. Da lag zuerst das mächtige Bologna, auf
dessen himmelhohen Türmen das Wort »Libertas« geschrieben stand.
Dort hatte der Legat der Kirche nicht die geringste Gewalt. Die
Bentivogli vielmehr regierten unter der Vormundschaft des weisen
und kräftigen Santi. Auf den Rat Sforzas hatten die Bolognesen den
Papst schon in Rom eingeladen, ihre Stadt zu besuchen, aber
zugleich zehn Scharen mailändischer Reiter in ihre Mauern
aufgenommen. Als nun die Bürgerschaft von der Annäherung des
Heiligen Vaters hörte, geriet sie in Aufregung, als nahte sich ein
der Freiheit Tod bringender Tyrann. Pius selbst weigerte sich, in
Bologna einzuziehen, ehe ihm nicht jene Mailänder Truppen vereidigt
und unter den Befehl des jungen Galeazzo gestellt waren; denn
dieser war ihm dorthin voraufgegangen. Man verständigte sich:
ehrenvoll wurde Pius am 9. Mai eingeholt; kniend reichte ihm der
Magistrat die Schlüssel der Stadt, die er den Anzianen zurückgab;
die edelsten Bürger trugen seine Sänfte, doch wenn er daraus
hervorschaute, dem Volk den Segen zu erteilen, sah er die finstern
Paläste von trotziger Jugend in Waffen umringt. Ein geschwätziger
Redner, der Jurist Bornio, welcher bei der öffentlichen Begrüßung
den anarchischen Zustand Bolognas beklagte und den Papst
ermunterte, die Stadt zu reformieren, wurde ins Exil geschickt.

		Am 16. Mai verließ Pius mit froherem Herzen, als er gekommen
war, das unheimliche Bologna. Man geleitete ihn auf einem Schiff
den Po hinab. Hierauf führte ihn Borso, der Herzog von Modena, am
18. Mai nach Ferrara, welches er von der Kirche zu Lehn trug. Diese
Stadt war von Volk erfüllt, das aus meilenweiter Entfernung zu den
Festen herbeigekommen war; denn mit jeder Art von Huldigung, mit
Spielen und Schaugeprängen feierte Borso seinen Gast. Als er sich
sodann so große Kosten durch den Erlaß des schuldigen [bookmark: page125]Tributs und die
Erteilung der Herzogswürde für Ferrara bezahlt machen wollte,
erreichte er seine Absicht nicht. Grollend geleitete er den Papst
auf dem Po, welchen schön geschmückte Gondeln durchfurchten, bis
zum Gebiete Mantuas. Er versprach, dort zur Zeit sich einzufinden,
doch er kam nimmer.

		Endlich erreichte Pius am 27. Mai 1459 Mantua. In dieser uralten
Stadt Virgils herrschte der feingebildete Ludovico Gonzaga, der
Sohn jenes kriegsberühmten Giovan Francesco, welchen Sigismund zum
Markgrafen erhoben hatte. Er überreichte dem Papst am Tore kniend
die Schlüssel der Stadt, die er ihm zur Verfügung stellte, und er
geleitete ihn im Festzuge nach seiner Residenz. Dies von finstern
Türmen umringte Schloß wetteiferte schon damals mit dem Urbinos,
ehe es Ludovicos Nachfolger zu der großartigsten Herrenburg
Italiens erweiterten.

		Der Kongress zu Mantua

		Das Parlament zu Mantua macht in der Geschichte Europas Epoche.
Es war der erste wirkliche Mächte-Kongreß zu einem allgemeinen
Zweck. Weil der Türkenkrieg noch als Kreuzzug galt, glaubte sich
der Papst berechtigt, nicht allein den Kongreß zu berufen, sondern
auch dessen Präsident zu sein. So tief war das Ansehen des
Reichsoberhauptes gesunken, daß niemand diese Berechtigung
bestritt, und daß der Kaiser die Leitung einer europäischen
Angelegenheit ruhig dem Papst überließ; freilich sah er das
nichtige Resultat voraus. Pius fand sich in seinen Erwartungen
getäuscht, denn Mantua war von Gesandten leer; die Mächte Europas,
selbst Italiens, beschickten den Kongreß entweder gar nicht oder
sehr spät. Zumal hinderte die Belehnung Ferrantes die Pläne des
Papstes, indem sie die Parteien schuf, welche fortan die Gestaltung
Italiens bestimmten.

		Der König Frankreichs vertrat die Ansprüche des Hauses Anjou,
und zu Frankreich neigten sich Venedig und Florenz; indem nun auch
die Orleans Rechte auf [bookmark: page126]Mailand erhoben, zwang dies Sforza, die Sache
Ferrantes zu verfechten. Er schloß mit Pius II. einen Bund. Nachdem
er seine Gemahlin und seine fünf Kinder, darunter Galeazzo Maria
und die sechzehnjährige Hippolyta, nach Mantua vorausgeschickt
hatte, kam er selbst dorthin im September 1459.

		Die Boten des im Peloponnes bedrängten Kaisers von Byzanz und
andre von Epirus, Lesbos, Cypern und Rhodus brachten den Hilferuf
des letzten Restes des byzantinischen Reiches vor den Thron des
Papstes, und Pius eröffnete die Sitzungen des Kongresses am 26.
September. Seine Türkenrede erntete den Beifall ciceronischer
Beredsamkeit, ohne den Zuhörern den Ruf »Deus lo vult« [bookmark: text50]F50 zu
entlocken, welcher einst den kunstlosen Worten Urbans II. zu
Clermont geantwortet hatte. Nach ihm hielt Bessarion im Namen des
Kardinalskollegiums eine lange Rede.

		Die Sitzungen wurden mit glänzenden Phrasen oder mit peinlichen
Streitfragen ausgefüllt, bis endlich der Papst die Ergebnisse
seiner Anstrengungen in der Bulle vom 15. Januar 1460
zusammenfaßte, wodurch ein dreijähriger Türkenkrieg Europas vom 1.
April ab verkündigt und ein allgemeiner Zehnte ausgeschrieben ward.
Der Bannerträger dieses Kreuzzuges sollte der Kaiser Friedrich III.
sein, und keine größere Karikatur des ersten und zweiten Friedrich
würde in diesem Falle die Geschichte gesehen haben. Der ehemalige
Schreiber in der Kanzlei zu Wien durfte es sich erlauben, das
Oberhaupt des Reiches förmlich zum Generalkapitan des Kreuzheeres
zu ernennen. Er schickte Bessarion als Legaten zu ihm; dieser
Kardinal erschöpfte vergebens seine Beredsamkeit vor Kaiser und
Reichsständen, bis er fruchtlos nach Italien zurückkehrte.

		Der Papst schloß den Kongreß, nachdem er am 18. Januar eine
Bulle erlassen hatte, worin er erklärte, daß fortan jede Berufung
an ein Konzil, von wem immer sie ausgehen möge, als Ketzerei und
Majestätsverbrechen bestraft werden solle. Die Bulle »Execrabilis«
[bookmark: text51]F51 war das erstaunlichste
Aktenstück, welches aus [bookmark: page127]jenem Kongreß hervorging. In den Augen der
Papisten mochte sie als dessen wahrer Zweck erscheinen. Sie hob das
Werk von Konstanz und Basel auf; sie sollte die päpstliche
Monarchie gegen die Flut der Konzilienbewegung sichern, welche seit
dem Ausgange des mittelalterlichen Papsttums immer mächtiger gegen
sie herangedrungen war. Die Berufung an das Konzil war die
furchtbarste aller Waffen sowohl feindlicher Fürsten als
reformbedürftiger Völker, und nun schmeichelte sich Pius II. mit
dem Gedanken, diese Waffe für immer zerbrochen, die päpstliche
Alleingewalt für immer gerettet zu haben. Als diese Bulle
veröffentlicht wurde, konnte sich jeder Mann mit Erstaunen sagen,
daß sie derselbe Piccolomini als Papst erließ, welcher einst zu
Basel die Autorität des Konzils so eifrig verfochten hatte. Jetzt
verbot er mit der Berufung an eine Kirchenversammlung auch die
Reform der Kirche überhaupt, denn diese konnte nur durch jene
irgendeinem Papste abgezwungen werden. Das Dekret in Mantua zu
erlassen, war Pius II. dadurch bewogen worden, daß die
französischen Gesandten, von denen er den Verzicht auf die
pragmatische Sanktion [bookmark: text52]F52 von Bourges forderte, mit der Berufung an
ein Konzil drohten. Dasselbe tat der Herzog Sigmund von Tirol,
damals im heftigen Streit mit dem Kardinal Cusa um das von diesem
besetzte Bistum Brixen.

		Pius erfuhr bald, daß seine Bulle mißachtet wurde; der kühne Rat
Sigmunds, Gregor von Heimburg, einer der kraftvollsten Geister
Deutschlands und ein Vorläufer der Reformation, appellierte an ein
Konzil, worauf der Papst ihn am 18. Oktober 1460 mit dem Bann
belegte. Der Streit zwischen Sigmund und Cusa erneuerte in
kleineren Sphären den Kampf Ludwigs des Bayern mit dem Papsttum; er
stellte in Heimburg einen Streiter auf, welcher die Grundsätze des
Marsilius gleich kühn und mit noch schärferem Geist verfocht.
Dieser Kampf gehört der deutschen Geschichte an, wo er sich in das
schon sichtbare Gewebe der Reformation verschlingt, und wir
gedenken seiner nur um jener dreisten Bulle »Execrabilis« willen,
auf [bookmark: page128]welche
der deutsche Reformationsgeist durch Heimburg die Antwort gab.

		Pius verließ Mantua am Ende Januar 1460, um sich nach Siena zu
begeben, wo er am 31. eintraf. Er war krank und durch die ihn
hindernden Weltverhältnisse tief enttäuscht. England, Spanien und
Deutschland erfüllten dynastische Verwirrungen; außerdem war in
Neapel der Krieg ausgebrochen. Dort standen viele Barone aus Haß
gegen Ferrante und aus alter Anhänglichkeit zur Partei Anjou.
Gianantonio Orsini von Tarent, Marino Marzano Prinz von Sessa, der
Marchese von Cotrone riefen den jungen Sohn Renés aus Genua, wo er
für Karl VII. von Frankreich Regent war, da sich diese von Alfonso
bedrängte Republik jenem Könige im Jahre 1458 in Schutz gegeben
hatte. Johann von Lothringen-Anjou ließ sich durch die lange Reihe
verunglückter Prätendentenzüge seines Hauses nach Neapel nicht
abschrecken, sondern er erschien mit einer in Marseille
ursprünglich zum Kreuzzuge gerüsteten Flotte schon im Oktober 1459
an jenen Küsten, worauf die meisten Barone sich für ihn erklärten.
In kurzer Zeit sah sich Ferrante auf Neapel und Campanien
beschränkt. Die wachsende Macht Anjous verstärkte im Frühjahr 1460
Piccinino, während Gismondo Malatesta, für welchen der Papst eben
erst in Mantua den Frieden von Ferrante verlangt hatte, bundbrüchig
wurde und die Waffen erhob. Der König suchte jetzt Rettung bei
Sforza und dem Papst; beide schickten ihm Truppen, aber er verlor
die Schlacht bei Sarno am 7. Juli 1460, und bald darauf siegte
Piccinino über die päpstlichen Kapitäne Alessandro Sforza und
Federigo von Urbino bei San Fabbiano in den Abruzzen.

		Pius II. befand sich damals noch im Sienischen, teils mit der
Erbauung Pienzas beschäftigt, teils seine Gesundheit in den Bädern
zu Macereto und Petriolo stärkend. Es war damals, wo Rodrigo Borgia
durch sein üppiges Leben den Unwillen des Papstes erregte: der
Vizekanzler der Kirche hielt in einem Garten Sienas Freudenfeste
mit schönen Frauen, deren Männer [bookmark: page129]dabei nicht zugelassen wurden. Pius
schrieb ihm einen ernsten Brief, das erste Dokument zur
Privatgeschichte des nachmaligen Alexander VI.

		Tumulte in Rom

		Aus Rom trafen immer schlimmere Nachrichten ein. Hier hatte die
Abwesenheit der Kurie so gesetzlose Zustände erzeugt, daß sie an
die dunkelsten Zeiten der Stadt erinnerten. Welchen Eindruck die
damalige Bevölkerung auch auf gebildete Italiener machte, lehrt die
Schilderung, welche Campanus, der Hofdichter Pius' II., von ihr
entworfen hat. Er war voll Sehnsucht in die Stadt gekommen, und
bitter enttäuscht schrieb er seinem Freunde Matteo Ubaldo
folgendes: »Das Volk ist den Barbaren ähnlicher als den Römern,
widerlich anzusehen, von verschiedenartigem Dialekt,
undiszipliniert, bäuerisch in seiner Kultur. Kein Wunder; aus der
ganzen Welt strömt es ja in diese Stadt zusammen, wie in ein
Tierbehältnis der Dienstbarkeit. Von den Bürgern haben nur wenige
das Gepräge alten Adels bewahrt. Denn sie verachten den Ruhm der
Waffen, die Größe des Reiches, die Sittenstrenge und die
Rechtschaffenheit als etwas Veraltetes und Fremdes, und sie haben
sich in Luxus und Weichlichkeit, in Armut, Hochmut und zügellose
Lust gestürzt. – Die Fremden in Rom sind nur ein Schwärm von
Knechten; da sind Köche, Wurstmacher, Kuppler und Possenreißer.
Solche Menschen halten jetzt das Kapitol besetzt. Sie entehren mit
dem Schmutz jedes Lasters die erlauchten Statuen der Catuli, der
Scipionen und der Cäsaren, auf deren Stätten sie wohnen. Wer sollte
nicht in der Erinnerung an die ruhmvollen Taten des römischen
Volks, Senats und Heers ihr elendes Leben und den Wankelmut des
Glückes beklagen, wenn er sieht, in welchen Unflat jene herrlichen
Bildnisse gestürzt sind, während die Häuser der berühmten Römer,
der Heerführer und Imperatoren jetzt im Besitze sind von
Meuchelmördern, Köchen und Kupplern, und ihre Inschriften Rauch der
Garküchen und unsagbarer [bookmark: page130]Schmutz bedeckt, wenn nicht Verachtung,
Nachlässigkeit oder Alter sie überhaupt zerstört hat.«

		Dies Gemälde ist boshaft und übertrieben, aber einige Wahrheit
ist doch in ihm; es läßt die Elemente erkennen, in denen naturgemäß
die Herrschaft der Borgia sich ausbildete. Campanus selbst war ein
Pfaffendiener; daher überrascht es nicht, wenn er in demselben
Briefe sagt: »Alle Würde ist bei den Priestern, die entweder Geburt
oder Genie zu diesem Rang erhob.« Er setzt dann mit frecher Stirn
hinzu: »Diese sind es, welche aus Rom das machen, was nicht die
Kraft des Romulus, sondern die Heiligkeit des Numa [bookmark: text53]F53 aus
ihm gemacht haben soll. Aber nicht alle können Priester sein.«

		Wir haben das politische Leben der Römer immer tiefer verfallen
sehen, bis es unter den Päpsten der Restauration erlosch. In
Porcaro war die demokratische Bewegung schon zu den Zwecken
Catilinas ausgeartet, in Tiburtius und Valerianus, den Helden des
Jahres 1460, sank sie zum Banditenwesen herab. Das Schicksal dieser
unglücklichen Brüder war durch schreckliche Erinnerungen an jenes
des Porcaro geknüpft, denn ihr Vater Angelo de Maso hatte als
dessen Mitschuldiger mit ihrem älteren Bruder den Tod durch
Henkerhand erlitten. Blutrache und Freiheitsdrang quälte jene
Jünglinge. Unfähig, eine politische Partei zu bilden, rotteten sie
Altersgenossen zusammen, um Rom mit Schrecken zu erfüllen. Man
zählte gegen 300 trotzige Jünglinge, darunter Söhne angesehener
Häuser, wie der Specchi, Renzi und Rossi, welche die Stadt bei Tag
und Nacht bewaffnet durchzogen. Der Governator mußte sein Haus auf
Campo di Fiore verlassen und nach dem Vatikan flüchten. Dies machte
die Rebellen dreister. Man fing Bürger auf, die sich dann loskaufen
mußten; man raubte Frauen, ertränkte widerstrebende Mädchen, man
plünderte Häuser von Gegnern.

		Am 30. März schrieb der Papst nach Rom: dies sei ein ihm selbst
angetaner Schimpf: die erstaunte Welt werde sagen, daß er nicht
mehr Herr über das römische Volk sei; er könne nicht begreifen, wie
[bookmark: page131]die
Magistrate solche Frevel von Söhnen der Römer duldeten; man sage
ihm, es geschehe, um seine Rückkehr zu erzwingen; er aber wolle
selbst die Kurialen, die er dort gelassen, abberufen. Die Behörden
Roms blieben machtlos; der Kardinal Cusa hatte längst die Stadt
verlassen; Senator war Francesco degli Aringhieri von Siena.

		Die Bande des Tiburtius hatte Gönner in der Campagna, weil die
Colonna, Savelli und Eversus sie als ihre Werkzeuge gebrauchen
konnten. Diese Barone regten sich wieder, als der neapolitanische
Krieg ausbrach; sie nahmen Partei für Anjou und setzten sich auch
mit Piccinino und Malatesta in Verbindung. Palombara bei Tivoli, wo
Jacopo Savelli Baron war, diente den Empörern als Asyl, so oft sie
in Rom nicht sicher waren. Als am 16. Mai ein junger Römer ein
Mädchen raubte, welches eben Hochzeit halten sollte, brachten ihn
die Häscher aufs Kapitol; alsbald drang die Rotte des Tiburtius aus
Palombara in die Stadt; sie schleppte ein Familienmitglied des
Senators als Geisel zuerst in einen Turm bei S. Maria del Popolo,
dann nach dem Pantheon. Neun Tage lang lagen die Räuber in dieser
Kirche verschanzt, das umliegende Viertel brandschatzend. Man wagte
nicht, sie anzugreifen; die Obrigkeit unterhandelte: der Gefangene
wurde ausgeliefert, und lachend machte er das geraubte Mädchen zu
seiner Frau. Trotzdem lieferten die Tiburtianer den Häschern
Gefechte und begingen tausend Exzesse. Dies Unwesen war nur
möglich, weil ein großer Teil des Volkes die Papstgewalt haßte und
verstimmt war, sowohl über die Entfernung Pius' II. als über seine
Teilnahme am neapolitanischen Krieg. Er hatte seinen Nepoten
Antonio zum Hauptmann von Truppen gemacht, die er dem König
Ferrante zuführen sollte, und ihm zugleich aufgetragen, die Ruhe in
Rom herzustellen. Er kam mit einem Reiterhaufen und richtete nichts
aus. Die Empörer verschanzten sich erst in einem Turm bei S.
Lorenzo in Lucina, dann im Palaste Capranica. Hier schwelgten sie
am Tag, während sie nachts auf Raub auszogen. Tiburtius war [bookmark: page132]ihr König. Endlich
bewogen diesen römische Große zum Abzuge. Der junge Bluträcher
schritt stolz durch die Stadt, vom Volk bis zum Tor begleitet,
worauf er sich mit seinen Genossen nach Palombara zurückzog.

		Die Rückkehr des Papstes

		Nur mit Widerwillen entschloß sich Pius II. heimzukehren. Es
bewog ihn dazu die Entdeckung einer Verschwörung, wonach der Fürst
von Tarent, der Graf Eversus, die römischen Barone und Tiburtius
den Condottiere Piccinino nach Rom rufen wollten. Piccinino war von
den Abruzzen aufgebrochen in der Absicht, gegen die Stadt
vorzugehen; zugleich überwältigte Malatesta Städte in den Marken
und der Graf von Anguillara Orte im Patrimonium. Am 10. September
1460 verließ Pius Siena. In Viterbo erschienen die römischen
Gesandten Antonio Caffarelli und Andrea Santa Croce, berühmte
Rechtsgelehrte der Universität, welche ihm sagten, daß die Stadt
seiner mit Ungeduld harre: er möge die Frevel der Jugend verzeihen.
»Welche Stadt«, so entgegnete der Papst, »ist freier als Rom? Ihr
zahlt keine Abgaben, ihr tragt keine Lasten, ihr bekleidet die
ehrenvollsten Ämter, ihr verkauft euern Wein und euer Korn um
beliebigen Preis, und eure Häuser bringen euch reichlichen Zins.
Und außerdem: wer ist euer Gebieter? etwa ein Graf, Markgraf,
Herzog, König oder Kaiser? nein, ein größerer als solche, der
römische Papst, der Nachfolger Petri, der Stellvertreter Christi –
dieser ist es, der euch Ruhm und Wohlstand verleiht, der euch aus
der ganzen Welt Reichtümer zuführt.«

		Man meldete, daß sich Piccinino Rom nähere, und die Kardinäle
rieten dem Papst, in Viterbo zu bleiben, bis Federigo von Urbino
und Alessandro Sforza heranziehe, denn leicht könnten die Römer
Piccinino die Stadt öffnen. Pius erklärte, daß er dem Condottiere
zuvorkommen müsse; wo nicht, würden Rom und Neapel verloren gehen.
Besonders der Herzog Sforza bestand auf der Rückkehr des Papstes;
er schickte ihm [bookmark: page133]500 Reiter nach Viterbo. Langsam zog Pius über
Nepi, Campagnano und Formello nach Rom. Auf seinem Wege fand er
nichts zur Aufnahme gerüstet: man kaufte notdürftigen Bedarf an
Wein und Brot. Der Governator und der Senator trafen den Papst an
einer schattigen Quelle speisend, was er als Naturfreund zu tun
liebte. Am sechsten Meilenstein begrüßten ihn die Magistrate; sie
brachten eine Schar junger Römer mit sich, welche die Sänfte des
Papstes tragen sollten, und diese trotzigen Burschen waren meist
Genossen des Tiburtius, was Pius übersehen mußte. Sein Einzug in
Rom nach fast zweijähriger Abwesenheit war traurig genug, obwohl er
vom Volk mit Ehren empfangen wurde. Er übernachtete bei S. Maria
del Popolo und zog sodann am 7. Oktober 1460 in den Vatikan.

		Auflehnung gegen die Priesterherrschaft

		Rom fand er tief verstimmt. Denn Piccinino war bis Rieti gerückt
und hatte Truppen nach Palombara vorgeschoben. Dies Kriegsvolk
vereinigte sich mit dem der Barone, verheerte die Sabina, plünderte
die orsinischen Güter und bedrohte die Wirtschaften der Römer mit
neuem Untergang. In einer zweistündigen Rede vor dem Volksrat
verteidigte Pius seine neapolitanische Politik; da man ihm seine
Liebe zu den Sienesen vorgeworfen hatte, so beteuerte er seinen
Patriotismus und folgerte sogar aus seinem Namen Aeneas Sylvius,
daß sein Geschlecht römischen Ursprungs sei. Wenn seine
Beredsamkeit die Römer nicht von der Richtigkeit seiner
Staatsgründe überzeugte, so beruhigte doch seine Anwesenheit die
Stadt. Daß sie ihm treu blieb, verdankte er noch mehr dem Glück als
der Untätigkeit seiner Feinde. Wenige Päpste haben sich zu ihrer
Ehre so wenig um Kriegswesen bekümmert wie Pius II. Den
Kirchenstaat ließ er fast wehrlos; die Festungen beachtete er
nicht; Truppen warb er nur so viele, als für die Unterstützung
Ferrantes nötig schienen. Nach Rom war er mit einer kleinen
Reiterschar zurückgekehrt, und die Bewachung der Stadt überließ er
der Bürgerschaft. Zum Glück war Piccinino nicht stark [bookmark: page134]genug; er
befürchtete die Bewegungen Federigos, Alessandros und des Kardinals
Forteguerra in seinem Rücken. Sein Versuch auf Tivoli war
fehlgeschlagen.

		Tiburtius forderte vergebens Piccinino auf, herabzukommen und
dem verhaßten Priesterregiment in Rom ein Ende zu machen. Bald
stürzte ihn seine eigene Tollkühnheit ins Verderben. Am 29. Oktober
hatte sich Bonanno Specchio in die Stadt gewagt, wo er am Colosseum
den Häschern in die Hände fiel. Hierauf drang Tiburtius mit
vierzehn Genossen kühn in Rom ein, den Freund zu befreien. Sie
ergriffen einen Sienesen, schleppten ihn mit sich fort und riefen
das Volk zur Freiheit auf. »Es ist zu spät!« so antworteten ihm die
Bürger. Die kühnen Jünglinge verfolgte der Senator Ludovico Petroni
und der Majordomus des Papstes, Alessandro Mirabelli, mit Truppen.
Man ergriff Tiburtius und fünf seiner Gefährten in einem
Rohrgebüsch und führte sie gebunden nach dem Kapitol. Papisten
verspotteten ihn auf dem Wege dorthin als Tribun und Restaurator
der Republik. Er bekannte auf der Folter, daß ihm Wahrsager den
Sturz der Priesterherrschaft geweissagt hätten, und daß es sein
Plan gewesen sei, sein Vaterland aus der Knechtschaft der Pfaffen
zu befreien, deren Joch zu tragen für die Römer schimpflich sei; er
habe sich deshalb mit Piccinino verbunden; ihre Absicht sei
gewesen, die Stadt, zumal die Paläste der Kardinäle und besonders
den Scarampos, auszuplündern. Tiburtius zeigte im Tod ein edleres
Gemüt als in seinem unglücklichen Leben. Er bat um nichts als um
schnelle Hinrichtung. Der Papst verbot, ihn zu quälen, und am 31.
Oktober wurde der Verurteilte, wie sein Vater, im Kapitol gehenkt.
Sein Schicksal teilten Bonanno Specchio, Cola Rossi und zwei andere
Jünglinge. Die Justiz ereilte im März 1461 noch elf Römer, welche
ihre Raubzüge von Palombara aus fortgesetzt hatten. Dies war der
klägliche Ausgang der Verschwörung Porcaros, um Rom von der
Priesterherrschaft zu befreien.

		Jetzt hoffte Pius, Jacopo Savelli zur Unterwerfung überreden zu
können: aber der trotzige Baron verwarf [bookmark: page135]die Bedingungen und wurde
deshalb in die Acht erklärt. Dringend bat der Papst Florenz und
Mailand um Hilfe. Im Winter befreiten ihn endlich Alessandro Sforza
und Federigo von der Nähe Piccininos, welcher nach den Abruzzen
zurückkehrte. Schon vorher hatte sich Pius in den Besitz Terracinas
gesetzt. In dieser dem König Ferrante auf zehn Jahre verliehenen
Stadt hatte sich nämlich nach dessen Niederlage bei Sarno eine
päpstliche Partei erhoben; sie rief den Schutz der Kirche an, und
Pius II. ließ Terracina durch seinen Nepoten Antonio besetzen, ehe
ihm der Graf von Fundi zuvorkam. Zwar erregte das den Zorn
Ferrantes und auch Sforzas, doch der Papst behielt diesen Schlüssel
Campaniens: am 21. Oktober 1460 bestätigte er den Terracinern ihre
Autonomie und gab ihnen manche Privilegien.

		Im folgenden Jahre unterwarf der Feldherr der Kirche, Federigo
von Urbino, die ganze Sabina dem Papst. Im Juli 1461 unterwarf sich
auch Savelli in Palombara. Pius schonte diesen Mann aus Rücksicht
auf die römischen Großen, mit welchen er verschwägert war; er nahm
ihm nur sieben Kastelle und ließ ihm die übrigen. Seither geriet
das berühmte Haus der Savelli in immer tieferen Verfall; es behielt
bald nur das steile Aspra und Palombara von allen seinen
sabinischen Gütern übrig.

		Jetzt konnte Pius, begleitet von Federigo, nach Tivoli reisen,
wo er den Sommer zubrachte, eine Burg bauen ließ und in Muße seine
Beschreibung Asiens entwarf. Auch als Papst liebte er nichts so
sehr als ländlichen Aufenthalt. Nie erschien er liebenswürdiger,
als wenn er sich mit dem Behagen eines Dichters und Altertumskenner
auf Wanderungen in Latium, in Ostia, in Tivoli und dem
Albanergebirge befand. In den Sommern besuchte er Etrurien und
Campanien, mit Entzücken in den uralten saturnischen Städten
verweilend, deren Geschichte und Zustand er beschrieb. Nur mit
Heerhaufen oder auf der Flucht hatten frühere Päpste jene Gefilde
durchzogen, welche Pius II., den Virgil in der Hand, gemächlich
besuchte. [bookmark: page136]

		Seine Ruhe störte nur der Krieg mit Gismondo und jener in
Neapel. Der Bastard des Pandolfo Malatesta war ein Tyrann im vollen
Sinn des Worts, frevelhaft, schön, tapfer, beredt, in
humanistischen Studien bewandert und Atheist. Auf ihn und Astorre
Manfredi von Faenza hatte Pius im Winter den Bann geschleudert,
dessen Fluchformel an die finstersten Zeiten des Mittelalters
erinnert und im Munde eines der gebildetsten Päpste um so
gräßlicher erscheint. Der kraftvolle Tyrann schlug die Kapitane des
Papstes am 2. Juli 1461 bei Kastell Lione aufs Haupt, und noch zwei
Jahre lang setzte er den Krieg fort.

		Päpstliche Vetternwirtschaft

		Viel glücklicher gestalteten sich für Pius die Verhältnisse in
Neapel, wo es galt, im Bunde mit Mailand die Franzosen zu
vertreiben. Schon im März 1461 warf Genua deren Joch ab und machte
Prospero Adorno zum Dogen [bookmark: text54]F54. Erfolglos belagerten
die befreite Stadt die Geschwader des Königs von Frankreich und
Renés. Nach einer verlorenen Schlacht kehrte dieser entmutigt in
die Provence zurück. Dasselbe Schicksal hatte bald sein junger Sohn
Johann in Neapel. Ferrante, welchem Pius II. im Frühjahr 1461
Truppen unter seinem Nepoten zu Hilfe schickte, während selbst aus
Albanien Scanderbeg Kastriota mit räuberischem Kriegsvolk
herbeikam, wurde allmählich Herr seines Landes. Die päpstliche
Hilfe bezahlte er durch reiche Lehen für Antonio, den Sohn
Laudomias und des Sienesen Nanni Todeschini. Nepotismus verleitete
Pius, diesen unbedeutenden Neffen groß zu machen, und Neapel, von
jeher das Eldorado des Nepotenglücks, bot dazu die Mittel dar.

		Im Jahre 1461 machte Ferrante jenen Antonio erst zum Herzog von
Sessa, zum Großrichter des Königreichs, dann zum Herzog von Amalfi;
auch vermählte er ihn mit seiner natürlichen Tochter Maria von
Aragon. Noch größeres Glück ward dem Nepoten zuteil, als Johann von
Anjou überwunden war. Der von seinen Bundesgenossen, den Baronen,
endlich auch [bookmark: page137]von Piccinino verlassene Sohn Renés entwich im
Sommer 1463 nach Ischia und von dort in die Provence. Pius nun,
dessen Waffen diese Erfolge keineswegs entschieden hatten,
beanspruchte im Namen der Kirche das schöne Herzogtum Sora, worin
Pietro Catelmi zu Lehn saß; denn damit wollte er seinen Neffen
ausstatten. Federigo von Urbino und Napoleon Orsini eroberten
zuerst die Burg Isola, worauf sich Arpino und Sora ergaben. Pietro
schloß Frieden mit dem Papst, dem er alle jene Orte auslieferte;
auch Pontecorvo, welches einst Alfonso von Eugen IV. erobert hatte,
ergab sich den Päpstlichen. Damit nicht befriedigt, beanspruchte
Pius auch Celano am Fuciner-See, wo er einen Familienstreit
zwischen der Gräfin Cobella und ihrem Sohne Ruggiero auf unredliche
Weise ausbeutete. Ferrante widerstritt heftig diesen Forderungen,
aber er hielt es doch für klug, nachzugeben, und Antonio
Piccolomini wurde als Vasall der Krone Neapels mit der marsischen
Grafschaft Celano beliehen.

		Auch an Pius II. zeigte sich, wie unwiderstehlich für die Päpste
der Reiz des Nepotismus war. Von den vier Söhnen Laudomias hatte er
Antonio zum Herzog, Francesco zum Kardinal, Andrea zum Herrn von
Castiglione della Pescaja, Giacomo zum Signor von Montemarciano
gemacht. Niccolò Forteguerra, von mütterlicher Seite ihm verwandt
und bald durch Kriegstaten berühmt, ward Kardinal; Giacomo Tolomei,
in Rom verhaßt, Vogt der Engelsburg; Alessandro Mirabelli
Piccolomini, welcher mit Ambrosio Spannochi eine Bank in Rom hatte,
bekleidete das Amt des Hausmeisters und war Rektor Frascatis; der
Sienese Jacopo Ammanati, wie viele andere in des Papstes Familie
aufgenommen, erhielt das Bistum Pavia und den roten Hut. Der
innigste Vertraute des Papstes war sein Sekretär Gregorio Lolli,
Sohn seiner Tante Bartolomea. Zahllose Sienesen wurden mit Ämtern
ausgestattet; Siena, so konnte man sagen, blühte in Rom, wohin es
ausgewandert schien. Selbst die selige Catarina verdankte Pius II.
ihre Erhöhung in den Himmel der [bookmark: page138]Heiligen. Wenn er den Türken Griechenland
abgenommen hätte, so würde man in Hellas Piccolomini als Despoten
gesehen haben. Jedoch wenigstens nicht auf Kosten des
Kirchenstaates bereicherte Pius seine Nepoten, und diese
Zurückhaltung bewies er auch, nachdem Malatesta überwältigt
war.

		Gismondo, durch Federigo von Urbino und Forteguerra mit Erfolg
bekämpft und bei Mandolfo am 13. August 1462 geschlagen, wandte
sich um Vermittlung an die Venetianer, die, im Besitze Ravennas,
den Tyrannen schützten, weil sie die Kirche am Adriatischen Meer
nicht wollten mächtig werden lassen. Pius durchschaute die
Absichten der Republik, welche gerade im Mai 1463 von Domenico
Malatesta Novello das durch seine Salinen wichtige Cervia erkaufte;
er wies sie mit Heftigkeit ab, bis er nach der Eroberung Fanos und
Sinigaglias durch Federigo ihren Drohungen Gehör gab; denn eben
belagerten die Venetianer Triest, wovon Pius einst Bischof gewesen
war. Der Papst ließ Gismondo von allen seinen Städten nur Rimini
gegen Tribut, und seinem Bruder Cesena und Bertinoro, aber auch
diese letzten Städte der Malatesta sollten nach deren Tode an die
Kirche zurückfallen. Der Vertrag vom Oktober 1463 zerstörte die
Macht des berühmten Guelfenhauses von Verucchio, und so bahnte sich
auch in jenen Landen die päpstliche Monarchie ihren Weg.

		Das Glück war Pius günstig; dieser Papst, welcher Kriege
verabscheute, besiegte alle seine Feinde, eroberte deren Länder und
vergrößerte den Kirchenstaat. Zwei Feldherren verhalfen ihm dazu,
der berühmte Federigo und der mannhafte Kardinal Forteguerra. Mit
Genugtuung sah er einst vom Monte Cavo, dem Gipfel des
Albanergebirges, auf den weiten Kirchenstaat hinab, dessen
herrliche Gefilde von jener entzückenden Höhe der Blick umspannen
kann, soweit sie von Terracina bis zum Kap Argentaro reichen; ein
Land, welches, wenn es auch sonst nichts enthielte als die Alma
Roma, seine Beherrscher dennoch Kaisern gleichzumachen scheint.
[bookmark: page139]

		Die Türkenfrage

		Die Verwirrungen in Italien hinderten den Türkenkrieg; aber Pius
verlor dies große Ziel nicht aus dem Auge, sondern er fuhr fort,
Fürsten und Völker dafür anzurufen, während sein Legat Carvajal in
Österreich und Ungarn tätig war.

		Europa überließ den Kampf mit den Türken dem jungen Heldensohne
Hunyadis, Mathias Corvinus (1458-1490), dem Karl Martell des
Ostens. Mit Mühe verteidigte er jenes Donauland, während Serbien
und Bosnien, Trapezunt, Morea und viele Inseln des Archipels in die
Gewalt Mohammeds II. fielen, und Rhodus, Cypern, auch Caffa, die
Kolonie Genuas, dem Falle nahe kamen. Auf der Akropolis Athens, dem
alten Kapitol der Bildung der Welt, war schon im Jahre 1458 die
Fahne des Islams aufgepflanzt worden. Der große Sultan befestigte
seine Herrschaft am Bosporus, das griechische Imperium verwandelte
sich in das türkische Reich, und von dieser Stunde an wurde die
europäische Politik durch ein neues Problem erst in Schrecken und
dann in Verlegenheit gesetzt, durch die türkische Frage.

		Eine seltsame Hoffnung erfaßte Pius: die Bekehrung des
furchtbaren Eroberers zum Christentum. In diesem Falle würde sich
die Geschichte der Entstehung des zweiten westeuropäischen Reichs
im Osten wiederholt haben; denn wie einst dies Reich auf die
Dynastie der Franken übertragen ward, so würde auch das griechische
Imperium nur auf eine neue Dynastie, die türkische, zu übertragen
und der getaufte Mohammed II. als Kaiser der Griechen anzuerkennen
sein. Es hieß, daß er, von einer christlichen Mutter geboren, für
das Evangelium nicht unempfindlich sei. Pius schrieb ihm einen
Brief oder eine lange Abhandlung. In dieser merkwürdigen Schrift,
wohl der am tiefsten empfundenen, die er verfaßt hat, ermahnte ihn
der Papst, sich zu bekehren: wenn Mohammed II. Christ geworden sei,
würde kein Fürst ihm an Ruhm und Macht gleichen; statt als
Usurpator würde er das griechische Reich als legitimer Kaiser
besitzen; das goldene Zeitalter [bookmark: page140]würde über der glückseligen Welt aufgehen.
Er stellte dem in der Geschichte des Okzidents unwissenden Sultan
das Beispiel heidnischer Könige vor, welche wie Constantin,
Chlodwig, Reccared, Agilolf und in neueren Zeiten Wladislaw von
Litauen große christliche Fürsten geworden waren. Er zeigte ihm,
daß die Türkenwaffen ohnmächtig sein, das mit starken Städten
besiedelte Italien zu besiegen, und wies nach, daß nicht unter dem
Gesetze des Propheten, sondern nur unter dem Evangelium Christi der
Friede und die Einheit der Welt möglich sei. Mit theologischer
Gelehrsamkeit entwickelte er die Dogmen des Christentums.

		Pius II. erhob sich darin noch einmal zu der Höhe der
Reichsdogmen Virgils und Dantes, aber er würde auf den Großtürken
mehr Eindruck gemacht haben, wenn er statt seiner Missionsrede eine
Flotte in den Bosporus und ein Kreuzheer von 200 000 Mann über die
Donau geschickt hätte. Wenn sich Mohammed II. herabließ, die
päpstliche Dithyrambe in die Sprache der Osmanli übersetzen zu
lassen, so wird der Enkel Osmans die genialen Phantasien des
Bischofs der Christenheit mit einem Lächeln der Genugtuung angehört
haben. Er selbst hatte dem Kampf Europas mit Asien, welcher so alt
ist wie das trojanische Epos [bookmark: text55]F55, eine neue weltgeschichtliche
Gestalt gegeben und die Pläne des Darius und Xerxes ausgeführt. Er
konnte hoffen, daß einst der Halbmond auch auf den Zinnen S. Peters
erscheinen würde, doch dies war ein Wahn: das Bollwerk Europas
wider das asiatische Imperium war, außer der Entstehung des
österreichischen Ländergebiets zur rechten Stunde, die
abendländische Kultur selbst, gegen welche, wie Pius II. es richtig
voraussagte, der Koran ohnmächtig blieb.

		Rom war voll von wahren und falschen Abgesandten des Orients,
welche Bündnisse asiatischer Chane darboten, und Pius hoffte noch
einen europäischen Bund zustande zu bringen. Er zeigte der Welt,
sie zu begeistern, das Haupt des Apostels Andreas, welches als der
ehrwürdigste aller Türkenflüchtlinge nach Rom [bookmark: page141]gekommen war. Der Legende nach
war Andreas, der Bruder Petri, zu Patras gekreuzigt worden; dort
blieb sein Kopf zurück, während sein Leib nach Amalfi geführt
wurde. Als nun die Türken im Frühling 1460 in Morea einbrachen,
herrschten da noch auf den Trümmern hellenischer Städte die letzten
Kaiser von Byzanz, Demetrius und Thomas, die Brüder des letzten
Constantin. Der erste fiel zu den Türken ab, der andere rettete
sich nach dem venetianischen Navarin. Dann kam er nach Korfu, mit
sich führend als letztes Kleinod einen Totenschädel, jetzt das
Symbol des Reiches Constantins und Justinians und der Kirche des
Origines und Photius. Die Fürsten Europas, die sich um Byzanz nicht
kümmerten, streckten begierig ihre Hände nach dem sagenhaften Kopf
des Apostels aus; viele wollten ihn kaufen; Thomas gab nur dem
Papst Gehör. Er landete im Winter 1460 in Ancona; dort übergab er
das Haupt dem Kardinal Oliva, und dieser legte es auf Befehl des
Papstes in der Burg zu Narni nieder. Der unglückliche Thomas eilte
in der Quaresima nach Rom, sich dem Papst zu Füßen zu werfen. Pius
II. gab ihm als Trost für ein verlorenes Reich die Goldene Rose,
eine Wohnung im Spital Santo Spirito, ein Jahresgehalt und eine
Bulle, worin er allen denen, welche mit ihm zur Wiedereroberung
Moreas ausziehen würden, Sündenablaß versprach. Der letzte
Nachfolger jenes Constantin (303-337), der einst dem Papst
Sylvester Rom und das ganze Abendland geschenkt hatte, starb schon
am 12. Mai 1465 in jenem Hospital zu Rom.

		Feierliche Einholung des Apostelhauptes

		Das große Fest der Ankunft des Apostelhauptes in Rom ist eine
der seltsamsten Szenen aus der römischen Renaissance. Pius hatte
dazu Einladungsbriefe an die Städte Italiens gesandt und den
Teilnehmern am Fest Jubiläums-Ablaß bewilligt. Im April 1462 wurde
die Reliquie von den Kardinälen Bessarion, Piccolomini und Oliva
aus Narni abgeholt. Auf den Wiesen diesseits Ponte Molle, wo sie am
Palmsonntage, [bookmark: page142]dem 11. April, eintrafen und wo am folgenden Tage
der Empfang stattfinden sollte, hatte man Tribünen und einen Altar
aufgestellt. Der Papst wollte die Köpfe Peters und Pauls dem
Ankömmlinge zur Begrüßung entgegenbringen, doch das zu schwere
Gewicht ihrer Hüllen verbot dies. Er ritt in Prozession mit den
Kardinälen dorthin: sie alle trugen Palmen, gleich den Tausenden
weißgekleideter Priester.

		Bessarion, ein ehrwürdiger Mann mit langem Bart, jetzt Vertreter
Griechenlands, reichte am Altar das Kästchen, worin der Schädel
lag, weinend dem Papste dar. Weinend und totenbleich warf sich
dieser vor dem Apostelhaupt nieder, dann richtete er als echter
Sohn seiner Zeit eine lateinische Begrüßungsrede an den Ankömmling.
»So kommst du endlich, o allerheiliges duftendes Apostelhaupt,
durch die Türkenwut von deinem Sitz vertrieben. Zu deinem Bruder,
dem Fürsten der Apostel, nimmst du als Verbannter deine Zuflucht.
Dies ist die Alma Roma, welche du vor dir siehst, und die dem
kostbaren Blut deines leiblichen Bruders gewidmet ist. Die Römer
sind die Nepoten deines Bruders, und sie begrüßen dich alle als
ihren Oheim und Vater.«

		Dichtgeschartes Volk umringte dies sonderbare Schauspiel. Viele
weinten. Der Rede des Papstes diente zum geschichtlichen
Hintergrunde das ruhmvolle Byzanz, die unglückliche in die
Knechtschaft der Türken gefallene Tochter Roms. Tausend
Erinnerungen, der ganze Weltbezug der ewigen Roma, konnte in den
Zuschauern wach werden. Päpste waren oft genial in der Erfindung
von Kirchenfesten, womit sie auf die Phantasie des Volkes wirkten,
und hier war es Pius II. nicht minder als einst Cola di Rienzo, da
er die »Lex Regia« dem Volk erklärte. Als er Gott anrief, durch die
Vermittlung des Apostels die Christenheit vom Türkenjoch zu
befreien, und das Haupt hoch auf der Tribüne vor allem Volk erhob,
antwortete ihm das tausendstimmige Geschrei: »Misericordia!«
[bookmark: text56]F56.
Die päpstliche Kapelle sang eine vom Dichter Agapito Cenci
gedichtete sapphische Festhymne; die Prozession [bookmark: page143]setzte sich nach Rom in
Bewegung, während der Papst die Reliquie in Händen trug. Er
übernachtete in S. Maria del Popolo.

		Am folgenden Tage brachte man das Apostelhaupt nach dem Vatikan,
wobei der Papst auf dem goldenen Thronstuhle getragen ward. 30 000
Kerzen flammten in dem Zuge, welcher sich stundenlang erst längs
des Tiber, dann am Pantheon vorbei und auf der Via Papalis
fortbewegte. Mit Mühe bahnten ihm die Milizen den Durchgang durch
die Volksmenge. Blumengewinde und Teppiche umhüllten die Häuser;
aus Fenstern und Türen grüßten mit angezündeten Lichtern
schöngeschmückte Frauen das vorübergetragene Haupt.
Weihrauchduftende Altäre standen auf den Straßen, Gemälde und
Statuen auf den Plätzen.

		Die Kardinäle und Großen, deren Paläste am Papstwege lagen,
wetteiferten im Luxus ihres Schmuckes. Man pries die Anstrengungen
des Prokurators der Rhodiser und des Kardinals Alain; doch sie
übertraf Rodrigo Borgia, der seinen Palast mit den reichsten
Teppichen bedeckt und auch die Umgebung in ein von Musik tönendes
Paradies verwandelt hatte.

		Die Reliquie wurde endlich in den prachtvoll erleuchteten Dom
getragen. Dort saß im Vestibulum noch die Statue S. Peters: der
Papst brach in Tränen aus, wie er an ihr vorüberkam, als ob diese
Figur die Begegnung mit dem Bruder fühlen sollte. Als das Haupt
endlich in die Konfession [bookmark: text57]F57
niedergelegt ward, hielt noch Bessarion eine Rede an S. Peter,
worin er seine Überzeugung aussprach, daß der Apostelfürst seinen
Bruder an den Türken rächen, und daß Andreas als neuer Protektor
Roms die Könige zum Kreuzzuge vereinigen werde.

		Der große Sultan Mohammed durfte spotten, als ihm von diesem
schwärmerischen Schauspiel in Rom erzählt ward; denn der Nerv des
Türkenkrieges war das Geld, und dieses fehlte im Kirchenschatz.
Pius II., freigebig ohne zu verschwenden, verstand nichts von
Finanzwirtschaft; er blieb auch als Papst arm. Die Könige, die
Kirchen und Landstände verweigerten die [bookmark: page144]Kriegssteuer, ja sie drohten mit
der Berufung ans Konzil, wenn solcher Zehnte begehrt würde.

		Die Alaunlager von Tolfa

		Da wurde schon im Mai 1462 wie durch ein Wunder eine neue
Finanzquelle entdeckt. Dies waren die Alaungruben von Tolfa, welche
Johann de Castro auffand und die zum Kirchenstaat gehörten. Dieser
Mann, Sohn des Juristen Paul von Castro, hatte sich einst in Byzanz
aus der Färbung italienischer Stoffe mit türkischem Alaun
Reichtümer erworben. Er verlor sie, als Byzanz fiel, und rettete
sich und sein industrielles Genie nach Italien. Der erfinderische
Johann durchforschte das rauhe Waldgebirge von Tolfa; der Anblick
eines Krauts, welches er auch auf alaunhaltigen Bergen Asiens
gesehen hatte, machte ihn aufmerksam, und Minerale, die er fand und
auskochte, lieferten das reinste Alaun. Er eilte jubelnd zum Papst.
»Heute«, so rief er, »verkündige ich Euch den Sieg über die Türken,
nämlich 300 000 Dukaten jährlicher Einkünfte, welche jene dem
Abendland für Färbstoffe abnehmen. Ich fand sieben Berge so voll
von dem besten Alaun, daß sie hinreichen, sieben Weltteile damit zu
versorgen.« Man hielt diese Angaben für Träume, und der Entdecker
spielte die Figur des Columbus, bis er durchdrang. Man rief
Genuesen herbei, welche einst in Asien Alaun bereitet hatten; sie
jubelten an Ort und Stelle vor Freude: sie fanden das Material
reicher und besser als das türkische. Die Gruben wurden in Gang
gebracht; Genuesen kauften daraus zuerst für 20 000, Cosimo Medici
für 70 000 Dukaten. Der entzückte Papst sagte jetzt, daß Johann
einer öffentlichen Statue würdig sei. Hofdichter besangen ihn.

		In einer Bulle erklärte Pius die Auffindung der Alaungrube für
ein Wunder und einen göttlichen Beitrag zum Türkenkriege, und er
forderte die Christenheit auf, diesen Färbestoff fortan nicht mehr
bei den Ungläubigen zu kaufen. Der Gewinn der Gruben wurde in der
Tat für den Türkenkrieg ausgesetzt; ein Artikel in der
Konklave-Konstitution von 1464 und noch von [bookmark: page145]1484 bestimmte dies ausdrücklich.
Schon unter Pius II. wurden die Alaunwerke von mehreren tausend
Arbeitern betrieben und mit noch besserem Erfolg unter seinem
Nachfolger ausgebeutet. Man berechnete den Ertrag der apostolischen
Kammer auf 100 000 Goldgulden. Dreihundert Jahre lang behaupteten
die Gruben Tolfas ihren Ruf, bis ihr Produkt seit 1814 vom
europäischen Markt verschwand, da die Wissenschaft die Erzeugung
des Alauns durch chemischen Prozeß gefunden hatte.

		Aufruf zum Türkenkreuzzug

		Der Plan Pius' II. war, durch eine kühne Tat die Welt zum
Kreuzzuge fortzureißen: er selbst wollte sich an dessen Spitze
stellen, und von Ancona aus gegen die Türken in See gehen. Eine
glorreiche Unternehmung wollte er vollführen, die seinem Namen
unsterblichen Glanz, der Kirche eine neue Weltherrschaft sichere.
Als der Pius Aeneas wollte er von Rom aus nach jenen homerischen
Küsten zurückkehren und sie den türkischen Barbaren entreißen.
Schon im Frühjahr 1462 hatte er die Kardinäle mit diesem Gedanken
überrascht. Die Mittel sollten der Kirchenstaat, Ungarn und Venedig
aufbringen; Philipp von Burgund erklärte sich bereit, in den Kampf
zu ziehen, welchen zu beginnen er gleich nach dem Falle
Konstantinopels gelobt hatte.

		Pius lud alle Mächte Italiens für die Mitte des August 1463 zu
einem Kongreß nach Rom ein: Ferrante, Sforza, Borso, Ludovico von
Mantua genehmigten hier die mantuanische Kriegssteuer, andere, wie
Florenz, wichen aus. In einer langen Rede an die Kardinäle
überblickte der Papst seinen Pontifikat: die Hindernisse seien
entfernt, die Kriege in Italien geschlichtet, die mantuanische
Kriegssteuer, andere, wie Florenz, er wolle eine Flotte ausrüsten.
Das Geld zwar fehle, denn trotz der Alaungruben betrage die
Einnahme des Kirchenstaats kaum 300 000 Dukaten, wovon die Hälfte
durch die Burgvögte, die Präfekten der Provinzen, die
Feldhauptleute und die Kurialen verzehrt werde. Indem Pius fragte,
womit die wankende Herrschaft der Kirche [bookmark: page146]erhalten werden könne, wies
er auf die christlichen Tugenden, auf welchen sie gegründet worden
sei; denn jetzt hätten Schwelgerei und Luxus das Priestertum in der
ganzen Welt verächtlich gemacht. Kardinäle wie Barbo, der junge
Gonzaga, der reiche Estouteville, der lukullische Scarampo und ein
Rodrigo Borgia konnten diese Wahrheit schwerlich leugnen, aber sie
mußten um so mehr Grund zum Staunen haben, als der Papst seinen
Entschluß ankündigte, die altchristlichen Zeiten der Märtyrer durch
sein und ihr eigenes Beispiel zu erneuern. Wollte dieser
gichtbrüchige Greis das heilige Kollegium mit sich auf die
Schlachtbank und unter die Säbel der Janitscharen schleppen, zu
enden, wie Cesarini geendet hatte? »Wir selbst«, so rief Pius,
»sind zu schwach, um mit dem Eisen in der Hand zu streiten, und wir
sind Priester. Auf hohem Schiff, auf irgendeiner Höhe wollen wir
stehen, den heiligen Kelch erhebend, und so vom Herrn Sieg auf
unsere Streiter herabflehen.« Er weinte; einige Kardinäle weinten;
alle stimmten, aufrichtig oder nicht, dem seltsamen Entschlusse zu;
ganz von Eifer flammte der greise Carvajal.

		Nachdem Pius seinen Beitritt zur Liga Venedigs und Ungarns
erklärt hatte, erließ er die Kreuzzugsbulle am 22. Oktober 1463 und
verkündigte in ihr seine Absicht, nach Ancona zu gehen. Zwei lange
Stunden brauchte der Sekretär Lolli, dies Manifest im Konsistorium
vorzulesen. Fruchtlos beschwor der Papst den glorreichsten Fürsten
Italiens, der Tancred in dieser Renaissance der Kreuzzüge zu sein:
aber der alternde Sforza fand die Rüstungen zu einem so großen
Kriege kläglich und lehnte den Ruhm ab, sich wie Decius dem
Vaterlande zu opfern. Der greise Cosimo sagte mit Ironie, daß der
Papst sich an ein jugendliches Unternehmen im Alter wage. Florenz
widerstrebte schon aus Eifersucht gegen Venedig. Ludwig XI. von
Frankreich empfing ein geweihtes Schwert, ohne nach dem
Heiligenschein eines Vorgängers Lust zu haben. Vielmehr zwang er
aus Erbitterung über die neapolitanische Politik des Papstes selbst
Philipp von Burgund, sein feierliches [bookmark: page147]Wort zu brechen; denn den
Versprechungen des Papstes hatte Ludwig in einer schwachen Stunde
die pragmatische Sanktion der französischen Kirche aufgeopfert,
ohne doch die Sache Anjous in Neapel dadurch zu retten. In
Deutschland wollte man nichts vom Kreuzzuge wissen: war es nicht
praktischer, die Kirche an Haupt und Gliedern zu reformieren, statt
sie wieder in langwierige, politische Unternehmungen zu
verwickeln?

		Pius II. stirbt in Ancona

		Unvermögend, auch nur drei Galeeren auszurüsten, konnte Pius II.
seine Hoffnung nur auf die Venetianer und die Kreuzfahrer setzen,
welche sich freiwillig nach Rom und Ancona aufmachten; und die Züge
dieses zusammengelaufenen Volks boten Europa noch einmal das
abstoßende Schauspiel des kreuzfahrenden Mittelalters dar. Viele
Zweifel bestürmten unterdes den Papst, doch da er sein verpfändetes
Wort nicht mehr zurücknehmen konnte, trat er am 18. Juni 1464 seine
Reise nach Ancona an. Man trug ihn schon fieberkrank in einer
Sänfte nach Ponte Molle, wohin ihn die Römer begleiteten. Scheidend
wandte er sich gegen die erhabene Stadt und rief: »Lebe wohl, Roma,
du wirst mich lebend nicht wiedersehen.« Mit wenigen Vertrauten
stieg er in eine Tiberbarke; er weinte, als ihn das Volk vom Ufer
zum Abschiede grüßte. Der Auszug eines kranken Papstes zur
Eroberung Asiens auf einem Tiberkahn, welchen keuchende Knechte
teils mit Rudern, teils am Ufer mit Tauen fortbewegten, würde den
boshaften Spott der Türken erregt haben, wenn sie ihn hätten sehen
können. Pius nächtigte im Kahn schon beim Castel Giubileo, am
zweiten Tage bei Fiano. Hier sah er einen jungen Ruderer vor seinen
Augen ertrinken, was ihn tief erschütterte. Am Soracte stieg er ans
Land, um bald wieder in die Barke zurückzukehren. Er verließ sie
bei Otricoli; in einer Sänfte wurde er weiter getragen. Scharen
rückkehrender Kreuzfahrer, Gesindel, welches plündernd dieselbe
Straße zog, begegneten ihm: man verschleierte die Sänfte, ihm
diesen Anblick zu ersparen. Durch die Gefilde der Sabina und
Umbriens, [bookmark: page148]die er noch vor wenig Jahren mit hohem Genuß
durchzogen hatte, wurde er jetzt als ein Sterbender fortgeführt.
Mühsam gelangte er am 18. Juli nach Ancona.

		Er nahm dort Wohnung im bischöflichen Palast neben der
altertümlichen Kirche S. Ciriaco hoch auf jenem Vorgebirge, von wo
der Blick mit Entzücken über das Adriatische Meer schweifen kann.
Die reinen Lüfte, die dort wehen, die Sonne, die dort strahlt,
scheinen schon Äther und Licht von Hellas und dem Orient zu sein.
Aus den Fenstern des Palastes blickte Pius über dies glänzende Meer
nach Osten, wo Byzanz und Jerusalem, die Vergangenheit der
Menschheit, lagen; während vielleicht in derselben Stunde der junge
Columbus an einem andern Strande nach dem Westen blickte, wo die
Zukunft der Menschheit noch mit dichten Schleiern bedeckt lag. Der
Hafen Anconas war leer; nur zwei päpstliche Galeeren ankerten in
ihm. Tage vergingen in Aufregung und Enttäuschung; den Papst
verzehrte das Fieber. Endlich zeigten sich am Horizont die Segel S.
Marcos: am 12. August lief der Doge Cristoforo Moro mit zwölf
Schiffen in den Hafen ein. Doch Pius konnte ihn nicht mehr
empfangen.

		Am 14. August versammelte er an seinem Lager die Kardinäle,
welche bei ihm waren, Bessarion, Carvajal, Forteguerra, Eroli,
Ammanati und Rodrigo Borgia. Er nahm Abschied. Er bat sie um
Vergebung, wenn er die christliche Republik nicht gut regiert oder
sie selbst gekränkt habe. Er legte ihnen den Türkenkrieg, den
Kirchenstaat, auch seine Nepoten ans Herz. Bessarion antwortete
ihm, rühmte seine Regierung und versicherte, daß niemand eine
Anklage wider ihn erhebe. Als er die Kardinäle entlassen hatte,
fragte ihn sein Günstling Ammanati, ob er in Rom begraben sein
wolle. Weinend sagte Pius: »Und wer wird dafür sorgen?« – Auf die
Antwort des Kardinals, daß er selbst dies tun wolle, erheiterte
sich der Sterbende. Er verschied am 15. August 1464.

		Papst Paul II.

		Das heilige Kollegium bestand damals aus 22 Kardinälen; Prospero
Colonna und Oliva waren im Jahre [bookmark: page149]1463, Cusa im August 1464 gestorben.
Einige glänzten durch Reichtum und fürstliche Geburt, andere durch
Gelehrsamkeit oder lange Dienste. Aus der Zeit Eugens IV. stammten
noch der unbestechliche Carvajal, ein Greis von 70 Jahren; der
Dominikaner Torquemada, eifrigster Verfechter der unfehlbaren
Papstgewalt; der Grieche Bessarion, ein Liebling Pius' II.;
Estouteville, das Haupt der französischen Partei, reich und
vornehm, Freund edler Künste, zumal der Kirchenmusik; Scarampo und
dessen Feind Pietro Barbo. Unter den jüngeren war Rodrigo Borgia
ausgezeichnet durch seine Stellung als Vizekanzler, ein schöner und
heiterer Mann, welcher die Frauen magnetisch an sich zog. Mit ihm
wetteiferte in solchem Glück der schöne und junge Kardinal von
Mantua Francesco Gonzaga, Sohn des Markgrafen Ludovico und der
Barbara von Brandenburg, der einen wahrhaft fürstlichen Hof hielt.
Pius II. hatte ihn zum Dank für seine Aufnahme in Mantua mit 17
Jahren zum Kardinal gemacht. Als unbescholtene Männer galten
Filippo Calandrini, ein Halbbruder Nicolaus' V., und Francesco
Todeschini Piccolomini. Nepot Pius' II. war auch Jacopo Ammanati,
der Kardinal von Pavia, ein gebildeter und lebensfroher Prälat;
ferner der kriegerische Forteguerra.

		Das Konklave versammelte sich am 27. August 1464 im Vatikan. Der
Venetianer Dominicus, Bischof von Torcelli, ein gefeierter
Humanist, hielt die übliche Rede. Er beklagte, daß das Ansehen des
heiligen Kollegiums geschwunden sei, daß jetzt alles durch
päpstliche Willkür zu geschehen pflege und die ganze kirchliche
Verwaltung deshalb in tiefer Verderbnis sei; sie sollten einen
Papst wählen, welcher sich verpflichte, diese Übel abzustellen. Die
Wahl selbst machte keine Schwierigkeit, denn schon im ersten Gang
am 30. August ging der Kardinal von S. Marco einstimmig als Papst
hervor. Dies war Piero vom Haus der Barbi, Sohn des Nicolaus Barbo
und der Polixena Condulmer, einer Schwester Eugens IV., geboren am
26. Februar 1418. Der junge Piero war einst im Begriff gewesen mit
einem Handelsschiff in den Orient zu gehen, als er die [bookmark: page150]Wahl seines
Oheims zum Papst erfuhr; er blieb deshalb in Venedig, sich den
Studien zu widmen, wofür er jedoch kein Talent besaß. Den Oheim
suchte er in Ferrara auf, und hier nahm er die Tonsur. Schon am 22.
Juni 1440 wurde er mit dem roten Hut beschenkt.

		Der Kardinal von S. Marco war ein Mann von mittelmäßigen
Eigenschaften, aber von hoher und schöner Gestalt und gewinnendem
Wesen. Er besaß die Kunst sich einzuschmeicheln, selbst mit Tränen
zu bitten, weshalb ihn Pius II. bisweilen scherzend »Maria
pietissima« [bookmark: text58]F58 nannte. Bei S. Marco baute er
den Palast, der noch zu sehen ist; dort sammelte er Antiken, dort
gab er heitere Gastmähler. Er war sinnlich und liebte den Prunk.
Eitel auf seine Schönheit, zeigte er sich als Kardinal gern beim
Kirchendienst mit theatralischem Gepränge, froh, die Augen aller
auf sich zu ziehen. In öffentlichen Angelegenheiten hatte er sich
kaum hervorgetan, es sei denn, daß er versuchte, Eversus von
Anguillara mit den Orsini oder der Kirche zu versöhnen. Der
Verbindung der Kurie mit Venedig wegen des Türkenkrieges verdankte
er die Tiara.

		Nach seiner Wahl wollte er sich Formosus nennen; die Kardinäle
beanstandeten diesen eitlen Namen, wie den Namen Marcus, weil S.
Marco der Schlachtruf der Venetianer sei, und Piero Barbo nannte
sich Paul II. Am 16. September 1464 ward er geweiht. Noch im
Konklave und dann nach seiner Erhebung hatte er die
Wahlkapitulation beschworen: den Türkenkrieg fortzuführen, die
Kurie zu reformieren, in drei Jahren ein Konzil zu berufen, die
Zahl von 24 Kardinälen nicht zu überschreiten, keinen zu ernennen,
der nicht 30 Jahre alt und der Rechte oder der Theologie kundig
sei, nur einem einzigen Nepoten den roten Hut zu geben. Die
Kardinäle hatten in jener Kapitulation ihre Privilegien gewahrt,
aber den Papst noch durch einen Zusatzartikel verpflichtet, zu
genehmigen, daß sich das Heilige Kollegium zweimal im Jahre
versammle, um zu prüfen, ob alle diese Artikel eingehalten seien.
Dieser merkwürdige Versuch, den Papst einer Aufsicht zu
unterwerfen, scheiterte an dessen dogmatischer Autorität und [bookmark: page151]allen andern
Mitteln, welche jeder Papst besaß, seinen Willen durchzusetzen.

		Barbo wollte nicht zur Machtlosigkeit eines von den Ausschüssen
der Nobili überwachten Dogen herabsinken, und er belehrte alsbald
seine ehemaligen Ranggenossen über das, was er wagen durfte. Er
legte ihnen eine veränderte Abschrift jenes Dokuments vor; einige
unterschrieben sie aus Gunstbuhlerei, andere, wie Bessarion, zwang
er mit Gewalt. Sie alle unterzeichneten das Aktenstück, ohne es
einmal lesen zu dürfen, denn der Papst bedeckte es mit der Hand.
Nur Carvajal blieb standhaft. Die Urkunde warf Paul verächtlich in
den Schrank, ohne sie selbst zu unterschreiben, und kein Mensch hat
sie wieder gesehen. Nachdem er seine Kardinäle so hintergangen
hatte, tröstete er sie mit Purpurmänteln und roten Decken für ihre
Pferde, denn solche Abzeichen verlieh er ihnen als Privilegium
ihrer Würde. Kardinälen, deren Einnahme nicht viertausend
Goldflorene betrug, warf er einen monatlichen Zuschuß von 100
Gulden aus; nicht minder unterstützte er freigebig arme Bischöfe.
Alles sollte um Paul II. glänzen, aber er selbst den strahlenden
Klerus überragen. In seiner eigenen Person sollte das Papsttum
bewundert werden. Mit krankhafter Eitelkeit brachte er Edelsteine
zusammen, seine Papstkrone zu schmücken. Man schätzte diese auf 200
000 Goldgulden.

		Als später der Kaiser nach Rom kam und Paul ihm die
Apostelhäupter im Lateran zeigte, verglich er einen Smaragd ihres
Schmuckes mit einem Edelstein an seinem Finger, um zu sehen,
welcher der schönere sei. Sultane konnten ihn beneiden, doch
Heilige ihm bemerken, daß die Kirche groß war, als ihre
Oberpriester nur Bischofsmützen aus weißem Linnen trugen.

		Die Leidenschaft für so kostbaren Tand besaß Paul vielleicht als
ehemaliger venetianischer Kaufmann, aber sie war überhaupt eine
Manie jener Zeit. Päpste, Könige, Kardinäle sammelten schöne Steine
und Perlen mit derselben Begier, mit der ihre Vorgänger Reliquien
gesammelt hatten. Einen kostbaren Schatz dieser Art besaß Scarampo.
Dieser Gegner Pauls II. starb am 22. [bookmark: page152]März 1465, wie man sagte, aus Ärger
über dessen Wahl. Seine Schätze, mehr als 200 000 Goldgulden, würde
er eher den Türken als dem Papst gegönnt haben. Er hatte sie seinen
Nepoten hinterlassen, doch Paul stieß das Testament um, ließ die
Flüchtigen greifen und zurückbringen. Ganze Ladungen gemünzten
Goldes und Kostbarkeiten jeder Art, was alles Scarampo nach Florenz
hatte schaffen lassen, wurden im Vatikan ausgeleert; nur einen Teil
davon ließ er den Nepoten. Es gab in Rom niemand, der dies
Verfahren mißbilligte; denn die Schätze Scarampos waren räuberisch
aufgehäuftes Gut gewesen.

		Es war ein eigenmächtiges Wesen in Paul II. Man murrte, aber man
unterwarf sich ihm. Die ganze Ordnung des Palastes kehrte er um:
Tag ward Nacht und Nacht zum Tage. Die Kurie wollte er nach seinem
Sinn reformieren, und er begann im Jahre 1466 mit einem Dekret,
welches unter dem Schwarm der Sekretäre einen wahren Sturm erregte.
Seit Nicolaus V. erfüllten diese Kurie zahllose Schreiber;
literarische Abenteurer, Günstlinge, Nepoten drängten sich in diese
Stellen. Der Handel damit war ein Geldgeschäft; manche
Skriptorstelle kostete 1000 Dukaten, doch sie trug ihren Lohn.
Diese Skriptoren waren Kabinettssekretäre des Papstes, welche mit
dessen Tode wieder aus dem Vatikan verjagt wurden, oder sie saßen
in festen Ämtern, wie die Geheimschreiber, deren Kollegium unter
dem Vizekanzler stand. Pius II. hatte demselben eine Verfassung
gegeben, seine Zahl auf 70 herabgesetzt, es mit seinen Geschöpfen
angefüllt und dem Vizekanzler den Einfluß darauf genommen. Diese
Verordnungen vernichtete Paul, der Freund Rodrigo Borgias. Er
setzte die Abbreviatoren seines Vorgängers ab, um ihre Stellen
andern zu vergeben. Die Sekretäre, welche sich die wichtigsten
Personen der Welt dünkten, erhoben ein Geschrei; zwanzig Nächte
lang belagerten sie den Vatikan, ohne Gehör zu finden; ihr Führer
Platina schrieb endlich dem Papst einen heftigen Brief, worin er
mit der Berufung an ein Konzil drohte. Er wurde nach der Engelsburg
gebracht, wo er vier Monate lang schmachtete, bis ihn [bookmark: page153]die Fürbitten
Gonzagas befreiten. Seine Sache setzte er nicht durch.

		Paul II. wollte überhaupt eine gründliche Reform in den Ämtern
der Kurie einführen, aber keineswegs schaffte er das hergebrachte
Wesen des Ämterhandels, diesen »großen geistlichen Markt« ab. Er
verbot den Rektoren im Kirchenstaat, Geschenke anzunehmen; er
verbot, Kirchengüter zu veräußern. Die Burgen gab er zuerst
Prälaten zur Bewachung, um sie sicherer zu erhalten. Calixt III.
und Pius II. hatten ihre Familien mit solchen Vogteien reichlich
versorgt, aber Paul zwang auch seine Feinde wenigstens zu diesem
Lobe, daß er nicht Nepoten noch Günstlinge emporbrachte. Zwar gab
er seinen Verwandten Marco Barbo, Giovanni Michiel und Baptista
Zeno den Purpur, doch Vertraute duldete er nicht.

		Dieser praktische Venetianer verstand sich auf die Kunst des
Herrschens. Er war streng aber oft gerecht. Selten unterschrieb er
ein Todesurteil. Die Fraticellen, welche in den Marken und selbst
in Poli bei Tivoli ihr Wesen trieben, bestrafte er nur mit dem
Exil; ihr Haupt Stefano Conti kerkerte er in der Engelsburg ein.
Die Verschwörungen der Tiburtianer und Porcaros hatten ihn
argwöhnisch gemacht, und die freisinnigen Ketzereien der römischen
Akademie des Pomponio Leto trieben ihn zu der kleinlichen
Verfolgung dieses Instituts. Doch kamen die Angeschuldigten mit
Gefängnis oder Flucht davon. Sein Hof war üppig, er selbst
sinnlichen Genüssen ganz ergeben. Zeitgenossen, welche das damalige
Rom sahen, schauderten vor der Verderbtheit des Klerus zurück. Dem
Volk gab Paul II. Brot und Spiele. Er ließ Speicher und
Schlachthäuser in der Stadt anlegen. Mit ganz weltlichem Sinn
stattete er die Festlichkeiten des Karneval aus: man hielt Umzüge
mit mythologischen Darstellungen von Göttern, Heroen, Nymphen und
Genien; von der Loge seines Palastes bei S. Marco sah der Papst den
Wettrennen zu, die er vom Bogen des Domitian bis dorthin halten
ließ. Er führte eigentlich erst diesen neuen heidnischen Charakter
der Karnevalslustbarkeit in Rom ein. Wenige fragten, ob [bookmark: page154]einem Papst
gezieme, was einem Pompejus oder Domitian geziemt hatte. Als der
Kardinal Ammanati seine Stimme dawider erhob, wurde er
wahrscheinlich nur ausgelacht. Am Ende der Spiele bewirtete Paul
das Volk vor seinem Palast. Die ersten Bürger tafelten dort an
reichbesetzten Tischen, während Vianesius de Albergatis, der
Vizekämmerer, und andre Hofprälaten für musterhafte Ordnung
sorgten. Paul sah aus dem Fenster zu und warf wohl, seiner Würde
ganz vergessend, Münzen unter den Pöbel, der sich an die Reste der
Mahlzeit machte. Wenn er den Senator, die Beamten und die Bürger
ohne Erröten bei diesem Mahle beschäftigt sah, durfte er sich
gestehen, daß Senat und Volk fortan der Freiheit unfähig seien.

		Reform des Stadtrechts

		Im Jahre 1469 ließ Paul II. die Statuten Roms verbessern,
wodurch er sich ein Verdienst um die Stadt erwarb. Dies
Statutenbuch zerfällt in drei Teile: vom Zivilrecht, Kriminalrecht
und der Verwaltung. Die alte Form der kapitolischen Magistratur
dauerte fort, obwohl sie vom Papst vollkommen abhängig war. Neben
dem sechsmonatigen Senator bestanden die drei Konservatoren
[bookmark: text59]F59 der Rat der Regionenkapitane und der
Sechsundzwanziger. Alle diese drei Körperschaften bildeten das
Consilium Secretum, den geheimen Rat. Es faßte Beschlüsse, welche
es dann dem Consilium Publicum vorlegte, worin alle über zwanzig
Jahre alten Bürger Stimme hatten. Ein Wahlausschuß von
Imbussulatoren [bookmark: text60]F60 wählte die Richter des
Kapitols, die Konservatoren, die Wegemeister, die Syndici und
Regionenkapitane. Kein Geistlicher durfte in der kapitolischen
Kurie ein Amt bekleiden; nur römische Bürger durften in den Orten
des Stadtgebiets Podestaten, also Bürgermeister, sein. Die alte
Zunftverfassung blieb bestehen.

		Der Magistrat hatte die Gerichtsbarkeit über Leben und Tod
römischer Bürger aus dem Laienstande, und diese durften vor keine
geistliche Kurie gezogen werden. Die Scheidung beider Fora war
jedoch nicht immer durchzuführen und die Menge der Tribunale so
groß, [bookmark: page155]daß
die Römer bald nicht mehr wußten, welchem sie zugehörten. Diese
Verwirrung zu ordnen, erneuerten später Sixtus IV. und Julius II.
das alte Gesetz der Scheidung des kapitolischen und des geistlichen
Forum.

		Die Kriminaljustiz hatte in Rom eine schwierige Aufgabe; denn
das Volk war durch Blutrache und Erbfehden tief verwildert. Die
trotzige Kraft des Einzelnen spottete des Gesetzes, und jeder focht
seine Sache nach Willkür aus. Wir haben heute keinen Begriff mehr
von Zuständen, wie sie noch Benvenuto Cellini [bookmark: text61]F61 geschildert hat. Die Kämpfe der Adelsparteien großen
Stils waren zwar meist erloschen, aber Orsini und Colonna, Valle
und Santa Croce, Papareschi, Savelli, Caffarelli, Alberini und
andere fochten ihre Streitigkeiten durch besoldete Bravi
[bookmark: text62]F62 und ihr Hausgesinde aus. Die um Blutrache
Verfehdeten nannte man Brigosi. Sie hatten unter Umständen das
Recht, ihre Häuser zu verrammeln und mit Bewaffneten anzufüllen.
Blutrache war die furchtbarste Geißel aller Städte Italiens; auch
in Rom verschlang sie zahllose Opfer. Nicht nur Verwandte, auch
Fremde boten sich zum Dienst des Bluträchers dar.

		Dies Unwesen zu zügeln, hatte schon Pius II. das Friedensgericht
der zwei »Pacierii Urbis« ernannt, welchem bisweilen Kardinäle
vorsaßen, und seine Verordnung erneuerte dieser Papst.

		Paul II. erklärte die Brigosi für ehrlos und gebot, ihre Häuser
einzureißen, eine Maßregel, welche im Statut vom Jahre 1580 nicht
mehr gestattet wurde. Noch konnte der Mörder, wenn die Verwandten
des Erschlagenen einwilligten, seine Strafe abkaufen, der Baron und
selbst sein Bastard mit 1000, der Ritter und selbst der Cavalerotto
[bookmark: text63]F63 mit 400,
der Bürger mit 200 Pfund Provisinen [bookmark: text64]F64, Der Mörder wurde in solchem Fall auf ein
Jahr verbannt; nur Verwandtenmord sollte nicht abgekauft werden.
Das Strafmaß wurde durch Ort oder Zeit verdoppelt; das Gesetz
vervierfachte es. wenn der Frevel im Bezirk des Kapitols oder auf
dem Markt geschehen war.

		Der dritte Teil des Statuts regelte die städtische [bookmark: page156]Verwaltung,
Finanzen, Markt, Straßenwesen, Bauten, Spiele, Universität. Noch
immer besaß die Stadt ihre Güter und tributpflichtige Orte wie
Cori, Barbarano, Vitorchiano, Rispampano und Tivoli. Ein Artikel
bestimmte, daß kein Bewohner eines Vasallenortes Roms einem Baron
schwören oder dessen Wappen auf sein Haus malen dürfe. Gesetze
ordneten den Handelsverkehr, die Münze, das Maß und Gewicht. Die
»Grascierii Urbis«, Beamte, welche zuerst im Jahre 1283 bemerkt
werden, überwachten den Markt. Man konnte die Anlegung von
Kornmagazinen rühmen, wenn nicht dies Verpflegungssystem bald zum
Kornwucher Veranlassung gab. Der »Gabellarius« oder »Gabelliere
maggiore« verwaltete das öffentliche Zollwesen der Stadt. Auch
dieser hohe Kommunalbeamte, dessen Einführung der Zeit nach der
Rückkehr der Päpste aus Avignon anzugehören scheint, mußte wie der
Senator ein Fremder sein. Er wurde auf sechs Monate gewählt. Unter
ihm stand ein »Camerarius gabellarum«. Die Zölle wurden in der
Regel verpachtet. Nichts durfte aus Rom ohne Doganaschein
(»apodissa dohanae«) ausgeführt werden. Dagegen durfte jeder Bürger
Waren aus dem Stadtdistrikt und dem Gebiet von Montalto bis
Terracina, ohne Zoll außerhalb der Stadt zu erlegen, einführen.
Paul legte eine Steuer auf Kohlen und Brennholz; außerdem bestand
die Mahl-, Schlacht- und Weinsteuer und das schon von altersher
übliche städtische Zollsystem für Einfuhr und Ausfuhr.
Gewerbesteuern gab es nicht; jeder Römer durfte verkaufen, was er
wollte, nur von dem »Stein«, auf welchem er feilbot, bezahlte er
eine kleine Abgabe. Die Zünfte entschieden die Zulassung zur
Ausübung der Meisterschaft, und dafür durfte keine Abgabe erhoben
werden. Das Gewicht der Wechsler wurde gleichgemacht; darüber
wachte ein Consilium von Wechslern aus den Buden am Pantheon, vom
Platz S. Peter, von der Engelsbrücke, von S. Adriano auf dem Forum
und von S. Angelo. Gesetze, welche heute sinnlos erscheinen,
beschränkten den Luxus in Kleidern, Gastmählern, bei Hochzeiten,
[bookmark: page157]Leichenbegängnissen, selbst bei der Aussteuer von
Töchtern, die nicht mehr als 800 Goldgulden betragen durfte.

		Das sind die bemerkenswertesten Artikel des unter Paul II.
verbesserten Gemeindestatuts. Wenn die Stadt ihre Bedeutung als
politische Kommune verloren hatte, so war sie doch im Besitz einer
ausgedehnten Gerichtsbarkeit und ihrer Selbstregierung geblieben.
Allein ihre Mittellosigkeit war so groß, daß sie kaum noch eine
eigene Finanzverwaltung besaß, sondern von der apostolischen Kammer
abhängig war. Diese hatte das Aufsichtsrecht über die städtischen
Einnahmen, und die römischen Zollbeamten wurden vom Papst
ernannt.

		Die politischen Verhältnisse

		Von Soldatenwirtschaft wollte Paul II. nichts wissen. Nur
notgedrungen führte er einige Kriege mit Vasallen des
Kirchenstaates, zuerst mit den Anguillara. Der Graf Eversus, einer
der grausamsten Tyrannen jener Zeit, hatte sich während der
Regierung Pius' II., des ehemaligen Präfektenlandes im Patrimonium
bemächtigt, wo er den Raub von Städten, Pilgern und Kaufleuten in
seinen Felsenburgen aufhäufte. Wie Malatesta war er mit allen
Feinden der Päpste in Verbindung gewesen, ein Verächter des
Priestertums und der Religion. Doch dies hinderte ihn nicht, für
sein Seelenheil zu sorgen: er vermachte dem Domkapitel in S. Maria
Maggiore ein Legat und stiftete große Summen für das Lateranische
Hospital, wo noch heute sein Wappen auf der Außenwand zu sehen ist.
Noch steht in Trastevere der Rest seines Palastes, ein finsterer
Turm, auf dessen Giebel jetzt in der Weihnachtszeit die Geburt
Christi in Figuren dargestellt zu werden pflegt.

		Als Eversus am 4. September 1464 starb, hinterließ er die Söhne
Francesco und Deifobo, von denen der zweite sich unter Piccinino
einen Namen gemacht hatte. Deifobo huldigte dem Papst, versprach
die Auslieferung einiger Burgen und ward eidbrüchig. Hierauf griff
Paul II. die Sache mit Ernst an; am Ende des Juni 1465 schickte er
Federigo von Urbino, Napoleon [bookmark: page158]Orsini und den Kardinal Forteguerra mit
Kriegsvolk ins Patrimonium, und in wenigen Tagen ergaben sich die
dreizehn Felsenburgen des Eversus. Deifobo entfloh aus Bleda bis
nach Venedig, wo er Dienste nahm, und Francesco wurde mit seinen
Kindern nach der Engelsburg geführt. In den Raubnestern fand sich
massenhaft Beute; aus den Turmverliesen zog man viele Unglückliche
hervor; Werkstätten der Falschmünzerei wurden entdeckt, und die
Briefschaften des Eversus enthüllten ein jahrelanges Gewebe von
Freveln. Die Städte, welche dieser Tyrann beherrscht hatte, kamen
an den Fiskus. So wurde die Kirche Herrin im Patrimonium.

		Zu jenen Erfolgen hatte auch die Unterstützung des Königs von
Neapel beigetragen, des Feindes des Eversus und Deifobus, der
Verbündeten Anjous. Doch schon zeigte sich Ferrante mißgestimmt; er
hinderte den Papst an der Besetzung der Burg Tolfa, welche er
endlich von Ludovico, einem Schwager des Herzogs Orso von Ascoli,
um 17 000 Goldgulden erkaufen mußte. Der König grollte, weil Paul
II. ihm den Lehnzins nicht erließ; auch wollte er Sora wieder zur
Krone ziehen. Schon rüstete er sich zum Rachekrieg gegen die
rebellischen Barone und alle Anhänger Anjous; schon hatte er im
Jahre 1465 Jacopo Piccinino verräterisch nach Neapel gelockt und
dort im Kerker umgebracht – ein Frevel, von dessen Mitschuld Sforza
selbst nicht freizusprechen war. Mit dem letzten großen Condottiere
aus der Schule Braccios war der einzige Mann hinweggeräumt, durch
welchen der Papst Mailand und Neapel zu beschränken vermocht hätte:
und diese beiden Dynastien hatten sich durch die Vermählung
Alfonsos von Calabrien mit Hippolyta Sforza enge verbunden.

		Zum großen Teil durch Ferrante wurde Paul II. auch an der
Besitznahme der Städte des Hauses Malatesta gehindert. Malatesta
Novello starb kinderlos am 20. November 1465, während sein Bruder
Gismondo unter den Fahnen Venedigs in Morea diente. Der junge
Robert, dessen Bastard, Regent Riminis während der Abwesenheit des
Vaters, versuchte nach dem Tode des Oheims Cesena und Bertinoro zu
besetzen, welche sich [bookmark: page159]jedoch der Kirche ergaben; aber der Papst verlieh
dem tapferen Jüngling Meldola und Sarsina, rief ihn nach Rom und
schickte ihn als seinen Soldkapitan nach Pontecorvo, um ihn so von
der Romagna fernzuhalten. Da starb auch Gismondo, kaum aus dem
Türkenkriege heimgekehrt, im Oktober 1468, und Isotta, seine
ehemalige Geliebte, dann Gemahlin, wurde Regentin Riminis. Aber
Robert spiegelte dem Papst vor, daß er ihm jene Stadt überliefern
wolle, ward mit Dank dorthin entlassen, vertrieb seine Stiefmutter,
und im Einverständnis mit dem Könige Neapels behielt er Rimini für
sich. Der getäuschte Papst sammelte ein Heer, bald wurden fast alle
Mächte Italiens in den Krieg um diese eine Stadt gezogen. Sie alle
beargwöhnten die aufsteigende Macht des Papsttums; die Venetianer
zumal, von denen Paul II. Ravenna und Cervia zurückforderte,
trachteten nach dem Besitz der adriatischen Küsten. Außerdem hatte
der Tod Francesco Sforzas am 8. März 1466 und der Cosimos dei
Medici am 1. August 1464 Verwirrungen herbeigeführt, denn auf die
Söhne und Erben, in Mailand Galeazzo Maria und in Florenz Piero,
war nichts vom Geist ihrer Väter übergegangen. Die verbannten
Florentiner hatten mit ihren Verbündeten unter dem venetianischen
General Colleone Florenz von der Romagna aus hart bedrängt, worauf
diese Republik am Anfange 1467 mit Neapel und Mailand in Liga
getreten war. Der Papst vermittelte im April 1468 einen allgemeinen
Frieden. Diesen nun drohten die Händel wegen Sora und der Krieg um
Rimini zu zerstören.

		Romfahrt Kaiser Friedrichs III.

		In solcher Spannung befanden sich die Verhältnisse Italiens, als
Friedrich III. unerwartet eine Romfahrt machte, wie es hieß, um ein
Gelübde zu lösen, in Wahrheit, um mit dem Papst wegen Mailands,
Ungarns und Böhmens und des Türkenkrieges sich zu besprechen. Als
er in der Weihnachtszeit 1468 über Ferrara heranzog, erregte sein
Nahen auch jetzt noch die Furcht des Papstes, der Römer wegen, denn
so oft der Kaiser, [bookmark: page160]ihr legitimes Oberhaupt, in Rom eintraf,
erschien der Papst als Usurpator. Paul zog Truppen in die Stadt.
Der Kaiser, welcher mit einem Gefolge von 600 Reitern kam, wurde
feierlich empfangen, obwohl er spät in der Weihnacht selbst
eintraf. Bessarion begrüßte ihn am Tor del Popolo, mit Fackeln zog
man nach dem S. Peter, wo der Papst seinen Gast empfing. Man muß
die Bemerkungen des päpstlichen Zeremonienmeisters lesen, um zu
wissen, wie das Rangverhältnis des Kaisers damals aufgefaßt wurde.
»Die Leutseligkeit,« so schreibt der Hofbeamte, »welche der Papst
dem Kaiser bewies, erschien um so größer, als die päpstliche
Autorität heute keineswegs geringer ist denn vor Zeiten, während
die päpstliche Macht gestiegen ist. Denn die römische Kirche ist
durch das Geschick der Päpste und zumal Pauls II. an fürstlicher
Gewalt und Reichtum so vermehrt worden, daß sie den größten
Königreichen gleichsteht. Dagegen ist das Imperium des römischen
Kaisers in so tiefem Verfall, daß von ihm nichts als der Name übrig
blieb. Bei diesem Wechsel der Dinge muß man daher auch das kleinste
Zeichen von Artigkeit sehr hoch anschlagen.« Der Hofbediente rühmte
es, daß sich der Papst zweimal herabließ, den Kaiser zu besuchen,
daß er mit ihm gehend ihn stets an der linken, bisweilen an der
rechten Hand faßte, ja ihm sogar erlaubte, gleichen Schritt mit ihm
zu halten, und noch mehr, daß er ihm winkte, mit ihm sich nieder zu
setzen, und kurz ihn so behandelte, als wäre er seinesgleichen. Der
Thron, auf welchem dem Kaiser des Abendlandes neben dem Papst zu
sitzen erlaubt wurde, reichte indes nur so hoch als der Fußschemel
des letzteren. Demütig beugte sich der Vater Maximilians vor dem
Papste; bei der Weihnachtsprozession eilte er flink herbei, ihm den
Steigbügel zu halten. Als sie beide unter einem Baldachin
daherritten, sah Rom zum letztenmal die zwei Häupter der
Christenheit nebeneinander durch die Straßen ziehen. Dem Kaiser
ward das Schwert voraufgetragen, wie in alter Zeit. Alle
Körperschaften der Stadt und die Gesandten der Fürsten bewegten
sich zu Pferde in diesem glänzenden [bookmark: page161]Zuge. Auf der Engelsbrücke erteilte der
Kaiser wieder zahllosen Deutschen den Ritterschlag, wobei ihm der
Papst eine Stunde lang zusah; er duldete es auch, daß Friedrich auf
dieser Brücke Galeazzo Maria öffentlich des Herzogtums Mailand für
verlustig erklärte und damit seinen Enkel belieh. Die Unterhandlung
wegen des Türkenkriegs blieb fruchtlos, und den Vorschlag eines
Fürstenkongresses lehnte der Papst ab.

		Schon am 9. Januar 1469 verließ der Kaiser Rom in hoher
Morgenfrühe. Er hatte reichlich Ehrendiplome ausgestreut und setzte
dies einträgliche Geschäft auf seiner Heimreise fort. Die
Zerwürfnisse Italiens hatte er nicht zu schlichten vermocht,
vielmehr beschäftigte jetzt der Krieg um Rimini alle Mächte.

		Der Papst schloß am 28. Mai 1469 mit Venedig ein Bündnis; aber
auf die Seite Roberts trat Federigo von Urbino, welcher seit Pius
II. dem Heiligen Stuhl so wichtige Dienste geleistet hatte und
jetzt mit Mißtrauen sah, wie das Papsttum einen Feudalherrn nach
dem andern vernichtete. Er gab Robert seine Tochter zum Weibe und
Truppen zur Unterstützung. Auch Mailand, Neapel und Florenz
schickten ihm Hilfe. Mannhaft verteidigte der junge Malatesta
Rimini; er und Federigo schlugen im August das
päpstlich-venetianische Heer aufs Haupt, und sie bemächtigten sich
vieler Orte in der Pentapolis. Dieser Erfolg, die drohende Stellung
Ferrantes und endlich die Türkengefahr bewogen Paul II., von Rimini
abzustehen, zumal als am 12. Juli 1470 Negroponte in die Gewalt des
Sultans gefallen war. Schon im Sommer und endlich am 22. Dezember
1470 ward der Friede geschlossen: der Papst, Venedig, Neapel,
Mailand, Florenz, Borso von Este erneuerten die Liga von Lodi, und
in diese wurde auf Verlangen der Mächte auch Robert Malatesta
aufgenommen.

		Borso [bookmark: text65]F65 war der Liebling Pauls II.
Der glänzende Fürst kam im Frühjahr 1471 nach Rom; 138 Maultiere,
worunter zwanzig mit Gold beladene, trugen seine Reisebedürfnisse,
und ein strahlendes Gefolge von Rittern umgab ihn. Er wohnte im
Vatikan. Am 14. April erteilte ihm Paul die Würde eines Herzogs von
Ferrara, [bookmark: page162]welche ihm Pius II. verweigert hatte. Der
glückliche Borso starb in Ferrara schon am 27. Mai, beweint von
seinen Untertanen wie kaum je ein Fürst vor ihm.

		Pauls Ende

		Auch Paul II. starb plötzlich am 26. Juli 1471. Noch nach dem
Abendessen hatte er den Architekten Aristoteles rufen lassen, um
ihn wegen der Versetzung des vatikanischen Obelisken auf den
Petersplatz zu befragen. Der Schlag traf ihn nachts; man fand ihn
tot im Bette. Da er ohne Kommunion verschieden war, entstand das
spöttische Gerede, daß ein Geist, den er in einen seiner vielen
Ringe gebannt, ihn erwürgt habe. Niemand trauerte um diesen eitlen
und stolzen Mann, durch den das Papsttum, welches die Talente und
Ideen seines Vorgängers vergeistigt hatten, verflacht worden war.
Unter ihm war nichts Großes geschehen; die Anstrengungen seiner
Vorgänger, einen europäischen Bund wider die Türken zu vereinigen,
hatte er nicht fortgesetzt. Dagegen hatte er die monarchische
Gewalt des Heiligen Stuhles gemehrt. Gleich nach ihm begann aber
der päpstliche Nepotismus so schrankenlos auszuarten und das
Papsttum selbst sich so tief in die italienische Staatenpolitik zu
verwickeln, daß die Regierung Pauls II. doch als die letzte einer
minder weltlichen und verderbten Epoche bezeichnet werden muß.

		Er hatte elf Kardinäle ernannt; darunter befanden sich, außer
seinen schon bemerkten Verwandten, auch Oliviero Caraffa vom
neapolitanischen Hause der Grafen von Maddaloni, ein bald sehr
angesehener Mann, ferner Jean Balue, ein französischer
Emporkömmling und berüchtigter Ränkemacher, Günstling Ludwigs XI.,
der ihn später elf Jahre lang als Kardinal in Loches gefangen
hielt, und der Franziskanergeneral Francesco Rovere.

		Die Wahl Sixtus IV.

		Das Konklave begann am 6. August. Zum zweitenmal schwebte die
Tiara über Bessarion, doch schon am 9. vereinigten sich die Wähler
auf Francesco Rovere, einen Anhänger der mailändischen Partei. Er
verdankte seine [bookmark: page163]Wahl den Stimmen Orsinis, Borgias, Gonzagas
und Bessarions. Zum Lohn erhielt Rodrigo Borgia Subiaco (drei
Klöster), Gonzaga die Abtei S. Gregorio, und Latino Orsini das Amt
des Kammerherrn.

		Francesco Rovere stammte aus Savona, in dessen Gebiet in einem
kleinen Ort bei Albisola er am 21. Juli 1414 geboren ward. Sein
Vater Lionardo soll ein armer Schiffer gewesen sein; seine Mutter
wird Lucchesina Mugnone genannt. Schon als Kind war er für den
Franziskanerorden bestimmt worden. Er studierte mit Eifer die
kirchlichen Wissenschaften. In Padua ward er Doktor der Philosophie
und Theologie, und er lehrte nach und nach an den Hochschulen zu
Bologna, Pavia, Siena, Florenz und Perugia. Bessarion war sein
Zuhörer und sein Freund; ihm verdankte Francesco auch am 17.
September 1467 den Kardinalstitel von S. Pietro ad Vincula, nachdem
er bereits General der Franziskaner geworden war.

		Er galt als einer der gelehrtesten und im Disputieren geübtesten
Mönche; jetzt ein Mann von 57 Jahren, mit ausdrucksvollem Gesicht,
einer Adlernase, mit scharfen und harten Zügen, die ein
selbstsüchtiges Wesen voll heißblütiger Kraft aussprachen, welches
schrecklich sein konnte, nicht Widerspruch litt und Hindernisse
rücksichtslos zerbrach. In politischen Dingen war er unerfahren,
und doch, wie er bald zeigte, zum Herrschen, Planen und Schaffen um
sich her wie nur ein Fürst geboren.

		Als Sixtus IV. bestieg Rovere den päpstlichen Stuhl am 25.
August 1471: es war der Kardinal-Archidiaconus Rodrigo Borgia, der
ihn krönte. Bei seiner Besitznahme des Lateran störte ein
Volkstumult die Feierlichkeit. Man warf mit Steinen nach der
Sänfte, die den neuen Papst trug; nur mit Mühe beschwichtigte der
Kardinal Orsini den Aufruhr. Im Namen der Florentiner begrüßte den
neuen Papst Lorenzo Medici, und Sixtus machte ihn zu seinem
Schatzmeister.

		Versuch eines Türkenkrieges

		Kaum Papst geworden, beschloß er, die wichtigste Angelegenheit
Europas, den Türkenkrieg, zu betreiben, [bookmark: page164]wofür, der Wahlkapitulation
gemäß, die von Paul II. gesammelten Schätze verwendet werden
sollten, und diese lagen in der Engelsburg verwahrt. Sixtus wollte
wegen des Türkenkrieges ein Konzil nach dem Lateran berufen; weil
aber der Kaiser Udine als Kongreßort vorschlug, so unterhandelte
man darüber ohne Erfolg. Unterdes ernannte der Papst Legaten:
Bessarion für Frankreich, Rodrigo Borgia für Spanien, Marco Barbo
für Deutschland.

		Im Frühling 1472 reisten diese ab, die hadernden Fürsten zu
versöhnen und Ablaßgelder wie Türkenzehnten flüssig zu machen.
Bessarion, in diplomatischen Geschäften ungeschickt, hatte in
Frankreich keinen Erfolg; von Ludwig XI. mit Mißachtung behandelt,
kehrte er bald nach Ravenna zurück, wo er starb.

		Rodrigo Borgia ging voll Begier nach Spanien und knüpfte dort
Verbindungen mit dem Hofe an, die ihm persönlich später nützlich
wurden. Die Mächte versagten sich dem Türkenkriege, nur Venedig,
Neapel und der Papst brachten eine Bundesflotte auf, welche sich im
Frühjahr 1472 in Bewegung setzte. Die päpstlichen Schiffe waren
schon nach Brindisi gesegelt; nur vier Galeeren kamen in den Tiber
bis S. Paul. Sixtus weihte am 28. Mai ihre Banner im S. Peter,
nachdem er den würdigen Kardinal Caraffa, einen in der Theologie
und beiden Rechten, doch nicht im Seewesen bewanderten Mann, zum
Admiral gemacht hatte. Er begab sich in Prozession nach dem Hafen,
bestieg das Admiralschiff und segnete die Flotte. Caraffa ging in
See, doch weder er noch die Venetianer erfochten viel Lorbeeren im
Levantekriege. Der Kardinal kehrte daraus im folgenden Januar
zurück, wo er einen triumphartigen Einzug in Rom hielt, mit 25
gefangenen Türken, welche auf zwölf Kamelen durch die Stadt
ritten.

		Die ersten Bemühungen Sixtus' IV. verhießen demnach einen Papst,
welcher die europäische Politik Pius' II. wieder aufnehmen wollte,
indes schon in kurzer Zeit verlor er das Allgemeine aus dem Blick,
um sich in die italienische Territorialpolitik zu versenken und mit
rastlos ränkevollem Geist darin Verwicklungen [bookmark: page165]zu schaffen, deren Zweck die
Erweiterung der Papstmacht war. Mit Sixtus IV. begann im Papst der
Landesfürst so stark hervorzutreten, daß die Nachfolger Petri jener
Zeit als Dynasten Italiens erscheinen, welche nur zufällig zugleich
Päpste sind und statt der Herzogskrone die Tiara tragen.

		Verstärkte Vetternwirtschaft

		Diese ganz weltlichen Bahnen erforderten auch mehr als je ganz
weltliche Mittel: Finanzspekulation, Ämter- und Gnadenhandel,
gewissenlose Staatskünste, Nepotenherrschaft. Der Nepotismus, nie
zuvor so rücksichtslos betrieben, wurde das Prinzip aller
Handlungen Sixtus' IV. Nichts war sonderbarer als dieses illegitime
Wesen in Rom. Nepoten, in jener Zeit meist wirkliche Bastarde der
Päpste, vatikanische Prinzen, erschienen mit jedem Papstwechsel auf
der römischen Szene, wuchsen mit Plötzlichkeit zur Macht auf,
tyrannisierten Rom und den Papst selbst, kämpften in einem kurzen
Ränkespiel mit Dynasten und Städten um Grafenkronen, lebten im
Glück oft nur so lange der Papst lebte, und stifteten, auch wenn
ihre Macht zerfiel, neue Familien von päpstlichem Fürstenadel. Die
Nepoten waren der Ausdruck der persönlichen Landeshoheit der Päpste
und zugleich die Stützen wie Werkzeuge ihrer weltlichen Herrschaft,
ihre vertrauten Minister und Generale. Der Nepotismus wurde zum
System des römischen Staats; er ersetzte die in ihm fehlende
Erblichkeit; er schuf für den Papst eine Regierungspartei und auch
einen Damm gegen den Widerspruch des Kardinalskollegiums. Wenn nun
der Papst eine flüchtige Regierung benutzte, um seine Familie groß
zu machen, so konnte dies meist nur im Umfange des Kirchenstaats
geschehen, da die übrigen Mächte Italiens ein weiteres
Umsichgreifen verhinderten. Aber dies kirchliche Gebiet, damals für
jeden aufstrebenden Ehrgeiz groß genug, bot für Taten des Schwerts
und für Künste der Politik hinlänglichen Stoff dar, weil noch
manche Feudalhäuser und Republiken darin zu zerstören waren. Die
Nepoten unternahmen diesen Vernichtungskampf; sie halfen den [bookmark: page166]Kirchenstaat in
eine Monarchie verwandeln, und obwohl sie das Papsttum, dessen
gefährlichste Ausgeburt sie waren, offenbar mit der Säkularisation
bedrohten, gelang es doch selbst nicht dem Kühnsten dieser
Emporkömmlinge, eine Nepoten-Dynastie zu stiften und ihr den
Kirchenstaat zu unterwerfen. Sie dienten am Ende doch immer dem
Papsttum, in dessen Land sie die großen einheimischen Parteien
bändigten und die Tyrannen nach und nach ausrotteten. Der
Nepotismus, im Priestertum oder in der Kirche eine Ausartung, hat
daher im Kirchenstaat seine politische Berechtigung oder die
Ursachen seiner notwendigen Entstehung gehabt.

		Wie Rom unter Calixt III. spanisch, unter Pius II. sienisch
gewesen war, so wurde es unter Sixtus IV. ligurisch. Zwei seiner
Neffen machte er am 15. Dezember 1471 zu Kardinälen; Pietro Riario
aus Savona, den man für seinen Sohn hielt, zum Kardinal von S.
Sixtus, und Julian Rovere, den Sohn seines Bruders Raffael, zum
Kardinal von S. Pietro ad Vincula. Er verletzte dadurch die
Konklaveartikel; auch ward die Wahl getadelt, denn beide Nepoten
waren junge Menschen niedriger Abkunft, im Franziskanerorden
erzogen, weder durch Verdienste noch durch Talente bemerkbar. Die
Kardinäle nahmen sie widerwillig unter sich auf, ohne zu ahnen, daß
der eine von ihnen, Julian, einst als Julius II. unsterblich werden
sollte.

		Julian Rovere, Bischof von Carpentras, war 28 Jahre alt,
gemessen und ernst, doch sinnlicher Ausschweifung ergeben und ein
ganz weltlicher Mann. Nichts verriet in ihm eine große Natur.

		Pietro Riario war etwas jünger, ein Minoritenmönch gewöhnlichen
Schlages; Sixtus hatte ihn im Kloster erzogen und, kaum Papst
geworden, zum Bischof von Treviso gemacht. Er überhäufte ihn mit
Würden; er machte ihn zum Patriarchen von Konstantinopel an
Bessarions Stelle, zum Erzbischof von Sevilla, Florenz, Mende und
gab ihm so viele Benefizien, daß sich sein Einkommen auf 60 000
Goldgulden belief. Pietro wuchs zur Riesengröße auf und beherrschte
bald den Papst. Über Nacht aus einem armen Mönch zum Krösus [bookmark: page167]geworden, stürzte
sich Riario in die sinnloseste Schwelgerei. Das Leben dieses
Parasiten am Papstthron, der in der kurzen Wonnezeit von zwei
Jahren seine Reichtümer und sich selbst verschwelgte, ist das
grellste Bild von Nepotenglück überhaupt. So schamlos war nie zuvor
aller Sittlichkeit Hohn gesprochen als durch diesen Kardinal,
welcher das Kleid des heiligen Franciscus trug.

		Andere Nepoten blieben Laien, um aus niedrigen Verhältnissen auf
hohe Gipfel der Ehren zu steigen. Lionardo, Bruder Julians, so
unansehnlich an Körper wie an Geist, wurde Stadtpräfekt, nachdem
Antonio Colonna am 25. Februar 1472 gestorben war. Sixtus wollte
ihn auf Kosten Neapels groß machen; er erließ Ferrante den Tribut
für seine Lebenszeit und verwandelte diesen in die Verpflichtung,
dem Papst jährlich einen weißen Zelter zu liefern. Der Preis dafür
war die Vermählung Lionardos mit einer aragonischen Prinzessin,
welche Sora als Mitgift erhielt.

		Das eigenmächtige Verfahren des Papstes lockerte demnach das
Lehnsverhältnis Neapels zum Heiligen Stuhl. Die Kardinäle murrten.
Was bedeuteten ihre Wahlkapitulationen? Tat nicht jeder Papst
alles, was ihm gut dünkte? Gesetzlosigkeit herrschte in der Kurie;
bald war nichts mehr heilig; jeder suchte nur Vorteil und
Gewinn.

		Die Prunksucht des Kardinals Riario

		Sixtus hoffte durch sein Bündnis mit Neapel seiner
Nepotenpolitik auch jenseits der Apenninen Erfolg zu sichern, und
dieses Bündnis wurde glänzend zur Schau getragen, als Leonora, die
natürliche Tochter des Königs, im Juni 1473 nach Rom kam, um sich
zu ihrem Gemahle Herkules nach Ferrara zu begeben. Die Feste,
welche ihr Pietro Riario gab, überstiegen an wahnsinniger
Verschwendung alles, was bisher in dieser Weise erlebt worden
war.

		Die junge Prinzessin kam mit strahlendem Gefolge am
Pfingstabend. Der Kardinal Riario, welcher eben erst die
Botschafter Frankreichs mit orientalischer [bookmark: page168]Pracht bewirtet hatte, gab ihr
Wohnung in seinem Palast bei den Santi Apostoli. Der dortige Platz
war mit Segeltuch überdeckt und in ein Festtheater verwandelt
worden. Verdeckte Blasebälge wehten in den Sälen des Palastes kühle
Luft zu. Die besten Künstler Roms hatten diese herrlich
ausgeschmückt. Die schönsten Teppiche Flanderns, darunter der
berühmte Nicolaus' V. mit der Darstellung der Schöpfung,
verschleierten die fünf Eingänge des großen Festsaals. In den
Nebengemächern glänzte alles von Purpur, Gold und kostbaren
Gefäßen. Die mit den feinsten Kissen bedeckten Stühle hatten
silberne Füße.

		Die junge Fürstin konnte auf ihrem wonnigen Lager träumen, daß
sie Kleopatra sei, und wenn sie erwachte, lachen, daß sie sich
Antonius als einen bepurpurten Franziskanermönch zu denken hatte.
Wenn sich die üppigen Hofdamen in ihre Schlafgemächer zurückzogen,
brachen sie in Gelächter aus, denn selbst die niedrigsten Geschirre
waren dort von vergoldetem Silber. Heidentum und Christentum
mischten sich in überschwenglicher Pomperscheinung; denn dieses kam
unter Figuren der Mythologie zutage, bald in samtbedeckten
Meßaltären, bald in päpstlichen Wappenschildern, bald in Tapeten
mit biblischen Geschichten.

		Am Pfingsttage hielt die Prinzessin einen glänzenden Aufzug nach
S. Peter, wo der Papst die Messe las. Am Mittage ließ der Kardinal
die Geschichte der Susanna von Florentiner Schauspielern aufführen;
sodann gab er das öffentliche Bankett am Montage, und dies setzte
durch die unerhörte Verschwendung alle Welt in Erstaunen. Die in
Seide gekleidete Dienerschaft bediente mit musterhafter Kunst,
während der Seneschall viermal seine köstlichen Gewänder wechselte.
Selbst Vitellius (röm. Kaiser, 15-69 n. Chr.) hätte die Tafel des
Mönchs Riario preisen müssen; in Wahrheit wurde dort die ganze
Schöpfung aufgetischt. Vor der Tafel nahm man stehend vergoldete,
gezuckerte Orangen mit Malvasier; dann wurde Rosenwasser für die
Hände gereicht. Der Kardinal ließ sich neben der Prinzessin nieder,
worauf unter dem Schalle [bookmark: page169]von Trompeten und Flöten zahllose Gänge von
Speisen erschienen, deren Namen und Zubereitung auch die
luxuriöseste Küche Asiens in Verwirrung bringen würden. Wenn die
sieben Personen, welche an der Haupttafel saßen, von allen
Gerichten nur gekostet hätten, so würden sie unfehlbar an
Magenüberladung gestorben sein. Man trug vor ihnen auf ganze
gebratene Wildschweine samt ihrem Fell, ganze Damhirsche, Ziegen,
Hasen, Kaninchen, versilberte Fische, Pfauen mit ihren Federn,
Fasane, Störche, Kraniche, Hirsche; selbst einen Bären mit seinem
Fell, einen Stock im Maul; nicht zu zählen die Torten, die
Gelatinen, die eingemachten Früchte und dergleichen Konfekt.

		Man brachte auch einen Berg herein, aus welchem ein lebender
Mensch hervorstieg mit Zeichen der Verwunderung, sich mitten in
diesem strahlenden Feste zu finden, worüber er einige Verse sagte
und dann verschwand. Mythologische Figurenwerke wurden als Hülle
von Speisen auf die Tafel gesetzt. Die Geschichte des Atlas, des
Perseus und der Andromeda, die Arbeiten des Herkules brachte man in
Mannesgröße auf silbernen Platten herein. Kastelle aus Konfekt, mit
Speisen gefüllt, wurden geplündert und dann von der Loge des Saals
unter das jauchzende Volk geworfen. Segelschiffe schütteten ihre
Ladung von Zuckermandeln aus.

		Zum Schlusse folgten mythologische Darstellungen, Künste von
Buffonen und musikalische Symphonien. Madonna Leonora konnte Rom
mit der Überzeugung verlassen, daß die Welt nichts besitze, was an
kindischer Schwelgerei dem Hofe eines römischen Nepoten auch nur
von Ferne nahe komme.

		Das Ende des Verschwenders

		Der Kardinal Julian Rovere blickte wohl mit Verachtung auf den
Wahnsinn seines Vetters, welchen der Pöbel vergötterte, und dem
jetzt die Kardinäle schmeichelten, weil er der allmächtige
Günstling des Papstes war. Sein Hof verdunkelte den von Königen.
Alles, was der Luxus jener Zeit erschuf, zierte seinen Palast. Ihn
erfüllten Scharen von Künstlern, Poeten, Schauspielern [bookmark: page170]und Rednern, und
ein Schwarm von Parasiten und Klienten, selbst von den ersten
Männern Roms, begleitete Riario ehrfurchtsvoll, so oft er mit
hundert Rassepferden aus seinem Marstall zur Kurie ritt. Seine
Schmeichler besangen die Gastmähler, die er gab, wie im Altertum
die Höflinge des Fabunius oder Reburrus es getan hatten. Er war
mächtiger als der Papst.

		Indem er seine Größe nach auswärts zur Schau tragen wollte, ließ
er sich den Titel eines Legaten für ganz Italien mit unerhörter
Vollmacht erteilen, und er reiste sodann im September 1473 mit
unglaublichem Aufwande über Florenz, Bologna und Ferrara nach
Mailand. Dichter streuten Verse auf seinen Weg und besangen seinen
Einzug. Galeazzo Maria empfing ihn mit königlichen Ehren, in
feierlicher Prozession. Pietro Riario verstieg sich bereits zu den
kühnsten Ideen; er wollte Galeazzo, so hieß es, zum Könige der
Lombardei machen, wofür ihm dieser versprach, ihm zum Papsttum zu
verhelfen, sei es nach dem Tode Sixtus' IV. oder durch dessen
freiwillige Abdankung.

		Riario ging nach Venedig, wo er gleiche Ehren empfing. Aber bald
nach seiner Rückkehr machte der Tod seinem Freudenleben ein Ende.
Der elende Schwelger starb, erst 28 Jahre alt, am 5. Januar 1474.
In der kurzen Zeit seines Kardinalats hatte er 200 000 Goldgulden
verpraßt, und er hinterließ noch große Schulden. Der Pöbel, dem er
die prachtvollsten Karnevalspiele aufgeführt hatte, klagte um ihn,
aber jeder ernste Mensch beglückwünschte Rom, als sei es von der
Pest erlöst. In diesem Wüstling hatte sich die ganz materielle
Renaissance der altrömischen Schlemmerei dargestellt. Riario, ein
Monstrum des Nepotenglücks, ist in dieser Richtung die
Charakterfigur.

		Sixtus IV. beweinte den Tod seines Lieblings, übertrug aber
seine Gunst auf dessen Bruder Girolamo Riario, welcher sich bis zur
Erhebung des Oheims oder Vaters in Savona als Zollschreiber
kümmerlich ernährte, bis ihn das Glück nach Rom berief. Für ihn
kaufte Sixtus die Stadt Imola bei Bologna von dem vertriebenen
Tyrannen Taddeo Manfredi und belieh [bookmark: page171]ihn mit dieser Grafschaft. Er vermählte ihn
mit Catarina Sforza, einer Bastardtochter Galeazzos.

		Bald darauf verschwägerte der Papst seine Familie auch mit
Urbino. Er erhob Federigo dort zum Herzoge, und dieser versprach
seine Tochter Johanna dem sehr jungen Bruder des Kardinals Julian,
Giovanni Rovere, zum Weibe. Julian war nämlich mit Federigo
befreundet, denn als er im Jahre 1474 als Legat Città di Castello,
Spoleto und Todi mit einer Energie, welche den künftigen Julius II.
weissagte, der Kirche wiedergewann, hatte ihn Federigo dabei
unterstützt. Mit ihm kehrte er im Mai 1474 nach Rom zurück und
veranlaßte hier jene wichtige Familienverbindung. Giovanni Rovere
wurde trotz des Widerspruchs einiger Kardinäle mit Sinigaglia und
Mondovi beliehen und im Jahre 1475 Stadtpräfekt, da Lionardo Rovere
am 11. November gestorben war. Die Vermählung mit der noch nicht
erwachsenen Prinzessin von Urbino konnte erst im Jahre 1478
vollzogen werden. Sie kam nach Rom, wo die »persische«
Verschwendung, mit welcher dies Fest gefeiert wurde, bewies, daß
der Nepotenluxus nicht mit dem Kardinal Riario begraben worden
war.

		Die Verschwörung in Florenz

		Immer weltlicher ward das Papsttum, immer tiefer sank die
römische Kurie in die Laster der Zeit. Satiren und Berichte davon
gingen ins Ausland. Die germanischen Pilger, welche, wie der König
Christian von Dänemark, im April 1474 noch als Wallfahrer Rom
besuchten, oder die hier zum Jubeljahr 1475 eintrafen, konnten sich
überzeugen, daß da nichts zu finden sei als Nepotismus, Wucher und
Simonie, die Erwerbung geistliche Ämter durch Kauf. Zum Jubiläum,
welches schon Paul II. des Gewinnes wegen auf 25 Jahre herabgesetzt
hatte, erschienen die Pilger nur spärlich.

		Ein heidnisches Wesen überzog die Stadt mit theatralischem Glanz
wie in der alten Kaiserzeit. Weltlicher Pomp wurde zum Bedürfnis
der päpstlichen Regierung; der verwöhnte Pöbel schrie nach Festen,
und man gab sie ihm reichlich. Hunderttausend Menschen [bookmark: page172]versammelten sich
am Tage San Marco des Jahres 1476 auf der Navona, wo Girolamo
Riario ein Turnier gab, auf welchem Italiener, Catalanen, Burgunder
und andere Nationen um die Preise stritten. Dann sah man wieder
Heiligenbilder in Prozession die Stadt durchziehen, als bald darauf
die Pest ausbrach. Trotz der strengen Polizeigesetze war Rom und
das Landgebiet voll von Meuchelmördern und Frevlern jeder Art.

		Glücklicherweise war der Friede bisher nicht gestört worden,
denn noch zwang den Papst Furcht zur Mäßigung, weil Mailand,
Florenz und Venedig am 2. November 1474 eine Liga geschlossen
hatten, um seiner selbstsüchtigen Politik entgegenzutreten. Diesen
Bund suchten Sixtus und Ferrante zu sprengen, und aus dieser
Absicht war der König im Januar 1475 nach Rom gekommen. Ein
schreckliches Ereignis erschütterte bald darauf die bestehenden
Verhältnisse: denn der in Mailand verabscheute Galeazzo Maria fiel
am 26. Dezember 1476 unter den Dolchen freiheitstrunkener
Tyrannenmörder. Die drei jungen Edelleute, welche den Sforza in
einer Kirche erstachen, Girolamo Olgiati, Gianandrea Lampugnani und
Carlo Visconti, waren wie Stefan Porcaro in der Schule des
Altertums gebildet. Olgiati, ein Jüngling von 22 Jahren, starb auf
dem Schafott.

		Der halbverrückte Wüstling Galeazzo, den man sogar für den
Mörder seiner Mutter Bianca hielt, ein zweiter Phalaris, hatte erst
33 Jahre erreicht. Seine Witwe Bona von Savoyen wußte zwar mit
Hilfe des Ministers Simonetta die Regentschaft für ihren
achtjährigen Sohn Gian Galeazzo zu behaupten, aber die Brüder des
Ermordeten, Ludovico der Mohr, Sforza Maria, der Herzog von Bari,
Ascanio und Ottaviano begannen alsbald das Spiel ihrer Ränke, so
daß in Mailand das Verderben zubereitet ward, welches über ganz
Italien hereinbrechen sollte.

		Die Mailändische Tragödie wiederholte sich noch schrecklicher in
Florenz, und hier stand als der Mitwissende einer Verschwörung, ja
als ihr Leiter, hinter [bookmark: page173]der Szene der Papst selbst. Sowohl die Teilnehmer
an dieser Freveltat, als die Opfer, als der heilige Ort, wo sie
ausgeführt ward, haben die Verschwörung der Pazzi weltberühmt
gemacht. Das Haus der Medici hatte seine Macht nicht durch Waffen
und Blut, sondern durch Kaufhandel, Reichtum und Tugenden
begründet. In der Geschichte alter und neuer Republiken gibt es
kaum ein so schönes Schauspiel, als es die ersten Medici darbieten:
sie waren nicht die Tyrannen ihrer Vaterstadt, sondern deren
gebildetste und wohltätigste Bürger, bis ihre Nachkommen, Wucherer
und Heuchler, die Freiheit durch scheinbare Wohltaten zu ermorden
lernten. Seit dem Tode Pieros, des Sohnes Cosimos, im Jahre 1469
lenkten den Florentiner Staat dessen Söhne, der liebenswürdige
Julian und der geniale Lorenzo.

		Eine auf die Größe dieses Hauses eifersüchtige, von ihm
vergewaltigte Partei arbeitete an ihrem Sturz, sowohl aus Egoismus,
wie aus Ahnung, daß die Geldmacht der Medici die Republik in eine
Tyrannis verwandeln werde. Sixtus IV. verband sich mit dieser
Partei vom Haus der Pazzi. Anfangs hatte er sich Lorenzo freundlich
gezeigt und ihn, der eine Bank in Rom begründete, zu seinem
Schatzmeister gemacht. Dieses Verhältnis trübte die Nepotenpolitik;
denn Italien wurde durch sie in den Bund zwischen dem Papst und
Neapel und die Liga zwischen Florenz, Mailand und Venedig geteilt.
Sixtus bemühte sich fruchtlos, die Florentiner von Venedig zu
trennen, weil, wie er glaubte, nur dadurch Graf Girolamo Riario zur
Herrschaft in der Romagna gelangen konnte. Dagegen suchte Lorenzo
die wachsende Größe des monarchisch werdenden Kirchenstaates zu
hindern. Er unterstützte Niccolò Vitelli, welchen Sixtus aus Città
di Castello vertreiben wollte, und erschwerte Girolamo die
Besitznahme Imolas. Man sagt, daß er außerdem dem Papst zürnte,
weil er ihm den Kardinalshut für seinen Bruder Julian verweigert
hatte.

		Der Sturz der Medici erschien Sixtus notwendig, um die
Hindernisse zu beseitigen, welche seinen Absichten [bookmark: page174]im Wege standen. Wenn dieser
Sturz gelang, hoffte er sich vielleicht auch Toscanas zu
bemächtigen, ja Florenz an die Riarii zu bringen. Die Fäden des
Planes wurden in Rom gesponnen. Hier hatte der Papst Lorenzo das
Schatzamt entzogen und es Francesco de' Pazzi übertragen, dessen
Haus in Rom eine Bank besaß. Francesco verabredete mit Girolamo die
Ausführung des Planes. Sixtus selbst willigte in den gewaltsamen
Sturz der Medici; doch ihren Tod hat er nicht gewollt. Die Pazzi
aber beschlossen ihn; käufliche Meuchelmörder fanden sich, unter
ihnen ein päpstlicher Söldnerhauptmann, Giambattista von
Montesecco, und zwei Priester, Antonio Maffei von Volterra und
Stefano von Bagnorea, ein apostolischer Sekretär. Der Umwälzung in
Florenz Nachdruck zu geben, sollte Graf Girolamo Truppen in die
Nähe jener Stadt schicken, und auch der König Ferrante versprach,
seinen Sohn Alfonso in Toskana einrücken zu lassen; denn als seinen
Beuteanteil hatte er Siena ausersehen.

		In die Verschwörung war auch Francesco Salviati, der vom Papst
ernannte, aber von den Medici abgelehnte Erzbischof von Pisa
eingeweiht, zu welchem Sixtus IV. den nichtsahnenden Kardinal
Raffael Riario schickte, ihm in allen Dingen behilflich zu sein.
Raffael war der Schwestersohn und Erbe des Schwelgers Pietro Riario
und am 10. Dezember 1477 mit nur siebzehn Jahren Kardinal geworden,
nachdem er eben die Hochschule in Pisa verlassen hatte. Noch zwei
andere Nepoten hatten gleichzeitig den roten Hut erhalten,
Christoforus und Hieronymus Rovere und auch Johann von Aragon, ein
Sohn Ferrantes.

		Die Untat im Dom zu Florenz

		Am 26. April 1478 wurde die fanatische Tat im Dom zu Florenz
ausgeführt: Julian fiel von Dolchstichen durchbohrt am Hochaltar,
unter den Augen des Kardinals Raffael, während die Hostie erhoben
ward. Aber der nur leicht verwundete Lorenzo entrann in die
Sakristei, worin er sich verschloß. Ein [bookmark: page175]so großer Tumult erfüllte den
Dom, daß man glaubte, er stürze ein.

		Florenz erhob sich in Wut, nicht um dem Aufruf des Jacopo de'
Pazzi zur Freiheit zu folgen, sondern um die Mörder in Stücke zu
reißen; so ganz unentbehrlich waren diese Medici bereits dem Volk
geworden. Man knüpfte den Erzbischof von Pisa mit Francesco de'
Pazzi und den anderen Schuldigen am Fenster des Palastes der
Signorie auf. Verstümmelte Leichen schleppte man durch die Straßen.
Scharen bewaffneter Jünglinge führten den geretteten Lorenzo, wie
einen zweiten Pisistratus [bookmark: text66]F66, in seinen Palast, während andere unter Klagegeschrei
die Leiche Julians forttrugen, welcher mit fast so viel
Dolchstichen durchbohrt war, als einst Cäsar empfangen hatte.
Julian war der Liebling von Florenz gewesen; unvermählt gestorben,
hinterließ er ein Bastardkind von wenig Monaten mit Namen Julius.
Eines Tags offenbarte Antonio da S. Gallo dies Geheimnis Lorenzo,
worauf der trauernde Bruder für die Erziehung des Kindes Sorge
trug. Der Zufall fügte es, daß dieser Bastard 45 Jahre später als
Papst den Heiligen Stuhl bestieg, um dann die Verschwörung der
Pazzi dadurch zu rechtfertigen, daß er Florenz dem ganz entarteten
Bastardgeschlecht der Medici unterwarf.

		Das Florentiner Volk forderte den Tod auch für den Kardinal
Raffael, welchen Wachen am Altar ergriffen hatten. Der zitternde
Jüngling im Purpur beteuerte seine Unschuld, und seine unreife
Jugend überzeugte die Richter, daß er in den Mordplan nicht
eingeweiht gewesen war. Man hielt ihn in einem anständigen
Gefängnis. Nie hat sich dieser berühmte Kardinal von dem Schrecken
jenes Tages erholt, er behielt ein bleiches Antlitz sein Leben
lang.

		Die Kunde von dem Ausgange der Verschwörung entlarvte Sixtus;
das Mißlingen dieses Frevelstücks brachte den Papst in Wut; die
gehoffte Umwälzung war so vollkommen mißglückt, daß Lorenzo jetzt
zu neuer Größe emporstieg. Mit Bewaffneten drang der wütende Graf
Girolamo Riario in den Palast des Florentiner [bookmark: page176]Gesandten Donato Acciajuoli und
führte ihn wie einen gemeinen Verbrecher in den Vatikan. Er wurde
zwar auf seinen Protest freigelassen und dann von seinem Posten
abgerufen, aber die erlittene Beschimpfung gab diesem edlen
Staatsmanne bald darauf den Tod.

		Am 17. Mai 1478 schlössen der Papst, König Ferrante und Siena
eine Liga zum gegenseitigen Schutz und zum ausdrücklichen Zweck,
die Medici aus Florenz zu vertreiben. Die Hinrichtung des
Erzbischofs, die Festnahme seines Kardinallegaten erklärte Sixtus
für ein Verbrechen gegen die christliche Religion, mit welcher er
doch den Verschwörungsplan wohl verträglich gefunden hatte. Er
schleuderte am 1. Juni 1478 den Bann gegen Lorenzo und die
Florentiner Signorie und bedrohte diese Stadt mit dem Interdikt
[bookmark: text67]F67, wenn
sie nicht in Monatsfrist ihre Regenten verjagte. Diese Sentenz ward
verachtet, aber man gab den Kardinal am 12. Juni frei.

		Florenz rettet sich vor dem Papst

		Hierauf exkommunizierte Sixtus die Florentiner; er zog alle ihre
Güter in Rom ein, und seinem Beispiel folgte in Neapel der
habgierige König, sein Verbündeter. Beide rüsteten ein Heer. Schon
im Juli rückten Alfonso und Federigo von Urbino in Toskana ein.
Jetzt riefen die Florentiner die Welt zum Zeugen des Verrats und
der Ungerechtigkeit eines Papstes, wie sie dies 100 Jahre früher
getan hatten. Sie zwangen die Priester, Messen zu lesen, sie
vereinigten sogar eine Synode des Klerus ihres Gebiets und
appellierten an ein Konzil. Ihr Recht war so sonnenklar, daß sich
die ganze Welt mit Furcht oder Abscheu gegen den gewalttätigen
Papst wendete, der eine edle Republik bekriegte, weil der an ihren
angesehensten Bürgern verübte Meuchelmord von ihr bestraft worden
war. Venedig, Mailand, Ferrara, Robert Malatesta, Johann
Bentivoglio, Ludwig XI. sagten Florenz ihre Hilfe zu. Die Gesandten
Frankreichs, Tristan Graf von Clairmont und Gabriel Vives, nebst
den andern Bevollmächtigten [bookmark: page177]dieser Liga versammelten sich am 1. August 1478
in Bracciano, dem Schlosse Napoleons Orsini, protestierten hier
gegen das ganz verderbte Wesen der römischen Kurie und kündigten
Sixtus IV. ein in Frankreich abzuhaltendes Konzil an, wenn er,
welcher die wichtigste Sache der Christenheit, den Türkenkrieg,
hindere, nicht Florenz freispreche und Italien den Frieden gebe.
Gesandte selbst vom Kaiser und von Mathias von Ungarn eilten nach
Rom, Sixtus abzumahnen. Doch dies war umsonst; vielmehr reizte der
Papst Genua zum Abfalle von Mailand und die Schweizer zum Kriege
wider dieses Land auf. Dies starke Bergvolk hatte eben erst den
Sieg bei Nancy erfochten, wo Karl der Kühne von Burgund erschlagen
ward, und es wuchs plötzlich zu einer Macht zwischen Frankreich und
Italien auf. Die freien Kantone vernahmen zum erstenmal den Ruf
eines Papstes, in das Poland herabzusteigen, und ihr Kriegsvolk
brach kampfbegierig über die mailändischen Grenzen ein.

		Die Florentiner schlossen mit Mailand einen Bund und machten
Ercole von Este zu ihrem Kapitan. Während nun der Krieg im Jahre
1479 fortgeführt ward, benutzte Ludovico der Mohr diese Verwirrung,
sich der Regentschaft über seinen Neffen Gian Galeazzo zu
bemächtigen und die Herzogin Bona zu verdrängen. Dies änderte die
Lage der Dinge: denn Ludovico unterhandelte alsbald mit Neapel, auf
dessen Seite er trat. Nach großen Verlusten durch den Herzog von
Calabrien, welcher in Siena aufgenommen worden war, sah sich
Florenz in äußerster Gefahr.

		Da rettete Lorenzo Medici sich und sein Vaterland durch einen
hochherzigen Entschluß. Indem er erwog, wessen Großmut unter den
beiden Feinden eher zu vertrauen sei, kam er zu dem Schluß, daß
eines Königs Wort beständiger sein werde als das eines Papstes. Nur
von wenigen Freunden begleitet ging er im Dezember 1479 nach
Neapel, dem Könige das Heil der Republik in die Hände zu geben, und
seinen kühnen Schritt belohnte derselbe Erfolg, welchen einst
Alfonso von Aragon beim Visconti gefunden hatte. Er [bookmark: page178]setzte den König durch die
Richtigkeit seines Urteils und die Genialität seiner Ideen in
tiefes Erstaunen. Nach drei Monaten verließ er den Hof Ferrantes
als dessen Verbündeter. Den plötzlichen Umschlag besiegelte die
Friedensurkunde vom 6. März 1480, nur daß Alfonso noch in Siena
blieb, wo er ganz als Herr schaltete.

		Der Papst war außer sich, da er Florenz gerettet sah. Seitdem
erlahmte der toscanische Krieg. Der Graf Girolamo wandte sich aus
Etrurien nach der Romagna, wo er erst Costanzo Sforza von Pesaro
bedrängte und endlich sich in Besitz von Forli setzte. In dieser
Stadt herrschten seit langer Zeit die Ordelaffi; der Tod des
Tyrannen Pino entzündete eben einen Erbfolgestreit unter den
letzten illegitimen Mitgliedern dieses Hauses, und Girolamo Riario
benutzte diesen Umstand, um sich Forlis zu bemächtigen. Am 4.
September 1480 belieh Sixtus IV. seinen Nepoten auch mit dieser
Grafschaft, und so ging das einst mächtigste Feudalgeschlecht
unter.

		Türken in Italien

		Unterdes zwang ein ganz Italien erschreckendes Ereignis den
Papst zum Frieden. Von Rhodus abgeschlagen, segelten die Türken
unter Achmet Pascha ins Mittelmeer, landeten bei Otranto, eroberten
diese Stadt am 21. August 1480, metzelten deren Einwohner nieder
und setzten sich dort fest. So wehte das Banner des Halbmondes
jetzt auf italienischem Boden; der Sultan streckte seinen mächtigen
Arm auch nach dem römischen Reiche aus, und die Zerrissenheit
Italiens konnte ihm den Weg bis ins Herz des Landes öffnen.

		Sixtus geriet in so große Bestürzung, daß er nach Frankreich
entfliehen wollte. Jetzt rief er Europa zur Hilfe, jetzt schloß er
ein Bündnis mit Venedig, und er gab nach langem Sträuben am 13.
Dezember 1480 den Florentinern Frieden und Absolution. Zwölf
Gesandte der Republik, darunter Francesco Soderini, Luigi
Guicciardini, Gino Capponi und Antonio Medici, stellten sich dem
Papste, welcher auf purpurnem Throne [bookmark: page179]vor den Türen des S. Peter saß. Bei jedem
Verse des Miserere [bookmark: text68]F68
berührte er die knienden Gesandten mit einer Rute, dann öffnete man
die Pforte des Doms, und jene schritten hinein.

		Florenz wurde in Wahrheit durch die Türken gerettet; denn dem
arglistigen Neapel war nicht lange zu trauen. Noch stand Alfonso in
Siena; murrend zog er hinweg, weil ihn sein Vater abrief. Im
folgenden Jahre ward sodann zwischen allen Mächten Italiens, dem
Kaiser, Mathias von Ungarn und Ludwig XI. die große Liga
geschlossen. Doch mehr als ihre Waffen wirkte der Tod Mohammeds II.
Rom und das ganze Abendland feierten Kirchenfeste, als der
furchtbare Eroberer Konstantinopels am 31. Mai 1481 gestorben war.
Die beiden Söhne des großen Sultans, Bajazet und Djem, kämpften
alsbald um den Thron, und dies bewog den türkischen Befehlshaber
Hairadin, am 10. September 1481 Otranto zu räumen, welches der
Herzog Alfonso seit Monaten belagert hielt.

		Nach der Befreiung dieser Stadt, in deren Hafen die vereinigte
italienisch-spanische Flotte lag, war ein Zug gegen Konstantinopel
leicht des Erfolges sicher; wenigstens bot sich für die
Anstrengungen Europas, Griechenland wieder zu erobern, nie mehr
eine gleich günstige Gelegenheit dar. Doch hätte es dazu einer
höheren Auffassung der Weltverhältnisse und einer größeren
Leidenschaft bedurft, als sie die Machthaber damals besaßen. Sixtus
IV. war wesentlich mit den Angelegenheiten des Kirchenstaats und
seiner Nepotenpolitik beschäftigt; kein ruhiger Beurteiler wird in
seinen Bemühungen zum Türkenkriege flammenden Eifer für eine große
Sache sehen. Seine Flotte kehrte mit dem Kardinallegaten Fregoso
nach Civitavecchia zurück. In Rom hatte damals der letzte
Byzantiner Andreas ein Asyl gefunden, nachdem er an allen Höfen
Europas gebettelt hatte. Sixtus gab ihm großmütig ein Jahresgehalt
von 8000 Dukaten.

		Der Papst verspürte begreiflicherweise keine Lust, sich Bosniens
anzunehmen, welches die unglückliche Königin Catarina dem Heiligen
Stuhle vermacht hatte. [bookmark: page180]Denn diese Fürstin hatte sich schon im Jahre 1466
nach Rom geflüchtet und war als Pensionärin der Päpste am 25.
Oktober 1478 gestorben. Schon in diesem Jahre befand sich auch die
Königin Carlotta von Cypern wieder in Rom. Ihr folgten ins Exil
einige edle Cyprioten, wie Ugo Lingles von Nicosia und der gelehrte
Ludovico Podocatharo, welcher später Sekretär Alexanders VI. und
dann durch ihn Kardinal ward. Sixtus gab der Königin Wohnung im
Borgo und einen Gehalt von 100 Goldgulden monatlich; dort starb
Carlotta im Alter von 47 Jahren am 16. Juli 1487, nachdem sie ihre
Ansprüche an jene Insel dem Haus Savoyen abgetreten hatte. Aber
Cypern fiel an die Republik Venedig, welche den Bruder Carlottas,
Jacob von Lusignan, gezwungen hatte, sich der schönen Venetianerin
Catarina Cornaro zu vermählen, und diese trat nach dem schnellen
Aussterben der Lusignan die Insel im Jahre 1480 an die Venetianer
ab.

		Der Ferrarische Krieg

		Statt mit dem Orient beschäftigte sich Sixtus IV. mit der
Romagna, um dort seinen Günstling Girolamo Riario groß zu machen.
Dies herrliche Land wurde damals, wie später, dazu ausersehen, die
Grundlage eines päpstlichen Nepotenreichs zu bilden. Girolamo,
schon Herr von Imola und Forli, trachtete nach der Erwerbung
anderer Städte, wie Faenza, Ravenna und Rimini. Im Sommer 1481
hatte er mit Venedig ein Unternehmen gegen Ercole von Este
verabredet. Denn die Venetianer suchten Vorwände, diesen Herzog zu
bekriegen, ja womöglich Ferraras sich zu bemächtigen, und das ließ
der Papst nicht allein zu, sondern er förderte den Krieg gegen den
Vasallen der Kirche, um sich erst der Venetianer zu bedienen, dann
aber sie zu überlisten und Ferrara für Girolamo zu erwerben.

		So entstand der Ferrarische Krieg im Jahre 1482. Er setzte ganz
Italien in Flammen. Der Papst hatte nichts weniger als dies im
Plan, auch Neapel mit Hilfe Venedigs für Girolamo zu erobern. Aber
während sich [bookmark: page181]Ercole von Venedig angegriffen sah, fand er fast
an allen übrigen Mächten Verbündete. Neapel, ihm verschwägert,
Mailand und Florenz, der Gonzaga von Mantua, der Bentivoglio von
Bologna, Federigo von Urbino wandten sich ihm zu, alle durch die
Absichten des Papstes in Furcht gesetzt.

		In Rom erhoben sich zugleich die alten Parteien, die Savelli und
Colonna gegen die Kirche, die Orsini für diese und gegen ihre
Stammfeinde. Der Streit gegen diese Magnatenhäuser war durch
Blutrache neu zum Ausbruch gekommen. Denn andere Geschlechter, die
Valle, Santa Croce und Margani hatten sich in die Fehden jener
hineinziehen lassen. Der alte Petrus Marganus, ein sehr reicher mit
Girolamo verwandter Mann, ward eines Tags im Jahre 1480 von
Prospero Santa Croce vor seiner Türe erstochen. Dieser Mord
spaltete Rom: die Valle fanden bei den Colonna, die Santa Croce bei
den Orsini Unterstützung. Der wildeste Geschlechterkrieg durchtobte
die Stadt, bis das Friedensgericht ihm Einhalt tat und die
verfehdeten Barone dem Rufe Ferrantes folgten, ihm ihre Degen zur
Vertreibung der Türken zu leihen. Sie nahmen Dienste im Lager
Alfonsos, und ihrer viele blieben im neapolitanischen Solde, auch
nachdem Otranto befreit worden war. Aber der Ferrarische Krieg
brachte die römischen Parteien wieder in Aufruhr. Der Papst rief
die Barone aus dem Heer des Königs ab, die Orsini folgten seinem
Gebot, die Savelli und Colonna blieben meist unter der Fahne
Alfonsos, weil ihnen Sixtus IV. weniger Sold versprach, als die
Orsini erhielten. Nachts am 3. April 1482 überfielen die Santa
Croce den Palast Valle mit 200 Bewaffneten, wobei Geronimo Colonna,
ein Bastard des Stadtpräfekten Antonio, erschlagen ward.

		Der Papst ächtete die Frevler, aber die Unruhen vermehrten sich,
als Alfonso von Calabrien im Kirchenstaat erschien. Um nämlich zu
erkennen, welches die Absichten des Papstes seien, hatte Ferrante
für das Heer, welches Alfonso seinem Schwager nach Ferrara zuführen
sollte, freien Durchzug durch das päpstliche [bookmark: page182]Gebiet am Tronto gefordert. Als
sich der Papst dessen weigerte, rückte Alfonso im Mai feindlich bis
zum Lateinergebirge vor, während neapolitanische Schiffe sich vor
Ostia legten. In Marino setzten sich Lorenzo Colonna, dort
Feudalherr, und die Savelli fest; sie streiften bis nach Rom, ja
sie drangen sogar am 30. Mai in die Stadt selbst. Hier hatte der
Papst Truppen unter den Befehl Girolamos gestellt und mit ihm
vereinigten sich die Dynasten von Mirandola und Camerino, einige
vom Hause Conti, Johann Colonna von Palestrina, und die Sippschaft
der Orsini, namentlich Nicolaus von Pitigliano, Paul und Jordan,
und der kriegskundige Virginio. Dies berühmte Haus stand damals in
neuer Blüte; es besaß große Landstrecken vom Tyrrhenischen Meer bis
zum Fuciner-See. Die vier Söhne Carls Orsini, der Kardinal Latino,
der Bischof Johann von Trani und die berühmten Kapitane Napoleon
und Robert (der Ritter Orsini genannt), waren in kurzer Zeit
gestorben, aber ihre Linie setzte Virginio, Herr von Bracciano und
einziger Sohn Napoleons, fort.

		Die Colonna auf Seiten Neapels

		Die Colonna strebten nicht minder zu neuer Macht auf, nachdem
sie sich aus ihrem Falle unter Eugen IV. erholt hatten. Sie teilten
sich in die miteinander hadernden Linien von Palestrina und von
Paliano-Genazzano. Stefan, das Haupt jener, hatte Palestrina wieder
aufgebaut und hütete sich, noch einmal das Verderben
herbeizuziehen; seine Söhne Jordan und Johann blieben daher
Anhänger des Papstes.

		Auch die Colonna von Paliano zögerten erst, sich für Neapel zu
erklären, doch der Papst oder sein Nepot trieb sie dazu, und halb
mit Gewalt, halb mit Überredung zwang sie der Herzog Alfonso, sich
ihm anzuschließen. Die Häupter dieser Linie waren die Söhne der
Brüder Antonio, des Fürsten von Salerno, und Odoardo, des Herzogs
der Marsen; Antonio hinterließ Pierantonio, den später berühmten
Prospero, Herrn von Paliano, und Johann, welchen Sixtus IV. [bookmark: page183]am 15. Mai 1480
zum Kardinal von S. Maria in Aquiro gemacht hatte. Die Söhne
Odoardos waren der Protonotar Lorenzo, Herr von Alba, und Fabrizio,
Herr von Genazzano, welcher einer der ersten Feldherrn seiner Zeit
werden sollte. Diese Söhne Odoardos hatte Ferrante am 15. November
1480 in ihre Rechte auf das Marsenland wieder eingesetzt, und ihnen
Alba und Avezzano zugesprochen, zum Lohn für ihre Dienste im
Türkenkriege von Otranto; und gerade der Besitz dieser Landschaft
war der fortdauernde Grund zum Streit mit den Orsini.

		Der Obergeheimschreiber Lorenzo befand sich in Marino, der
Kardinal Johann in Rom. Auch Prospero diente noch im Solde der
Kirche. Sixtus verlangte von ihm die Auslieferung seiner Burgen; er
verweigerte sie, worauf er, in Ungnade entlassen, ins Lager
Alfonsos ging. Dies brachte den Papst in solchen Zorn, daß er den
Kardinal Colonna, den Kardinal Giambattista Savelli und dessen
Bruder Mariano am 2. Juni in die Engelsburg setzen ließ. Alfonso
lagerte unterdes bei Marino, dessen Burg ihm jedoch nicht übergeben
ward; er ängstigte von hier aus Rom gerade in der Zeit der
Feldernte, was die Römer zur Verzweiflung brachte, während Sixtus
voll Furcht, Rom könnte sich erheben, seine Truppen innerhalb der
Mauern bis zum Tor S. Johann hin lagern ließ. Die ehrwürdigsten
Kirchen, selbst der Lateran, wurden durch das Kriegsvolk
geschändet; die Kapitane würfelten auf den Altären und zechten in
den Sakristeien. Terracina fiel unterdes unter die Gewalt der
Neapolitaner, aber die Sommermonate gingen hin, ohne daß es zum
Kampfe kam. Endlich erschien Robert Malatesta mit venetianischen
Bogenschützen in Rom, und der Proveditore Diedo brachte Geld,
andere Truppen zu werben.

		Die Ankunft des Dynasten von Rimini erfüllte die Päpstlichen mit
Zuversicht. Er nahm Wohnung in S. Maria Maggiore, wo ihn der Herzog
von Calabrien durch einen Herold voll Hohn als Canonicus jener
Kirche begrüßen ließ. Man rüstete den Feldzug; selbst [bookmark: page184]viele Römer
stellten sich zu den Fahnen des jungen Malatesta, welchen der Papst
zum Feldhauptmann ernannte. Am 15. August zog die Armee vor Sixtus
vorüber, während er an einem Fenster im Vatikan stand; es war ein
zahlreiches Kriegsvolk: Armbrustschützen; Flintenträger,
Artillerie, Reiterei und mehr als 9000 Mann Infanterie unter
kriegskundigen Kapitanen und Feudalherren, zumal den Orsini. Am 18.
August hob Malatesta das Lager bei den Wasserleitungen vor der
Porta S. Johann auf und rückte gegen das Albanergebirge, unter den
Flüchen der Römer; denn dies päpstliche Volk hatte ganz Rom vier
lange Monate hindurch in eine Pestgrube verwandelt.

		Alfonso zog sich jetzt von Civita Lavigna gegen Astura, wo er am
20. August bei S. Pietro in Formis lagerte. Dort erstrecken sich am
Meeresstrand waldbedeckte Triften und Sümpfe; sie hauchen so
todbringendes Fieber aus, daß jener Distrikt Campo Morto heißt und
bis auf die jüngste Zeit selbst Mördern zum Asyl gestattet blieb.
Es gibt im Römischen keinen Landstrich von so schauerlicher Natur
als die Maremmenwildnis von S. Pietro in Formis, von Conca,
Verposa, Fusignano und Astura. Im Mittelalter lag dort ein
befestigtes Casale für Büffel- und Rinderzucht, und dies Castrum
erhielt von seiner Kirche den Namen S. Pietro, von seinen
Wassergräben den Zunamen »in Formis«.

		Schlacht bei Astura

		Der Herzog von Calabrien hatte mit geringerer Macht, namentlich
an Fußvolk, beim Turm von Campo Morto eine Stellung genommen,
welche Sümpfe schwer zugänglich machten. Sein Lager war fest, aber
wegen der bösen Luft nicht lange haltbar, und schon am 21. August
bot ihm Malatesta den Kampf an. Die pontinische Sumpfschlacht wurde
fast in denselben Augusttagen geschlagen, wie 214 Jahre früher die
Schlacht bei Tagliacozzo. Das Feldgeschrei »Anjou« war jetzt zum
Ruf »Aragon« geworden, jenes mit Manfred verschwägerten Hauses,
welches jetzt auch [bookmark: page185]Sizilien besaß. In beiden Lagern kämpften noch
immer feindlich getrennt Orsini, Colonna, Conti, Savelli und
Anibaldi; selbst moslemische Reiter fochten hier, nämlich
Janitscharen [bookmark: text69]F69 aus
Otranto im Dienste Alfonsos. Die Schlacht würde sich zugunsten des
Herzogs entschieden haben, wenn ihm nicht Jacopo Conti mit vielem
Fußvolk in den Rücken gekommen wäre. Die Infanterie gab überhaupt
den Ausschlag; mit ihr stürmte Malatesta die Verschanzungen des
Feindes, der sich in Flucht auflöste. Der Herzog überließ sein
Lager und viele edle Gefangene dem Sieger und jagte fliehend durch
den Wald nach Nettuno, wo er sich in eine Barke warf, um Terracina
zu erreichen. Seit langer Zeit war von Italienern keine Schlacht
mit solchem Ernst geschlagen worden; man zählte mehr als 1000 Tote
auf beiden Seiten. Der Papst frohlockte; er schickte
Freudenbotschaft nach Venedig, wo man die Stadt beleuchtete.

		Am 24. August zog Malatesta triumphierend in Rom ein. Er war
krank am Sumpffieber. Im Palast Nardini, dem heutigen Palazzo del
Governo Vecchio, starb er am 10. September. Man bestattete den
tapferen Sohn Gismondos ehrenvoll im S. Peter. Weil sein Erbe
Pandolfo noch ein Kind war, hoffte der Papst, Rimini ihm zu
entreißen; er schickte Girolamo eilig dorthin, doch die Florentiner
schützten die Witwe des Toten. Isabetta, die Tochter Federigos von
Urbino, empfing zu gleicher Zeit die Nachricht vom Tode ihres
Gemahls und von dem ihres Vaters, welche beide an demselben Tage,
der eine in Rom, der andere in Ferrara, gestorben waren.
Guidobaldo, der letzte vom berühmten Stamme der Montefeltri, folgte
dem großen Federigo auf dem Herzogsthron Urbinos.

		Der Sieg bei Campo Morto hatte indes nicht die erwarteten
Folgen; denn noch behauptete das neapolitanische Kriegsvolk manche
Burgen in Latium; es streifte sogar von Rocca di Papa bis Rom.
Sixtus wurde des Krieges müde: die Mächte schritten zur Rettung
Ferraras ein; der Kaiser drohte sogar mit einem Basler Konzil, und
da der Papst selbst das Anwachsen [bookmark: page186]Venedigs nicht wünschen konnte, beschloß er,
sich von seinen Verbündeten zu trennen; unter Vermittlung des
Kaisers wurde schon am 28. November 1482 zwischen ihm, Neapel,
Mailand und Florenz ein Waffenstillstand geschlossen, dessen
ausdrücklicher Zweck die Verteidigung Ferraras und die Beschränkung
Venedigs war. Mit der ruhigsten Miene schrieb Sixtus an den Dogen,
ihm beteuernd, daß er nur notgedrungen, aus Rücksicht auf das Wohl
der Kirche, Krieg geführt habe; er warf alle Schuld auf die
Venetianer und forderte sie auf, von dem Kriege gegen das
Vasallenland der Kirche, Ferrara, abzustehen.

		Die Stadt Rom feierte Friedensfeste. Am 13. Dezember zog Sixtus
nach der Kirche S. Maria della Virtù und taufte sie della Pace
[bookmark: text70]F70; sodann wurde am Weihnachtsabend der Friede
mit den italienischen Mächten im S. Peter ausgerufen. Die
frohlockende Bürgerschaft brachte dem Papst einen Fackelzug zu Roß
dar, wobei als Nymphen gekleidete Knaben Verse hersagen sollten.
Aber Sixtus wies diesen Aufzug voll Argwohn ab, was die Römer
beleidigte. Folgenden Tages kam der Herzog von Calabrien mit großem
Gefolge, worunter man auch Türken sah; er nahm Wohnung im Vatikan.
Und so schloß jetzt der Papst ein Bündnis mit Neapel wider dasselbe
Venedig, welches er eben erst in den Krieg mit Ferrara getrieben
hatte. Alfonso verließ schon am 30. Dezember Rom, um mit dem Segen
seines Feindes nach Ferrara abzuziehen. Niemand wußte zu sagen,
weshalb nur eben erst so viel Blut geflossen war.

		Im Februar 1483 feierte man prachtvolle Karnevalfeste; selbst
eine Tierjagd wurde auf dem Kapitol zum besten gegeben, wobei die
Konstabler mehrerer Regionen handgemein wurden. Solche Gefechte
fanden bei jeder Festgelegenheit statt. Als man am 24. Januar 1483
den toten Kammerherrn Estouteville nach S. Agostino trug, schlugen
die Mönche von S. Maria Maggiore und die Augustinerbrüder mit den
großen Leichenfackeln wütend aufeinander, weil jene von dem
Goldbrokat rauben wollten, in den der Kardinal gehüllt [bookmark: page187]lag. Viele Schwerte
wurden gezogen, und nur mit Mühe rettete man die Leiche jenes
berühmten Kirchenfürsten in die Sakristei, wo sie übrigens sofort
ausgeplündert wurde. Einem ruhigen Beobachter hätte das damalige
Rom mit seinen zahllosen Kavalkaden, heidnischen Aufzügen und
täglichen Straßenkämpfen als ein maskiertes Tollhaus erscheinen
müssen.

		Im Februar 1483 wurden alle von den Neapolitanern besetzten
Städte, namentlich Terracina und Benevent, der Kirche
zurückgegeben. Die Freilassung der noch gefangenen Kardinäle
Colonna und Savelli war ausbedungen worden; und damit zögerte der
Papst bis zum 15. November. An diesem Tage machte er Giambattista
Orsini zum Kardinal; er gab den Purpur auch Johann Conti, Jacob
Sclafetani von Parma, und im März 1484 aus Gründen der
Verwandtschaft des Grafen Riario mit dem Hause Sforza dem Assanio
Sforza, dem Sohne des Herzogs Francesco.

		Die Versöhnung zwischen Colonna und Orsini war indes nicht
aufrichtig; jene haßte der Graf Riario, der jetzt allmächtige
Tyrann Roms, ein Mann, hart und grausam und voll Herrschbegier. Er
und der Papst verbündeten sich enge mit den Orsini, und sie
bedienten sich ihrer zum Sturze der Colonna, welche der König
Neapels schimpflich preisgegeben, im Friedensschluß gegen die Rache
der Feinde nicht gesichert hatte; denn die Angelegenheiten der
Savelli und Colonna waren dem Ermessen des Papstes überlassen
worden. Lorenzo Colonna wurde zwar wieder in den Besitz Marinos
gesetzt, sollte jedoch Alba dem Virginius Orsini gegen 14 000
Dukaten zurückgeben. Der Papst änderte diese Vergleichsartikel zum
Nachteil der Colonna, welche mißtrauisch das Marsenland nicht
herausgeben wollten, und im Januar 1484 begannen die Orsini den
Streit, indem sie Antonello Savelli aus Albano verjagten.

		Orsini und Papst gegen Colonna

		Die Parteien bewaffneten sich. Am 21. Februar erstachen die
Valle ihren Feind Francesco Santa Croce; [bookmark: page188]ihr Palast verschanzte sich; die
Orsini verschanzten Monte Giordano; die Stadt erscholl vom
Geschrei: »Kirche und Orso!« Die Colonna erhoben sich in Waffen,
nachdem Oddo am 28. April mit vielen Vasallen in die Stadt gekommen
war; sie versperrten ihren Palast mit Barrikaden. Als hierauf
Beamte zum Papst eilten, den Bürgerkrieg zu verhüten, verlangte er,
daß der Protonotar Lorenzo persönlich vor ihm erscheine. Man warnte
diesen: es sei auf sein Leben abgesehen. Dreimal ritt er mit
Selbstaufopferung aus seinem Palast, um sich nach dem Vatikan zu
begeben, dreimal führten ihn seine Freunde mit Gewalt zurück.
»Wohlan« so rief der Unglückliche mit Tränen, »ihr wollt meinen und
euern Untergang!« Der Papst befahl jetzt, den Protonotar mit
Waffengewalt herbeizuholen. Sofort rückten Virginius und Girolamo
am 30. Mai nach dem Quirinal, während Herolde ausriefen, daß, wer
den Colonna Hilfe leiste, in die Acht gefallen sei. Die Barrikaden
wurden erstürmt und Feuerbrände in die Ställe des Palastes
geworfen. An der Hand verwundet saß Lorenzo auf einem Kasten,
während der wütende Feind eindrang; er ergab sich dem Virginius.
Man ermordete Filippo Savelli und andere und führte den Protonotar
mit Wutgeschrei hinweg. Mehrmals wollte ihm der Graf Riario den
Degen in den Leib stoßen, doch Virginius, der jenen an der Hand
führte, hinderte dies. Lorenzo wurde erst vor den Papst gebracht,
dann in der Engelsburg eingekerkert.

		Das päpstliche Kriegsvolk plünderte Kirchen und Häuser des
Viertels Colonna und des Quirinals; der berühmte Pomponio Leto,
welcher dort wohnte, wurde selbst seiner Bücherschätze beraubt. Auf
Befehl des Papstes riß man die Paläste Colonna und Valle nieder. In
den Prozeß verflochten die Orsini viele Feinde; Beamte wurden
eingekerkert, reiche Personen gebrandschatzt, andere hingerichtet.
Jacopo Conti, Herr von Montefortino, der sich bei Campo Morto
hervorgetan und dann zu den Colonna übergetreten war, wurde
enthauptet. [bookmark: page189]

		Päpstliche Truppen rückten unter Paul Orsini und Geronimo
Estouteville, einem Bastard des Kardinals, gegen Marino, wo sich
Fabrizio Colonna und Antonello Savelli mannhaft verteidigten.
Vergebens schickte der Volksrat vom Kapitol Abgeordnete an den
Papst, ihn zur Versöhnung mit den Colonna zu stimmen; der Graf
Riario wollte nichts davon wissen; er beleidigte selbst den
Kardinal Julian Rovere, als dieser einigen Edlen in seinem Palast
Asyl gab und sich gegen die Gewalttätigkeiten aussprach, deren
Urheber Girolamo sei. Auch die Colonna schickten Boten an den
Papst, sich bereit erklärend, Marino, Rocca di Papa und Ardea
auszuliefern. »Mit Sturmzeug«, so sagte der Nepot, »will ich alle
ihre Kastelle einnehmen.« Er erpreßte Geld von den Kirchen, selbst
vom Kollegium der päpstlichen Skriptoren. Zur Erstürmung Marinos
ließ der Papst Artillerie ausrüsten; in der Vigilie S. Johann
segnete er die Kanonen, mit zum Himmel erhobenen Händen Sieg von
Gott erflehend. Die unchristliche Gestalt, in welcher er sich hier
vor dem Volk darstellte, mußte wohl jeder noch edel Denkende mit
Widerwillen betrachten.

		Der Krieg entbrannte in ganz Latium. Es war vergebens, daß
Fabrizio, um seinen Bruder zu retten, die Burg Marino am 25. Juni
den Päpstlichen übergab; denn der Tod des Protonotars war
beschlossen; man hielt sich nicht mehr an Zusagen. Am 30. Juni,
eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang, brachte man Lorenzo in den
untern Hof der Engelsburg; ruhig hörte er sein Urteil, beteuerte
seine Unschuld, widerrief die ihm durch die Folter erpreßten
Geständnisse. Kein Wort des Zornes gegen den Papst ließ er hören;
er ließ sich vielmehr ihm voll Ehrerbietung empfehlen. Er legte
sein Haupt auf den Block und empfing den Todesstreich. Man brachte
die Leiche erst nach S. Maria Transpontina, dann nach den Santi
Apostoli. Hier empfing sie die Mutter des Toten mit vielen Frauen,
unter lautem Klagegeschrei; sie ließ den Sarg öffnen; sie
betrachtete die Folterwunden des Sohnes; sein [bookmark: page190]abgeschlagenes Haupt erhob sie bei
den Haaren und rief: »Sehet, das ist die Treue des Papstes!«

		Das Ende des Papstes Sixtus IV.

		Alsbald brachen Virginius und Riario gegen die Colonna in Latium
auf. Diese Barone wollte der Papst durch seinen Nepoten zunächst
vernichten, ihn selbst mit ihren Gütern ausstatten. Cave ergab sich
am 27. Juli, und bald auch Capranica. In Palliano lag Prospero mit
geringer Macht, unterstützt von einigen Gaetani und den Bürgern der
ihm schutzverwandten Stadt Aquila. Er brachte die Belagerer durch
Ausfälle in solche Not, daß der Graf Girolamo dringend um Hilfe
nach Rom schickte. Sixtus IV. sah jetzt mit Ingrimm, daß die
Ausrottung der Colonna eine Unmöglichkeit sei. Seinen Mißmut
vermehrten gerade die Gesandten der italienischen Mächte, welche
des Krieges mit Venedig müde, ohne ihn zu fragen, mit der von ihm
gebannten Republik am 7. August 1484 den Frieden zu Bagnolo
geschlossen hatten. Diese den Venetianern durchaus günstigen
Artikel brachten die Gesandten der Mächte am 11. nach Rom. Man
sagt, daß Sixtus IV., welcher für Girolamo aus jenem Kriege reichen
Gewinn gehofft hatte und plötzlich seine Bemühungen vereitelt sah,
in solche Wut geriet, daß ihn ein tödliches Fieber ergriff. Er
starb folgendes Tags, den 12. August 1484.

		Sicherlich war Sixtus IV. als Oberhaupt seines Staates einer der
ränkevollsten Fürsten jener Zeit. Herrschsucht und Nepotismus waren
die Triebfedern seiner ruhelosen Eroberungspolitik. Handel mit
allem Heiligen, schamloseste Geldgier schändete die Kurie. Jedes
Mittel, Geld zu machen, galt als erlaubt. Sixtus pflegte zu sagen:
»Der Papst braucht nichts als Tinte und Feder, um jede beliebige
Summe zu haben.«

		Die Verschwörung der Pazzi, der Ferrarische Krieg, das tückische
Verfahren mit den Colonna, die Namen Pietro und Girolamo Riario
sind hinreichend, den Abgrund zu bezeichnen, welchem das politische
Papsttum entgegentrieb. Es ist nur ein kleiner Schritt vom [bookmark: page191]Nepotismus
Sixtus' IV. zu dem Alexanders VI. Der erste hat dem zweiten die
Wege vorgezeichnet. Wenn die Nepoten jenes Papstes die Natur der
Borgia besessen hätten, oder wenn zu seiner Zeit bereits durch eine
französische Invasion die Verhältnisse Italiens zerstört worden
wären, so würde er wohl ganz so verderblich in der Geschichte
Italiens und Roms dastehen wie Alexander VI. [bookmark: page192]

			[bookmark: foot48]Goldene Rose: Tugendrose, vom Papst
geweiht.
	[bookmark: foot49]Goldflorene: In
Florenz geprägte Goldmünze.
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der feierlichen Verfluchung.
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	[bookmark: foot54]Doge: Titel
des gewählten Staatsoberhauptes der ehemaligen Republiken Venedig
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		IV.

Papst Alexander VI.

		Der Tod Sixtus' IV. war das Zeichen zur Erhebung
der so lange erdrückten Gegenpartei. Ein unbeschreiblicher Tumult
erfüllte Rom; die Hölle schien dort losgelassen. Freund und Feind,
Barone, Bürger und Kardinäle verschanzten ihre Häuser, während das
Volk voll Erbitterung über die Wucherherrschaft der sixtinischen
Nepoten den Palast Riarios bei S. Apollinare verwüstete, die
Kornmagazine und die genuesischen Wechselbanken plünderte.

		Nun aber rückten am 14. August Girolamo und Virginius im
Eilmarsch heran, nachdem sie auf die Kunde vom Tode des Papstes ihr
Lager vor Palliano in voller Flucht dem Feinde überlassen hatten.
Die Kardinäle befahlen ihnen, bei Torre del Quinto stehen zu
bleiben; aber Catarina, das kühne Weib des Nepoten, warf sich in
die Engelsburg, diese für ihren Gemahl zu behaupten. Mit gleicher
Eile kamen jetzt auch die rachelustigen Colonna, zuerst der
Kardinal, welchen das Volk frohlockend in seinen Palast bei Trevi
führte, dann Prospero und Fabrizio, die Savelli und andere
Ghibellinen. Der Nepot Girolamo verzweifelte daran, ferneren
Einfluß auf das Papsttum und Rom zu behalten; er begab sich zu den
Orsini nach Isola. Man baute Barrikaden in ganz Rom. Vom Monte
Giordano her zogen Reitergeschwader durch die Straßen mit dem Ruf:
»Orsini und Kirche«; von den Santi Apostoli her sprengten die
Gegner durch das Marsfeld mit dem Geschrei: »Colonna!« Ein
Bürgerkrieg drohte auszubrechen. Selbst Florenz und Siena
versprachen den Colonna Hilfe gegen den verhaßten Riario. Der
Magistrat versammelte die Bürger auf dem Kapitol und forderte die
Kardinäle zur schnellen Papstwahl auf.

		Erst am 17. August begannen die Exequien, die Totenmesse, [bookmark: page193]für den
verstorbenen Papst, wobei nur elf Kardinäle erschienen; denn Cibo,
Savelli, Colonna, Julian Rovere, der sich bei S. Pietro in Vincoli
verschanzt hatte, und Ascanio Sforza, der jüngste aller Kardinäle,
welcher in vier Tagen von Mailand nach Rom gekommen war, gaben vor,
daß ihnen die Engelsburg den Weg versperre. Endlich gelang es, die
Parteien zu einem Waffenstillstande zu bewegen: Girolamo
verpflichtete sich, die Engelsburg für 4000 Dukaten auszuliefern,
worauf sich die Orsini nach Viterbo, die Colonna nach Latium, der
Nepot in seine Staaten zurückziehen sollten. Dies geschah am 25.
August, und Tags darauf begann das Konklave im Vatikan.

		Die 25 Kardinäle standen sich in zwei Parteien gegenüber; hier
Rodrigo Borgia, Aragon, Orsini, dort die Venetianer, Cibo, Colonna
und Rovere. Rodrigo Borgia glaubte seiner Wahl so sicher zu sein,
daß er seinen Palast verbarrikadieren ließ, um ihn vor Plünderung
zu schützen. Die Wahlkapitulation ward aufgesetzt und beschworen.
Sie beschränkte noch mehr die Alleingewalt des Papstes; sie
übertrug auf die Kardinäle jede namhafte Gewalt im Staat, so daß
die weltlichen Elemente immer mehr aus diesem verschwanden und er
ausschließlich zum Priesterstaate wurde. Ganz offen und schamlos
warb man Wahlstimmen. Man versprach Paläste, Ämter und Einkünfte,
Burgen und Legationen. Als Ascanio und Aragon mit Rodrigo Borgia
nicht durchdrangen, verkauften sie ihre Stimmen Cibo, und am 29.
August 1484 wurde dieser Kardinal als Innocenz VIII. ausgerufen. Er
verdankte seine Wahl wesentlich Julian Rovere, welcher für ihn
durch Bestechungen und Angebote gewirkt hatte.

		Johann Baptista, Sohn Aranos Cibo und der Teodorina da Mare, war
in Genua im Jahre 1432 geboren. Sein Vater, der Vertraute Calixts
III., hatte im Jahre 1455 das Senatoramt Roms bekleidet und sich
auch als Vizekönig Neapels unter René hervorgetan. Auch sein Sohn
diente dem Anjou und ward dann Geistlicher. Paul II. machte ihn zum
Bischof von Savona, Sixtus IV. zum Bischof von Molfetta und im
Jahre [bookmark: page194]1473
zum Kardinal. Cibo war ein großer und schöner Mann, weder durch
Reichtum noch durch Talente ausgezeichnet, wenn auch nicht ohne
Kenntnisse. Seine Laufbahn verdankte er seiner leutseligen Natur
und der Kunst der Schmeichelei. Er bekannte sich ohne Scheu zu
einer zahlreichen Nachkommenschaft, womit ihn in jüngeren Jahren
eine Neapolitanerin beschenkt hatte. Die römische Satire spottete
darüber in beißenden Epigrammen. Sein Sohn Franceschetto galt als
sein Nepot.

		Innocenz VIII. übernahm die Regierung unter schwierigeren
Verhältnissen, als Könige die ihrige vor sich finden. Wenn diese
ein ererbtes Staatswesen antreten, so kam fast jeder Papst als
Gegner des Systems seines Vorgängers auf den Thron. Die Verfassung
des Kardinalskollegiums war das einzige Band, welches beim
Papstwechsel den römischen Priesterstaat zusammenhielt, und dieser
würde jedesmal zerfallen sein, wenn nicht Furcht vor Tyrannen die
Städte bewog, bei der Kirche auszudauern. Vor allem war der
Gehorsam Roms von Wichtigkeit. Diese Stadt, welche nur vom Reichtum
der Kurie lebte, besaß noch einen Rest ihrer Verfassung; sie
sicherte noch ihre Rechte gleichsam durch eine eigene
Wahlkapitulation, wodurch sich jeder neue Papst verpflichtete, alle
römischen Ämter und Benefizien nur Bürgern Roms zu geben. Ohne
Zweifel fiel es dem Papst schwer, sein der Stadt gegebenes
Versprechen vor den Ansprüchen der gierigen Prälaten
aufrechtzuhalten. Auch brachte er Verwandte und Freunde ohne
weiteres in die Liste der Bürger, um sie auf Kosten dieser zu
bereichern. Man sagte daher in Rom, daß Innocenz VIII., durch
Wahlbestechung wie Sixtus IV. auf den Thron gelangt, in dessen
Spuren vorwärts gehe.

		Parteiwut stürzte Rom alsbald in Verwirrung, denn die Colonna
erhoben sich schon im März 1485, die Orsini zu bekämpfen und die
Unbilden zu rächen, welche sie unter Sixtus IV. erlitten hatten.
Innocenz lud beide Parteien vor das Friedensgericht; da sich die
Colonna fügsamer zeigten, wandte er sich ihnen [bookmark: page195]zu. In diesen
Geschlechterkrieg wurden bald auch die Angelegenheiten Neapels
verflochten.

		Verschwörung der Barone in Neapel

		Schon als Kardinal war Innocenz dem Hause Aragon feind; als
Papst wollte er die Lehnrechte nicht schmälern lassen, die sein
Vorgänger preisgegeben hatte. Er wies am 28. Juni 1485 den weißen
Zelter zurück und forderte den hergebrachten Tribut. Ferrante und
sein schrecklicher Sohn Alfonso gingen eben an die Ausführung ihres
Planes, sich von der Plage des Baronalwesens zu befreien. Denn
Hunderte von Feudalherren spotteten der Staatsgewalt, immer
drohend, Anjou und Frankreich ins Land zu rufen, und sie machten
eine gesetzmäßige Regierung unmöglich. Im Sommer 1485 reifte der
Plan des Königs.

		Die bedrohten Barone riefen den Papst nicht vergebens zum
Beschützer auf. Sein allmächtiger Ratgeber Julian Rovere, der ihn
zum Papst gemacht hatte und jetzt beherrschte, zog ihn in dieses
furchtbarste aller Dramen des fünfzehnten Jahrhunderts, »die
Verschwörung der Barone«, hinein. Julian haßte die Spanier, zu
deren Partei seine Gegner Ascanio und Aragona hielten; er neigte
sich zu einer Verbindung mit Frankreich. Dem Papst stellte er vor,
daß es der Kirche vorteilhaft sei, Neapel in tiefere Abhängigkeit
vom Heiligen Stuhl zu bringen. Eins der Häupter der Barone,
Antonello Sanseverino, Fürst von Salerno, war der Schwager seines
Bruders Giovanni della Rovere, des Präfekten von Rom, und dieser
besaß das Lehn Sora im Königreich Neapel. Man knüpfte
Unterhandlungen mit Genua und auch mit den Venetianern an, denen
man den Besitz neapolitanischer Seestädte verhieß. Die Barone
schlossen durch ihre Boten ein Bündnis mit dem Papst, der sich
verpflichtete, sie in Schutz zu nehmen und René von Lothringen auf
den Thron Neapels zu berufen.

		Die Empörung Aquilas eröffnete den Krieg; diese Stadt rief am
17. Oktober 1485 den Schutz der Kirche an, deren Fahne sie aufzog.
Beide Teile schlossen ihre [bookmark: page196]Bündnisse; zu Neapel standen Florenz und Mailand,
zum Papst Genua und Venedig. Am Ende des Oktober kam Robert
Sanseverino nach Rom, welchem die Venetianer erlaubt hatten, in
päpstlichen Dienst zu treten, und Innocenz machte ihn zum
Gonfaloniere, zum Bannerherrn, der Kirche. Dieser alte gutmütige
Mann war mit seinen zwei Söhnen gekommen, von welchen Gasparo wegen
seiner Kühnheit Fracassa genannt wurde. Die Orsini nahmen Sold vom
Herzog Alfonso; sie streiften von Nomentum bis vor Rom. Zu beiden
Seiten des Tiber entbrannte der Krieg zwischen ihnen und den
Colonna, welche mit den Savelli zum Papste hielten. Aber Innocenz
zeigte sich ganz schwach und untauglich. Als die Orsini, deren
Palast auf Monte Giordano der Kardinal Julian eines Nachts in
Flammen gesetzt hatte, vor die Tore drangen und die Rede ging, daß
Alfonso im Anzuge sei, rief er alle, selbst um Mord Gebannte, in
den Dienst der Kirche zurück, worauf sich Rom mit Schwärmen
ruchlosesten Volkes erfüllte. Nur der Wachsamkeit Julians, den man
bewaffnet die Mauern besichtigen sah, mochte es zuzuschreiben sein,
daß Virginius nicht in Rom eindrang. Der Orsini haßte diesen mit
den Colonna verbündeten ruhelosen Kardinal; er schwor, sein
abgeschlagenes Haupt auf einer Lanze durch die Stadt tragen zu
wollen und streute Pamphlete gegen ihn aus. Die Römer rief er durch
Manifeste auf, Innocenz zu vertreiben und dann einen andern Papst
und andere Kardinäle zu wählen.

		Am Weihnachtstage langte endlich die Armee Sanseverinos in Rom
an, worauf dieser General die nomentanische Brücke erstürmte. Doch
seine Kriegführung war ohne Kraft. Er vertrieb zwar die Orsini aus
Mentana, was zur Folge hatte, daß der Kardinal dieses Hauses
Monterotondo den Päpstlichen übergab. Aber die Einwohner Mentanas
erhoben sich auf ein falsches Gerücht vom Tode des Papstes, worauf
Innocenz dies Kastell von Grund aus zerstören ließ. Jenes Gerücht
war am 21. Januar entstanden; ein panischer Schrecken bemächtigte
sich Roms; die Kaufläden [bookmark: page197]schlossen sich; das Kapitol ward zugesperrt; jeder
suchte mit seinem Eigentum zu flüchten; jeder Kardinal verschanzte
sich in seinem Palast. Der Krieg zog sich indes nach Tuskien
hinüber, wo Sanseverino die Kastelle der Orsini bestürmte, während
der Stadtpräfekt von Benevent aus mit den Baronen ins Feld zog und
Fabrizio Colonna ins Marsenland drang, den Orsini Tagliacozzo zu
entreißen. Nur mit seinen Mitteln und der Hilfe der Colonna
bestritt der Papst diesen Krieg; denn die Venetianer schickten ihm
keine Truppen.

		Alfonso näherte sich bereits Rom; doch hatte auch der Papst ein
Schreckmittel für Ferrante bereit. Im März 1486 schickte er den
Kardinal Julian nach Genua, René herbeizuholen und deshalb mit Karl
von Frankreich zu unterhandeln. Der mittellose René zeigte freilich
wenig Eifer, die Krone Neapels zu erkämpfen, wozu ihm der Monarch
Frankreichs seine zweifelhafte Unterstützung nur nach langem
Sträuben verhieß. Gleichwohl machte Furcht den König von Neapel zu
einem Vergleiche geneigt, und diesen vermittelten Lorenzo Medici
und die Gesandten des Königs Ferdinand von Aragon, welcher nicht
wünschen konnte, daß die Franzosen nach Italien gezogen wurden. Die
spanische Partei im Kardinalskollegium drang auf Frieden; ihr
Führer war Rodrigo Borgia, ihr Gegner der ränkevolle Franzose
Balue, welchen Julian Rovere aus dem Gefängnis von Loches befreit,
Sixtus IV. nach Rom gezogen und zum Kardinalbischof von Albano
gemacht hatte. Beide Kardinäle mißhandelten einander mit
schimpflichen Worten im Konsistorium.

		Den friedlichen Neigungen gab endlich die Annäherung des Herzogs
von Calabrien im Monat Juni mehr Nachdruck. Er belagerte fruchtlos
Cervetri und Anguillara, während der Papst Robert Sanseverino, den
er für einen Verräter zu halten begann, zurückrief, um Rom zu
verteidigen. Die französische Partei suchte zwar den Frieden zu
hintertreiben, aber Borgia und Ascanio gingen nach Isola, mit den
Orsini zu unterhandeln. Schon streiften die Reiter Alfonsos bis
[bookmark: page198]Trastevere;
denn durch Mangel gezwungen, gab der Herzog das Patrimonium
(Kirchenstaat) auf und zog über den Tiber bei Fiano, um Latium zu
gewinnen. Die Römer selbst waren in solche Not gebracht, daß sie
einen Waffenstillstand nachsuchten. Der schwache Innocenz sah sich
nur von Verrätern umringt: denn alles war in Rom feil; keinem
Kastellan konnte getraut werden; täglich kerkerte man Verdächtige
ein. Endlich entschloß er sich zum Frieden, indem er die
Unternehmung Renés rückgängig machte. Am 11. August 1486
unterzeichneten für den König Ferrante sein Kriegskapitan Gian
Giacapo Trivulzio und der gelehrte Pontano das Friedensinstrument:
der König verpflichtete sich zu dem jährlichen Tribut von 8000
Dukaten und versprach Aquila wie die empörten Barone zu
begnadigen.

		Anarchie in Rom

		Manche Kardinäle, vor allen Julian, waren mit diesem Frieden
nicht einverstanden, weil er weder der Kirche wahre Vorteile gab,
noch deren Bundesgenossen vor der Rache des Königs sicherstellte.
Nur das römische Volk dankte dem Papst aufrichtig; denn die
Campagna lag in Trümmern; man sah nur verbrannte Orte, nur Scharen
von Bettlern oder von Räubern. Blutrache und Gewalttaten jeder Art
bildeten infolge dieser Kriege das Gepräge der römischen
Gesellschaft seit Sixtus IV., und diese erscheint nicht etwa bloß
deshalb in so auffallender Verwilderung, weil wir gerade aus jener
Epoche die genauen Tagebücher zweier Römer besitzen. Vielmehr zeigt
die italienische Natur überhaupt im letzten Drittel des fünfzehnten
Jahrhunderts einen Zug dämonischer Leidenschaft: die Tyrannenmorde,
die Verschwörungen, die Treubrüche sind herrschend; eine
frevelvolle Selbstsucht greift um sich, der schreckliche Grundsatz
wird reif, daß der Zweck die Mittel heilige. Mit Schauder lesen wir
heute die Berichte von der massenhaften Abschlachtung der Barone
Neapels, wozu der schwache Papst nach einigen schüchternen
Vorstellungen furchtsam schwieg; [bookmark: page199]doch weniger empört die Tatsache selbst als
die Wahrnehmung, daß sie nur Furcht, nirgends Entrüstung erzeugte.
Die Zeit der Entheiligung der christlichen Religion war auch die
Epoche der Kämpfe um die Bildung monarchischer Staaten in Europa.
Derselbe Zug teuflischer Grausamkeit und Selbstsucht erscheint in
England während des Kriegs der Rosen, in Frankreich unter der
Herrschaft Ludwigs XI., während die Maurenkriege Spanien
fanatisierten. In der Geschichte des Papsttums und seiner Nepoten
wird derselbe Geist bald greller als am Hofe Ludwigs XI. oder
Ferrantes zutage kommen.

		Nachdem Innocenz VIII. durch den jüngsten, kläglich geführten
Krieg die Anarchie in Rom entfesselt hatte, vermochte er nicht
mehr, sie zu zähmen. Fruchtlos erließ er Edikte gegen Bluträcher
und Räuber. Jeder Morgen enthüllte die Schauder der Nacht, die
Erdolchten, welche auf den Straßen lagen. Man plünderte Pilger,
selbst Gesandte vor den Toren der Stadt aus. Die Gerichte waren
machtlos oder feil. Die Nepoten verkauften schamlos das Recht. Als
einst der Vizecamerlengo gefragt wurde, weshalb die Übeltäter nicht
bestraft würden, sagte er in des Geschichtschreibers Infessura
Gegenwart lachend: »Gott will nicht den Tod des Sünders, sondern,
daß er leben, aber zahlen soll.« Verbrecher henkte man in der Torre
di Nona, wenn sie zahlungsunfähig waren, aber man ließ sie frei,
sobald sie der richterlichen Kurie eine Summe erlegten. Mörder
erlangten für Geld ohne Mühe einen Freibrief vom Papst, der ihnen
erlaubte, mit Bewaffneten in der Stadt umherzugehen, um sich gegen
Bluträcher zu verteidigen. Franceschetto Cibo hatte einen
förmlichen Vertrag mit dem Vizekämmerer gemacht, wonach jedes
Strafgeld über 150 Dukaten ihm selbst, das geringere der Kammer
zufiel. Jedermann spottete der Justiz, und jeder half sich selbst
mit Bewaffneten. Als Bernardo Sanguigni im Hause einer damals
berühmten Kurtisane Grechetta von einem Franzosen erstochen wurde,
sprangen aus dem Palast Crescenzi mehr als 40 Jünglinge hervor,
seinen Tod zu rächen. [bookmark: page200]Sie verbrannten jenes Haus. Mehr als 2000 Menschen
nahmen an diesem Aufruhr teil.

		Die Macht der Kardinäle

		Jeder Palast bildete damals ein verschanztes Lager; jede Wohnung
eines Kardinals mit ihrem ganzen Bezirk ein Asyl. Diese hohen und
breiten Häuser waren noch burgartig und mit kleinen Türmen
versehen. Das gewaltige Portal schloß eine mit Eisen bekleidete
Türe, die, wenn sie verrammelt war, nicht leicht gesprengt werden
konnte. Sie führte durch ein gewölbtes Vorhaus in große Säulenhöfe
mit steilen Steintreppen und Logen in den Obergeschossen; und dort
wie in den weiten Gemächern konnte der Kardinal viele Hundert mit
Archibusen bewaffnete Söldner verteilen; ja selbst an Artillerie
fehlte es in solchem Palast nicht. Wenn Frevler den Schutz eines
Kardinals erlangten, so verteidigte sie dessen »Familie« mit den
Waffen in der Hand gegen die Justiz. Als eines Tags junge Römer
Leute des Kardinals Ascanio verwundeten, zog dessen Familie mit
Wurfgeschoß öffentlich aus, und sie verwundete mehr als zwanzig
Personen auf der Straße. Der Kapitän des Gerichtshofes nahm eine
Exekution in der Nähe des Palastes des Kardinals Balue vor; aus dem
Fenster verbot dies der Kardinal, weil hier sein Bezirk sei. Da der
Exekutor nicht gehorchte, befahl jener seinen Leuten, den
Gerichtshof zu stürmen. Sie verwüsteten ihn, zerstörten die Akten
und befreiten alle Gefangenen. Hierauf schickten die Kardinäle
Savelli und Colonna nachts Truppen gegen ihren Kollegen aus. Der
Papst rief die Streitenden in seinen Palast, wo sie einander mit
Beleidigungen überhäuften.

		Die ganz weltliche, ganz fürstliche Gestalt, welche das
Kollegium der Kardinäle überhaupt angenommen hatte, ist für die
Zeit der Renaissance besonders bezeichnend. Ihre Macht, durch
Häufung von Pfründen, durch Verbindung mit fremden Höfen
gesteigert, war jetzt so groß, daß sie das Papsttum sich zu
unterwerfen strebten. In Rom erschienen sie wie die wieder
aufgestandenen Senatoren des Altertums. Fast ein jeder [bookmark: page201]war, wie der
Papst selbst, von einer Kurie (Hof) und von Nepoten umgeben. Sie
gingen oder ritten einher in kriegerischer Kleidung, kostbare Degen
an der Seite. Eine dienende Mannschaft von mehreren hundert
Personen lebte im Palast fast jedes Kardinals. Dazu kam der Anhang
im Volk, welchem der Hof des Kardinals Nahrung gab. Fast jeder
dieser Kirchenfürsten besaß seine Partei, und sie wetteiferten
miteinander, ihren Glanz namentlich bei den Kavalkaden und den
Karnevalspielen zu entfalten, wo sie Triumphwagen mit Masken,
Sängerchören und Komödianten auf ihre Kosten ausrüsteten und durch
die Stadt ziehen ließen. Die Kardinäle verdunkelten damals die
römischen Großen, aber sie nahmen für diese Partei.

		Innocenz hatte Orsini und Colonna zum Waffenstillstande bewogen;
erst war er diesen geneigt, dann wandte er sich plötzlich jenen zu.
Seinem Sohn Franceschetto, welcher im neapolitanischen Kriege leer
ausgegangen war, erwarb er im Jahre 1487 die Hand Maddalenas, einer
Tochter des Lorenzo Medici und der Clarice Orsini, der Schwester
des Virginius, wodurch das Orsinische Geschlecht den verlorenen
Einfluß wieder gewann. Auch hatte Lorenzo seinen Sohn Piero im März
1487 mit Alfonsina, einer Tochter Roberts Orsini von Tagliacozzo
und Alba, vermählt. Madonna Clarice brachte mit ihrem Sohn Piero
die Tochter dem Gemahle Cibo in einem prachtvollen Aufzuge von
vielen hundert Personen zu Roß nach Rom, am 3. November 1487.

		Die Vermählung wurde am Sonntag dem 20. Januar 1488 feierlich im
Vatikan vollzogen. Sie hatte die wichtigsten Folgen, denn sie
öffnete den Medici den Zugang zum Papsttum. Lorenzo selbst, welcher
seine Hausmacht in Florenz wanken sah, schloß sich enge an die
Kirche an. Er leistete ihr sofort einen wichtigen Dienst, indem er
ihr zum Wiederbesitz Osimos verhalf. In dieser Stadt hatte sich
nämlich im April 1486 Boccolino dei Gozzoni zum Tyrannen
aufgeworfen: durch den Frieden mit Neapel haltlos geworden,
unterhandelte er mit den Türken, die er einlud, sich der
Pentapolis, [bookmark: page202]der fünf Seestädte an der Ostküste Italiens, zu
bemächtigen. Der Papst sandte Truppen gegen ihn unter dem Kardinal
Julian und nahm Trivulzio in Sold. Der kühne Rebell verteidigte
sich tapfer ein Jahr lang, bis ihn die Vorstellungen Lorenzos
bewogen, Osimo der Kirche für 7000 Dukaten zu verkaufen.

		Ermordung Girolamos Riario in Forli

		Der Wechsel der Politik im Vatikan brachte um diese Zeit eine
Spannung zwischen dem Papst und dem Kardinal Julian hervor, der
sich schon im September 1487 nach Bologna begab. Bisher allmächtig,
drohte ihn der Einfluß seiner Feinde, der Orsini, zu verdrängen.
Überhaupt begann das Glück des Nepoten Sixtus' IV. zu sinken.
Girolamo, welcher nach dem Tode seines Oheims Forli und Imola zu
behaupten gewußt hatte, fiel am 14. April 1488 unter den Dolchen
von Tyrannenmördern. Sie stürzten seine nackte Leiche aus den
Fenstern des Palastes auf die Straße, worauf sich die Forlivesen
erhoben und das Herrenschloß plünderten. In die Verschwörung
glaubte man den Papst eingeweiht, da er hoffen durfte, seinen
eigenen Sohn zum Signor Forlis zu machen. In der Tat rief die so
befreite Stadt den Schutz der Kirche an, und ihre Boten wurden
freundlich im Vatikan aufgenommen. Aber Innocenz zeigte wenig
Zutrauen, Furcht hielt ihn zurück. Die Hoffnungen der Forlivesen
vereitelte die Energie des Weibes des Ermordeten. Diese Amazone
verteidigte die Burg mit Heldenmut. Zwar rückte der päpstliche
Governator von Cesena in Forli ein, aber alsbald schickten Giovanni
Bentivogli und Gian Galeazzo der Gräfin Truppen zum Entsatz. Der
päpstliche Heerhaufe ward gefangen genommen, die Tyrannenmörder
wurden gevierteilt, und schon am 28. April 1488 rief man Ottavio
Riario, den Sohn Girolamos, zum Herrn von Forlis aus. Bald darauf
erschreckte ein anderer Mord Italien: Galeotto Manfredi von Faenza
wurde in seinem Palast durch sein eigenes [bookmark: page203]Weib Francesca Bentivogli
umgebracht. Das Volk wählte hierauf Astorre, den kleinen Sohn des
Ermordeten, zum Herrn.

		In Rom sagte man, daß der Papst Forli wie Aquila aus
jammervoller Schwäche wider die gegebenen Zusagen preisgegeben
habe. Zu seiner Mäßigung mochte er durch die Rücksicht auf den
Kardinal Julian, den Verwandten der Riarii, bestimmt worden sein.
Dieser aber war nach Rom zurückgekehrt und wieder der
einflußreichste Ratgeber des Papstes. Die Cibo waren Menschen zu
geringer Art, als daß sie dem Kardinal Rovere den ersten Platz an
der Kurie streitig machen konnten. Sie begnügten sich mit gemeinen
Glücksgütern, ohne wie die Borgia oder Riarii in die politischen
Angelegenheiten des Papsttums sich einzumischen. In demselben Jahre
vermählte Innocenz seine Enkelin Donna Peretta, eine Tochter der
Teodorina und des genuesischen Kaufherrn und päpstlichen
Schatzmeisters Gherardo Uso di Mare, mit Alfonso del Caretto, dem
Marchese von Finale. Zum Ärger aller Frommen, wenn es deren in Rom
gab, wurde diese Hochzeitsfeier mit glanzvollem Prunk in den
Gemächern des Vatikan vollzogen, wobei der Papst neben den Frauen
am Festschmause teilnahm.

		Ein Sultan und ein Papst im Vatikan

		Obwohl Innocenz in der Wahlkapitulation gelobt hatte, die Zahl
der Kardinäle nicht über 24 zu steigern, ernannte er doch am 9.
März 1489 deren fünf neue: Lorenzo Cibo, den Sohn seines Bruders
Mauritius, Ardicino della Porta von Novara, Antoniotto Gentile
Pallavicini von Genua, Andreas d'Espinay von Bordeaux und Pierre
d'Aubusson de la Feuillade, den Großmeister der Johanniter, welcher
Rhodus ruhmvoll gegen die Türken verteidigt hatte. Drei andere
behielt er sich vor: Maffeo Gherardo von Venedig, Federigo
Sanseverino, den Sohn des Grafen Robert, und Giovanni Medici, den
Sohn Lorenzos. [bookmark: page204]

		Die Ernennung d'Aubussons war der Sold für einen geleisteten
Dienst, nämlich die Auslieferung eines hohen türkischen Gefangenen.
Djem, der jüngere Sohn Mohammeds II., war im Erbfolgekampf von
seinem Bruder Bajazet besiegt worden, zum Sultan Ägyptens geflohen
und hatte dann sogar den Schutz des Johanniterordens angerufen. Er
landete in Rhodus am 23. Juli 1482. Die Ritter empfingen den Sohn
ihres Todfeindes mit Begier als kostbarsten Gegenstand für
finanzielle und diplomatische Berechnungen. d'Aubusson benutzte den
Prinzen, um auf wenig ehrenvolle Weise vom Sultan Bajazet Geld zu
erpressen. Durch Vertrag verpflichtete sich der, jährlich an den
Orden 35 000 Dukaten für die gewissenhafte Bewahrung seines Bruders
zu zahlen und außerdem dauernden Frieden mit der Christenheit zu
halten. Der Großmeister hatte den jungen Fürsten der Sicherheit
wegen im August 1482 nach Frankreich gesandt, wo Djem jahrelang auf
den Komtureien des Ordens blieb, das bittere Brot des Landes seiner
Glaubensfeinde essend. Er war der erste Sultan, der nicht als Feind
das Frankenland betrat. Gern wußte ihn dort der König Karl, aber so
groß war noch der Fanatismus jener Zeit, daß er ihn nie mit Augen
sehen wollte.

		Die Könige des Abendlandes unterhandelten aus Habsucht mit dem
Johanniterorden wegen der Abtretung des Gefangenen; sie begehrte
auch der ägyptische Sultan Kasimbey, in dessen Schutz sich die
Gemahlin und die Kinder Djems begeben hatten.

		Jahrelang bemühte sich darum auch Innocenz VIII., bis es ihm
glückte, die Unterhandlung mit der französischen Regentschaft
abzuschließen und die türkischen Jahresgelder in seine Kasse zu
ziehen. Wider den Vertrag lieferte der Großmeister den
unglücklichen Prinzen in die Hände eines andern, des Papstes. Djem
ward über Avignon zu Schiff nach Rom geführt und am 10. März 1489
durch seinen Wächter Guy Blanchefort, den Prior von Auvergne, dem
Kardinal Balue in Civitavecchia übergeben. Sein feierlicher Einzug
in Rom am 13. März war ein wichtigeres Ereignis als [bookmark: page205]jener des Apostelhaupts
zur Zeit Pius' II. Ein tragisches Verhängnis ohnegleichen trieb den
eigenen Sohn des Eroberers von Byzanz in den Palast des
Oberpriesters der Christenheit. Nie sahen die Römer ein ähnliches
Schauspiel. Durch zahllose Menschenscharen ritt der junge Sultan,
von wenigen Moslem, den treuen Gefährten seines Exils, umgeben,
nach dem Tor von Portus, wo er die Stunde seines Einzugs erwartete.
Der Papst hatte ihm die Familie der Kardinäle entgegengeschickt:
Franceschetto, der Senator, die Magistrate, die fremden Gesandten,
viele Edle begrüßten ihn zu Pferde an jenem Tor mit den Ehren eines
Herrschers. Der Sohn Mohammeds würdigte sie keines Blickes; das
Haupt mit dem Turban und das melancholische Angesicht mit einem
Schleier bedeckt, saß er bewegungslos auf dem weißen Zelter des
Papstes. Der ägyptische Gesandte eilte mit seinem Gefolge herbei,
dem großen Prinzen zu huldigen; diese Ägypter küßten weinend die
Erde vor Djem, die Füße seines Pferdes und seine eigenen
fürstlichen Knie. Doch keine Miene verriet die Bewegung des Sohnes
des Gebieters der halben Welt. Stumm ritt er in Rom ein, zwischen
dem Papstsohne und dem Bischof von Auvergne, und der lange
Reiterzug vereinigter Christen und Moslem bewegte sich durch die
staunenden Volksmassen langsam nach dem Vatikan. Dort nahm Djem in
den für den Empfang von Monarchen bestimmten Gemächern seine
Wohnung.

		Der Papst fühlte nicht die Zweifel des Königs von Frankreich; er
empfing gleich am folgenden Tage den Großtürken im vollen
Konsistorium. Djem wurde hier mit allen Formen wie ein christlicher
Fürst eingeführt, aber beim Anblick des Oberpriesters der Giaurs
und seiner Kardinäle vergaß der Gefangene keinen Augenblick, daß er
Bekenner des Propheten und der Sohn Mohammeds II. sei. Er
verachtete die Aufforderung des Zeremonienmeisters, sich vor dem
Papst niederzuwerfen; den Turban auf seinem Haupt, schritt er ruhig
auf den Stellvertreter Christi zu und hauchte flüchtig einen Kuß
auf dessen rechte Schulter. Sein [bookmark: page206]Dolmetsch sprach für ihn Worte der
Empfehlung und dankte für die Versicherung, daß der Prinz
ungekränkt in Rom leben dürfe. Djem ließ sich darauf herab, die
Kardinäle zu umarmen, und er zog sich endlich in seine öden
Gemächer zurück, wo er die Geschenke des Papstes, Teppiche,
Kleider, Schmucksachen, keiner Aufmerksamkeit würdigte.

		Der Sultansohn lebte seither, von einigen Rhodisern bewacht und
wie ein gefangener Monarch behandelt, im Vatikan freudlose Tage,
deren Einsamkeit Furcht vor Auslieferung oder vor Gift noch
peinvoller machte. Er unterhielt sich mit Jagd, Musik und
Gastmählern, oder er verschlief den Tag in türkischer Apathie: ein
starkbeleibter kleiner Mann mit einer Adlernase, auf einem Auge
blind, wild und unruhig um sich blickend, das leibhafte Ebenbild
seines Vaters.

		Dem Sultan Bajazet lag alles daran, seinen Bruder entweder durch
ewiges Gefängnis im Auslande oder besser durch schnellen Tod
unschädlich zu machen. Zu jenem verpflichtete er den Papst durch
den jährlichen Tribut von 40 000 Dukaten, und zu diesem suchte er
willfährige Diener. Ein Italiener bot sich zum Meuchelmörder an,
doch sein Plan wurde entdeckt und durch gräßlichen Tod
bestraft.

		Am 30. November 1490 kam eine türkische Gesandtschaft nach Rom,
welche das dreijährige Verpflegungsgeld von 120 000 Dukaten, viele
kostbare Geschenke und das Versprechen eines ewigen Friedens zum
Papst brachte. Der türkische Minister bestand darauf, Djem zu
sehen, und der Prinz empfing den Boten seines Bruders wie ein
regierender Sultan auf dem Thron. Der Abgesandte Bajazets
überreichte ihm kniend den kaiserlichen Brief, aber erst nachdem er
ihn innen und außen beleckt hatte, um den Argwohn einer Vergiftung
zu entfernen. Nach einigen Tagen bewirtete Djem den Boten gastlich
im Vatikan. Man hielt es für bemerkenswert, daß am Tage, wo der
türkische Prinz dieses Gastmahl im Palast der Päpste gab, die Luft
plötzlich schwarz zu stürmen begann. [bookmark: page207]Und wohl konnten strenge Christen mit
tiefem Unwillen auf den Palast am S. Peter blicken, in welchem
jetzt – ein unerhörtes Schauspiel in der Geschichte der Kirche –
ein Sultan und ein Papst nebeneinander Hof hielten.

		Im September 1490 erkrankte Innocenz VIII., und da sah man, wie
es in diesem Vatikan herging. Am 27. nannte man den Papst tot.
Sofort bewaffnete sich Rom. Der Papstsohn aber eilte, den
Kirchenschatz an sich zu bringen, von welchem er schon einen Teil
nach Florenz fortgeschafft hatte. Zum Glück schritten die Kardinäle
noch zeitig genug ein. Sie hinderten auch den Versuch
Franceschettos, Djem in seine Gewalt zu bekommen, um ihn dann, so
sagte man schwerlich mit Unrecht, an Virginius Orsini und durch
diesen an den König Ferrante teuer zu verkaufen. Die Kardinäle,
welche den kranken Papst mit Argusaugen bewachten, nahmen das
Inventar des Schatzes auf. Man wollte wissen, daß sie in einem
Kasten 800 000, in einem andern 300 000 Goldgulden vorfanden. Als
sich der Papst wieder erholte, geriet er in Zorn; »Ich hoffe,« so
rief er, »diese Herren Kardinäle noch alle dereinst zu beerben«. Er
begab sich zur Erholung nach Portus und Ostia.

		Eine unheimliche Stimmung ging durch Rom. Propheten weissagten.
Alte und neuere Prophezeiungen verkündeten den Umsturz alles
Bestehenden und den Fall der Priestermacht für das Jahr 1493. Schon
erscholl die Stimme Savonarolas [bookmark: text71]F71 in
Florenz. Selbst ein Fürst wie König Ferrante brandmarkte das
Treiben im Vatikan, zumal die Wirtschaft der päpstlichen Kinder,
und er forderte den römischen König auf, die untergehende Kirche
durch eine Reformation zu retten. Der König Neapels war nämlich mit
dem Papst wieder in Streit; er hatte seine Verbindlichkeiten nicht
eingehalten, den Lehnzins nicht gezahlt und war deshalb von
Innocenz am 11. September 1489 sogar exkommuniziert und entsetzt
worden, und nur die Schwäche des Papstes hatte den Wiederausbruch
des Krieges glücklich verhindert. [bookmark: page208]

		Innocenz VIII. hatte die Christenheit mehrmals, doch stets ohne
Erfolg, zu einem Kreuzzuge aufgefordert. Was im Orient nicht
erreicht wurde, gelang plötzlich im äußersten Okzident. Granada,
die letzte Festung der Araber in Spanien, ergab sich Ferdinand dem
Katholischen am 2. Januar 1492. Der Fall dieser Stadt erweckte als
eine christliche Angelegenheit hohe Begeisterung im Abendlande,
aber noch ahnte niemand die weltgeschichtlichen Folgen, welche
jenes Ereignis nach sich zog. Denn erst jetzt konnte die spanische
Monarchie als Macht ersten Ranges erstehen, wodurch die
Verhältnisse Europas ganz verändert werden mußten. In Rom
illuminierte man alle Häuser; Prozessionen zogen nach der
Nationalkirche der Spanier, S. Jacob auf der Navona. Auf diesem
Platz ließen die spanischen Botschafter die Erstürmung Granadas im
Bilde eines hölzernen Kastells vorstellen und Stiergefechte halten.
Auch der Kardinal Rodrigo Borgia gab vor seinem Palast nach
spanischer Sitte Stiere dem Volke preis. Es war Karnevalszeit, im
Februar, und selten sah Rom Spiele von so ausgesuchter, heidnischer
Pracht.

		Kardinal Giovanni Medici in Rom

		Ein Schauspiel anderer Natur machte bald darauf nicht minderes
Aufsehen. Denn am 22. März 1492 zog der achtzehnjährige Giovanni
Medici als Kardinal in Rom ein. Lorenzo hatte diesen seinen zweiten
Sohn längst für die geistliche Laufbahn bestimmt. Mit sieben Jahren
war er von Ludwig XI. zu einem Abt in Frankreich, vom Papst zum
Protonotar gemacht und im achten Lebensjahr von demselben Könige
zum Erzbischof von Aix ernannt worden, was indes der Papst nicht
bestätigt hatte. In den rohesten Zeiten der Christenheit hatten
Kinder von Fürsten die höchsten Würden der Kirche erhalten, zu
ähnlichen Zuständen war man jetzt trotz der kanonischen Gesetze
zurückgekehrt. Lorenzo hatte die Ernennung seines Sohnes zum
Kardinal mit allen Mitteln seines Einflusses betrieben; als er sie
nun im Jahre 1489 durchsetzte, [bookmark: page209]kannte seine Freude keine Grenzen. Doch
wegen des zu jungen Alters sollte Giovanni erst nach drei Jahren
die Zeichen seiner Würde anlegen. Nachdem dies endlich zu Fiesole
geschehen war, machte das schon mediceisch verknechtete Florenz
daraus eine Nationalfeier. Der junge Kardinal von S. Maria in
Domnica verließ seine Vaterstadt am 9. März 1492. Seine Reise nach
Rom war ein Triumphzug, sein Empfang in dieser Stadt am 22. März,
sein Aufzug nach dem Vatikan von S. Maria del Popolo aus, wo er
übernachtet hatte, war es nicht minder. Der Jüngling, mit der
feinsten Bildung im Hause seines Vaters ausgestattet, zeigte die
Sicherheit eines geborenen Fürsten. Von den Besuchen seiner
Kollegen fiel ihm nur einer schwer, der bei Raffael Riario, denn
dieser Kardinal war vor nur wenigen Jahren Zeuge der Ermordung
seines Oheims und des Attentates auf das Leben seines Vaters
gewesen. Man sagt, daß beide erblaßten, als sie einander zum
erstenmal sahen. Der beglückte Lorenzo konnte mit dem Empfange
seines Sohnes zufrieden sein; er richtete an ihn ein Schreiben,
dessen väterliche Ermahnung, sein Leben gut und weise einzurichten,
nicht der hohen Würde, aber wohl den unreifen Jahren des Kardinals
entsprach. In Wahrheit konnte Giovanni Medici diese Lehren wohl
gebrauchen; denn die Zustände in Rom waren unmoralischer als je
zuvor: am päpstlichen Hof nichts als Nepotenwucher; in den Palästen
vieler Kardinäle nichts als Frivolität. Was sollte die Welt sagen,
wenn sie vernahm, daß der Kardinal Riario eines Nachts 14 000
Goldgulden dem Franceschetto Cibo im Spiele abgewann und daß dieser
Nepot dann wütend vor dem Papst erschien, um jenen Kardinal als
falschen Spieler anzuklagen?

		Der junge Medici fand seine Schwester Maddalena als Gemahlin
Franceschettos in Rom; er selbst richtete sich eine Wohnung am
Campo di Fiore ein, von wo aus er den großartigen Bau der heutigen
Cancellaria, welchen eben jener Raffael Riario baute, täglich vor
Augen hatte. Aber sein kaum zum Empfange [bookmark: page210]geschmücktes Haus verwandelte
sich alsbald in ein Trauerhaus; denn sein Vater starb am 7. April
1492. Pico von Mirandola, Angelo Politiano und Marsilio Ficino, die
Jünger jener heidnischen Philosophie und die Vertreter jener feinen
Weltbildung, die er selbst in sich verkörpert hatte, umgaben in der
Villa Careggi den sterbenden Mäzen, aber an demselben Totenbette
stand auch der Mönch Savonarola als Mahner an den verleugneten
Christenglauben und an die zerstörte Freiheit von Florenz. Der
Reichtum fruchtete nichts, die Tage Lorenzos zu verlängern; er
schlürfte einen Trank von aufgelösten Diamanten herunter, den ihm
sein Arzt reichte, und verschied im Alter von nur 44 Jahren.

		Der Tod dieses schlauen Staatsmannes, in welchem ganz Italien
den Vermittler des Friedens geehrt hatte, konnte als ein nationales
Unglück erscheinen, wodurch alle politischen Verhältnisse
erschüttert wurden. Wenigstens war es damals zum Glauben der
Italiener geworden, daß Lorenzo den heraufziehenden Sturm
beschwören werde. Der Tod bewahrte ihn selbst vor dem Zusammensturz
seiner Macht und auch seines Ruhms. Mit ihm ging eine Epoche
Italiens zu Grabe und schloß sich auch die beste Periode des Hauses
der Medici. Lorenzo hatte die Verwirrungen der nahen Zukunft geahnt
und seiner Familie durch den engsten Anschluß an die Kirche den
sichersten Halt zu geben versucht. Den höchsten seiner Wünsche
hatte er durch die Erhebung seines Sohnes zum Kardinal erreicht:
sterbend führte er den künftigen Leo X. in Rom und die Geschichte
ein. Er hinterließ noch die Söhne Piero und Julian und den Bastard
seines ermordeten Bruders, einen zweiten künftigen Papst, an dessen
Namen für Florenz wie für Rom nur die Erinnerung an Schmach und
Untergang geknüpft sein sollte.

		Feste in Rom

		Giovanni Medici verließ Rom schon am 10. Mai 1492 in der
Eigenschaft eines Legaten Toskanas, um mögliche Umwälzungen in
Florenz zu verhüten. Das gute Verhältnis dieser mediceischen
Republik zum [bookmark: page211]Papsttum wurde für jetzt nicht gestört; auch
hatten sich die Beziehungen Innocenz' VIII. zu Neapel wieder
friedlich hergestellt. Denn am 28. Januar 1492 war der Streit mit
Ferrante durch einen neuen Vertrag beigelegt worden, in welchem der
König den schuldigen Tribut zu zahlen versprach. Zur Bekräftigung
dieser Versöhnung kam am 27. Mai Don Ferrantino, Prinz von Capua,
Sohn Alfonsos von Calabrien, nach Rom, die Investitur Neapels zu
erhalten. Man empfing diesen Prinzen mit den höchsten Ehren; sein
Verwandter, der Kardinal Ascanio, bewirtete ihn in seinem Palast am
Hospital der Deutschen mit so großer Schwelgerei, daß der
Geschichtsschreiber Infessura sagte, jede Schilderung dieses
Gastmahls würde als übertrieben lächerlich erscheinen. Der Prinz
wohnte im Vatikan, und sein zahlreiches Gefolge – er war mit 900
Reitern und einem Zuge von 260 Maultieren gekommen – bedankte sich
schließlich beim Papst für die genossene Gastfreundschaft dadurch,
daß es die Gemächer bis auf die Teppiche ausraubte.

		Die Anwesenheit Don Ferrantinos verherrlichte zugleich das Fest
der Empfangnahme einer christlichen Reliquie hohen Ranges, wodurch
die theatralische Feier des Einzugs des Andreashauptes in Rom
wiederholt wurde. Bajazet nämlich, in beständiger Furcht vor den
Absichten, die man mit seinem Bruder haben konnte, überschickte dem
Papst nichts geringeres als die wahrhaftige Lanzenspitze, mit
welcher der Heiland am Kreuz war verwundet worden. Dies mythische
Eisen wurde zwar schon seit langem in Nürnberg und zugleich in
Paris Andächtigen vorgezeigt, doch man konnte solche Zweifel in Rom
niederschlagen. Ein türkischer Gesandter brachte die Antiquität
nach Ancona, von wo sie Bischöfe nach Narni trugen. Hier holten sie
sodann zwei Kardinäle ab. Am 31. Mai übergab Julian Rovere bei S.
Maria del Popolo das in einem Kristallgefäß verwahrte Kleinod dem
Papst, und die Prozession zog nach dem S. Peter. Der schon leidende
Papst erteilte dem Volk von der Loge im Portikus den Segen, während
Rodrigo Borgia die Lanzenspitze neben ihm [bookmark: page212]hoch in Händen hielt. Hier
stellte sich auch der türkische Botschafter dar, überreichte die
Briefe des Sultans und bat um die Erlaubnis, den Prinzen Djem
besuchen zu dürfen.

		Auf dies kirchliche Schauspiel folgte ein glänzendes
Familienfest im Vatikan. Der Prinz von Capua war von seinem
Großvater nach Rom geschickt worden, um die völlige Versöhnung mit
dem Papste abzuschließen. Wie Florenz, so suchte jetzt auch Neapel
den engsten Anschluß an das Papsttum, aus Furcht vor Frankreich.
Denn immer drohender wurde das Gerücht, daß der junge König Karl
VIII. die Rechte des Hauses Anjou geltend machen wolle. Bereits war
Ferrante auch mit Mailand, welches die Ansprüche der Orleans
fürchtete, in nahe Verbindung getreten, denn im Jahre 1489 hatte
sich Isabella, die Tochter Alfonsos von Calabrien, mit dem jungen
Herzog Gian Galeazzo vermählt. Um nun auch Innocenz von der
französischen Politik abzuwenden, willigte Ferrante in die
Vermählung einer Enkelin des Papstes mit seinem eigenen Enkel Don
Luigi von Aragon, Marchese von Gerace, und deshalb hatte er den
Prinzen von Capua nach Rom geschickt. Das Hochzeitsfest wurde im
Vatikan öffentlich gefeiert, und diese Festszene konnte in der
Blütezeit des höfischen Zeremoniells der Italiener nur die
mustergültige Darstellung des feinsten Welttones sein. Kardinäle,
Prinzen, Barone, vierzig edle Damen waren die Trauzeugen in dem
schön geschmückten Saal, wo der Papst auf seinem Thronsessel saß.
Man sah unter den Edelfrauen Teodorina, seine Tochter, Peretta del
Carretto, seine Enkelin, Maddalena Medici, seine Schwiegertochter.
Der Erzbischof von Ragusa kniete in vorschriftsmäßiger Entfernung
von zwei Ellen vor dem Papste nieder, hielt eine Rede über das
Sakrament der Ehe, erhob sich und vermählte darauf das Paar. Die
junge Battistina Cibo, Tochter Gherardos Usodimare, ein noch
unreifes Kind, sagte ihr Ja erst nach langem Zögern; in der Tat
wurde diese Ehe nicht vollzogen, denn Battistina starb sehr bald,
und ihr Gemahl Don Luigi wurde im [bookmark: page213]Januar 1494 Geistlicher, im Jahre 1497
Kardinal. Nach jenem Vermählungsfest empfing der Prinz von Capua am
4. Juni die neapolitanische Investitur für seinen Vater Alfonso von
Calabrien, worauf er Rom verließ.

		Der Tod Innocenz VIII.

		Schon war Innocenz so krank, daß man seinen Tod voraussah. Voll
Argwohn eilten die Kardinäle, den Prinzen Djem in die Engelsburg
einzuschließen. Rom fiel augenblicklich in Anarchie. So arg wurden
die Frevel, daß Prospero Colonna, Johann Jordan Orsini und andere
Edle wie Bürger am 22. Juni auf dem Kapital erschienen, dem Senator
Mirabilii ihre Dienste anzubieten. Von seinen habsüchtigen Nepoten
umringt, lag Innocenz VIII. unterdes sterbend im Vatikan. Er
vermochte kaum noch andere Nahrung zu sich zu nehmen als
Frauenmilch.

		Die Kardinäle hoben Truppen aus; 400 Mann bewachten den
türkischen Prinzen, jetzt wieder im Vatikan, während der Graf von
Pitigliano den Borgo besetzt hielt. Am 25. Juli 1492 verschied
Innocenz VIII., 60 Jahre alt. Während seiner Regierung ging er
kraft- und geistlos auf den hergebrachten Wegen der Kurie fort. Der
Mißbrauch des Ämterverkaufs nahm unter ihm unglaubliche
Verhältnisse an. Er selbst schuf neue Ämter für Geld und überbot in
dieser Finanzspekulation noch Sixtus IV. Er verkaufte die Zölle an
Römer, welche niemand Rechenschaft ablegten; Erpressung und
Unterschleif zerrüttete die Verwaltung des Staates; selbst falsche
Bullen wurden massenweise von Betrügern geschmiedet. Die Kurie ward
immer mehr zur Werkstatt schamloser Verderbtheit, ein Wechsel- und
Bankhaus, ein Markt für Ämter und Gnaden in aller Welt. Man tut ihr
kein Unrecht an, wenn man behauptet, daß durch sie die Moral Roms
und Italiens, ja des Zeitalters vergiftet wurde. Ein habgieriges
Nepotenwesen ohne jede Spur von Größe, ohne jeden politischen
Gedanken, nur auf gemeinen Gewinn gerichtet, erniedrigte die
Regierung Innocenz' VIII. [bookmark: page214]Glücklicherweise stiftete er für seine Kinder
keine Fürstentümer, denn weder er selbst besaß dazu die Kraft, noch
hatten jene Ehrgeiz und Talent genug, um im Staate groß zu werden.
Seinem Sohn Franceschetto hatte er im Jahre 1490 die Grafschaft
Cervetri und Anguillara verliehen. Dieses Land war nämlich nach dem
Tode Sixtus' IV. von Deifobo, dem Sohne des Eversus, wieder besetzt
und auch behauptet worden. Als dieser starb, verdrängte Innocenz
dessen Kinder aus dem Besitz und machte darin seinen eigenen Sohn
zum Herrn. Franceschetto eilte jedoch in kluger Voraussicht nach
seines Vaters Tode, Cervetri und Anguillara an Virginius Orsini zu
verkaufen. Er blieb nur Graf von Ferentillo. Sein und der Maddalena
Medici Sohn Lorenzo erwarb später durch Vermählung mit Riccarda
Malaspina die Markgrafschaft Massa und Carrara, worin die Cibo
Herren blieben, bis dies vom Kaiser Maximilian zum Herzogtum
erhobene Land im achtzehnten Jahrhundert an das Haus Este von
Modena fiel.

		Bestechung der Kardinäle

		Am 6. August 1492 bezogen die Kardinäle das Konklave in der
Sixtinischen Kapelle, welches die Gesandten der fremden Mächte und
die Römer Cola Gaetani und Battista Conti bewachten. Der Vatikan
war verschanzt, Fußvolk und römischer Adel zu Pferde sperrten die
Zugänge.

		Zu den 23 Wahlherren waren zwei neu ernannte, aber noch nicht
ausgerufene Kardinäle hinzugekommen, Federigo Sanseverino, der
Bruder des Condottiere Fracassa, und der greise Patriarch von
Venedig, Maffeo Gherardo. Außerdem stammten aus der Ernennung des
verstorbenen Papstes die Kardinäle Cibo, Ardicino de la Porta,
Antoniotto Pallavicini und Giovanni Medici. Als besonders wahlfähig
galten Ascanio Sforza, Rodrigo Borgia, Lorenzo Cibo, Raffael Riario
und Julian Rovere.

		Mit einer Offenheit, wie sie nie zuvor gesehen ward, [bookmark: page215]warfen sich die
Kandidaten des Papsttums auf: man konnte an die Zeiten denken, wo
das römische Kaisertum zur Versteigerung kam. Cibo unterstützte die
Kandidatur Pallavicinis; doch dieser fiel schon deshalb durch, weil
er ein Geschöpf Innocenz' VIII. war. Man verwarf auch Rovere wegen
der drohenden Absichten der Krone Frankreichs; zur Betreibung der
Wahl dieses Kardinals hatten der französische König 200 000
Dukaten, Genua deren 100 000 in einer Bank niedergelegt. Sein
Gegner Ascanio, der vornehmste Kardinal, von Rodrigo Borgia nur
deshalb befürwortet, weil er keine Aussicht hatte, Papst zu werden,
ließ sich für diesen gewinnen, wirkte für ihn und wurde dabei von
Riario und Orsini unterstützt.

		Ein spanischer Papst durfte zeitgemäß erscheinen; denn Spanien
stieg eben aus dem maurischen Glaubenskriege glänzend empor und
konnte gegen Frankreich als Gegengewicht dienen. Es ist sehr
merkwürdig, daß in denselben Augusttagen des Jahres 1492, wo die
Kardinäle ihre Ränke spannen, einen Spanier zum Papst zu machen,
Columbus auf spanischen Schiffen kühn in den Ozean hinausfuhr. So
strebten in derselben Stunde diese Zeitgenossen ihrem heißersehnten
Ziele zu, Borgia zum Papsttum, Columbus der Entdeckung einer neuen
Welt und dem ewigen Heroenkultus. Es waren hauptsächlich Orsini und
Ascanio, welche diesen Papst machten. Man muß erröten, zu denken,
daß ein so reicher Mann wie Sforza noch nach größerem Erwerbe
trachten konnte. Man sagte in Rom, daß ihm Rodrigo Borgia noch vor
dem Konklave vier mit Geld beladene Maultiere in sein Haus
geschickt hatte. Er versprach ihm seinen eigenen Palast mit allem
darin befindlichen Gut, das Vizekanzleramt und andere Benefizien.
Dem Kardinal Orsini wurden Monticelli und Soriano, dem Colonna und
seinem Geschlecht die Herrschaft Subiaco mit allen ihren Burgen auf
ewige Zeit, dem Kardinal Michiel das Bistum Portus, dem Kardinal
Sclafetano die Stadt Nepi, dem Kardinal Savelli Civita Castellana
dargeboten, während sich andere größere Geldsummen ausbedangen.
Selbst [bookmark: page216]der 95-jährige Patriarch von Venedig streckte
seine zitternde Hand nach 5000 Dukaten aus. Nur fünf Wähler besaßen
so viel Stolz, die Lockungen auszuschlagen: Caraffa, Piccolomini,
Rovere, der Kardinal von Portugal und Zeno.

		In der Nacht vom 10. zum 11. August ging der Name Borgia aus dem
Wahlkelch einstimmig hervor. In Hast ließ er sich mit dem
Papstgewand bekleiden. Dem Zeremonienmeister befahl er, Zettel
auszuwerfen mit der Aufschrift: »Wir haben den Papst Alexander VI.
Rodrigo Borgia von Valencia.«

		Es war vor der Morgenfrühe, als das Konklavefenster
aufgeschlagen ward, das Kreuz daraus erschien und in die Stille des
grauenden Tages der Name Alexander VI. ausgerufen wurde. Die Glocke
des Kapitols erscholl; das Volk stürzte hier zur Plünderung nach
dem Palast des Erwählten, dort in den S. Peter, denn der neue Papst
kam herab, um seine Huldigungen zu empfangen. Der Kardinal
Sanseverino, ein Mann von riesiger Körperkraft, hob Borgia mit
seinen Armen auf und stellte ihn auf dem Thron über dem Hauptaltar
dem zujauchzenden Volke als Papst dar.

		Die Vergangenheit Alexanders

		Die Berufung dieses Mannes zum Stellvertreter Christi oder, um
in der frechen Sprache der Vergangenheit zu reden, zum Statthalter
Gottes auf Erden, dürfte heute wohl selbst der gläubigste Schwärmer
für Mysterien nicht als eine Tat des Heiligen Geistes anerkennen,
welcher in Konklaven hadernder und ehrgeiziger Kardinäle wirksam
sein soll. Vielmehr erhebt die Nachwelt entrüstete Anklage gegen
die bestechlichen Wähler des Jahres 1492. Aber wählten sie
Alexander VI., wie er heute als geschichtliche Gestalt dasteht? Die
Ausschweifungen des Kardinals Borgia waren allgemein bekannt; schon
Pius II. hatte sie gerügt: aber war er der einzige Kardinal, der
sich ihrer schuldig machte? Die Moral jener Zeit verzieh nichts
leichter, als sinnliche Vergehen. Er besaß Kinder [bookmark: page217]von einer Geliebten: doch
hatte nicht Innocenz VIII. die seinen öffentlich wie Prinzen
herausgestellt? Rodrigo Borgia galt als Kardinal noch keineswegs
für einen frevelhaften Mann. Ein Zeitgenosse, der sein Wesen
schilderte, sagte damals von ihm nur dies: er ist ein Mensch von
hochstrebendem Sinn, bei mäßiger Bildung von fertiger und kraftvoll
gesetzter Rede; verschlagen von Natur, und vor allem von
bewundernswertem Verstande, wo es zu handeln gilt. Seine langen
Dienste in der Kirche, seine gründliche Kenntnis der Geschäfte,
seine persönliche Majestät und geistige wie körperliche Kraft bei
60 Jahren entschieden das Urteil der Wähler, daß er vorzugsweise
des Papsttums würdig sei.

		Dies ist in Kürze seine Laufbahn, ehe er Papst wurde: Rodrigo
Lanzol Borja war am 1. Januar 1431 zu Xativa bei Valencia in
Spanien geboren, der Sohn eines mittelmäßigen Edelmannes Don Jofré
und Donna Isabel de Borja, einer Schwester Calixts III. Nachdem er
in Bologna das kanonische Recht studiert hatte, machte ihn sein
Oheim Calixt III. im Jahre 1456 zum Kardinaldiaconus von S. Niccolò
in Carcere und bald darauf zum Vizekanzler der Kirche. Die Frucht
seiner sogenannten Studien waren einige Schriften, zumal zur
Verteidigung der absoluten Papstgewalt im Sinne Torquemadas. Calixt
III. verlieh ihm das Bistum Valencia, und unter Sixtus IV. wurde er
Bischof von Portus und Legat für Spanien.

		Als er ein Jahr später von dort zurückkehrte, rettete er sich
mit Not aus einem Schiffbruch an die Küste Pisas, während 180
seiner Gefährten, darunter drei Bischöfe, untergingen. Seine
Reichtümer, von seinem Oheim Calixt und seinem Bruder Don Pedro
Luis zum Teil ererbt, mehrten Einkünfte aus drei Bistümern, aus
vielen Klöstern in Spanien und Italien und das Vizekanzleramt,
welches allein ihm jährlich 8000 Goldgulden eintrug. Er lebte als
der nach Estouteville reichste Kardinal in dem prachtvollen Palast,
welcher heute Sforza-Cesarini heißt, und den er sich erbaut hatte.
Die römischen Chronisten reden nur ein paarmal [bookmark: page218]von dem Glanz, welchen er
dort zur Schau stellte; aber niemand spricht von schwelgerischen
Gastmählern, wie sie Paul II. als Kardinal, oder Estouteville oder
Riario und Ascanio veranstalteten. Er liebte diese Art Freuden
nicht. Es scheint, daß Rodrigo, habsüchtig von Natur, seine
Reichtümer wohl zusammenhielt, was schon die Rücksicht auf seine
Kinder und auf seine eigene Zukunft gebieten mochte. Es besaß eine
glühend-sinnliche Natur, welche die Frauen magnetisch anzog, doch
er selbst wurde erst von den Reizen, dann von der Klugheit eines
Weibes so fest umstrickt, daß er ihre Ketten wie ein eheliches
Bündnis anerkannt hat.

		Die Geliebte des Papstes

		Dieses Weib war Vanozza de Cataneis, vielleicht aus einem
Geschlecht kleiner Edelleute Roms. Der Name Vanozza, ein Diminutiv
von Giovanna, erinnert durch seinen Klang an die Zeiten der
berüchtigten Marozza, jedoch ist es irrig, sich unter der Freundin
Borgias eine Messalina vorzustellen. Ihre Lebensumstände sind nicht
hinlänglich aufgeklärt, und nur aus dem Alter ihrer Kinder läßt
sich der Schluß ziehen, daß ihr Verhältnis zum Kardinal Rodrigo
kurz vor 1470 begonnen haben mochte. Sie selbst war im Juli 1442
geboren. Nach unsicheren Angaben hatte der Kardinal seine Geliebte
zuerst einem Domenico von Arignano vermählt. Römische Urkunden
zeigen sie sodann noch zweimal vermählt. Um 1480 war sie Gattin
eines Mailänders Giorgio de Croce. Der Kardinal Rodrigo beförderte
diesen ihren Gemahl zum apostolischen Skriptor. Er starb im Jahre
1485, und so auch sein und Vanozzas Sohn Octavian. Die Witwe
vermählte sich nochmals, am 8. Juni 1486, mit dem Mantuaner Carlo
Canale, welcher noch 1490 als Skriptor und im Jahre 1498 als Vogt
der Torre di Nona genannt wird.

		Vanozza war 50 Jahre alt und noch Gemahlin jenes Canale, als ihr
ehemaliger Geliebter Papst wurde, und sie bekannte sich als die
Mutter seiner vier lebenden Kinder Juan, Cesare, Jofré und
Lucrezia. Sie legte [bookmark: page219]sich sogar den Familiennamen Borgia bei, doch wie
es scheint, erst nach dem Tode Alexanders VI. Die Leidenschaft
ihres Geliebten war erloschen, aber seine Anhänglichkeit dauerte
fort, und diese kluge Römerin lebte seither, durch das Glück ihrer
Kinder befriedigt, von allen öffentlichen Dingen so ganz
zurückgezogen, daß ihr Name nirgends, selbst nicht von den
grimmigsten Feinden der Borgia, in die Geschichte dieses Hauses
verflochten wird. Einer, welcher sie persönlich kannte, nannte sie
geradezu ein rechtschaffenes Weib; sie wurde es wenigstens im
Alter, wo sie die Sünden ihrer Jugend, wie so viele Frauen ihrer
Art, wie ihre eigene berühmte Tochter, durch sogenannte Werke der
Frömmigkeit zu sühnen suchte.

		Es ist Tatsache, daß viele Römer die Wahl Borgias mit Freude
vernahmen. Ein so angesehener und lebensfroher Mann versprach einen
glänzenden Pontifikat; außerdem gewann er das Volk durch seine
schöne Erscheinung. Mit einem Fackelzug zu Pferde begrüßte ihn
schon am folgenden Abend der Magistrat. »Ich glaube,« so sagt ein
Berichterstatter, »daß nicht Kleopatra von Marc Anton so glanzvoll
gefeiert wurde«, und dieser aufrichtige Verehrer Borgias spricht in
der naivsten Weise den heidnischen Geist seiner Zeit aus, wenn er
die Fackelschwinger mit den alten Bacchanten zu vergleichen
wagte.

		Das Krönungsfest am 26. August war von nie gesehenem Glanz.
Kunstgefühl und Knechtsinn wetteiferten, den Spanier Borgia als
eine Gottheit zu verherrlichen. In tiefer Unwissenheit über die
Zukunft huldigten ihm mit überschwänglichem Aufwande gerade die
Kardinäle und Großen, die bald genug durch ihn in das tiefste
Verderben stürzen sollten. Statuen und Bilder, Triumphbogen und
Altäre standen auf den Straßen. Epigramme, welche heute nur wie
höhnische Pasquille aussehen, aber damals so aufrichtig gemeint
waren, wie es freche Schmeichelei meinen kann, verkündeten den Ruhm
des neuen Alexander des Großen, oder sie erklärten symbolisch das
Wappen der Borgia, einen weidenden Stier im goldenen Felde. Blickte
vielleicht [bookmark: page220]noch ein Christ mit Trauer auf diesen heidnisch
gefärbten Pomp, auf die mythologischen Götterfiguren und den
rauschenden Festzug, in dessen Mitte der Nachfolger der Apostel als
Idol auf goldener Bahre getragen wurde, während die Luft vom
Geschrei des Pöbels, von schmetternden Trompeten und von
Kanonendonner erdröhnte?

		Als der Festzug den Lateran erreichte, verlor der erschöpfte
Papst die Besinnung. Man wartete lange, ehe er in der Basilika
erschien. Mit Mühe ging er, von zwei Kardinälen unterstützt, zum
Altar der Kapelle Sancta Sanctorum. Als er sich auf den päpstlichen
Stuhl niederließ, fiel er, das Haupt auf die Schulter des Kardinals
Riario senkend, ohnmächtig zusammen. Man sprühte Wasser in sein
Gesicht, bis er wieder zu sich kam.

		Die Kinder des Papstes

		Guicciardini, der Geschichtsschreiber (1483-1540), hielt die
Papstwahl Borgias neben dem Tode Lorenzos Medici mit vollkommenem
Recht für das größte Unglück Italiens, doch dürfen wir an der
Richtigkeit seiner Meinung zweifeln, daß sie sofort überall
Schrecken verbreitete, dem König von Neapel sogar Tränen erpreßte.
Alexander VI. hatte seine wahre Natur noch nicht enthüllt.

		Im Ausland hegte man sogar eine hohe Meinung von ihm. Hartmann
Schedel (um nur eine Stimme anzuführen) schrieb bald nach Borgias
Thronbesteigung in seiner Chronik, daß die Welt von den Tugenden
eines solchen Papstes viel zu erwarten habe. Wenn die Botschafter
der italienischen Mächte, die ihm in den ersten Monaten die
Gehorsamserklärung brachten, seine ausgezeichneten Eigenschaften
rühmten, so waren dies freilich Phrasen hergebrachter Schmeichelei,
aber doch blickt daraus eine wirkliche Überzeugung von den nicht
gewöhnlichen Gaben des neuen Papstes hindurch.

		Der Anfang seines Pontifikats gab auch einen klugen [bookmark: page221]und kräftigen
Regenten zu erkennen. Strenge Justiz – vom Tage der Erkrankung
Innocenz' VIII. bis zur Krönung Alexanders waren 220 Mordtaten
verübt worden –, pünktliche Besoldung der Beamten, Billigkeit des
Marktes pflegen die Mittel zu sein, mit denen neue Fürsten ihre
Herrschaft empfehlen. So tat Alexander VI. Die grenzenlose
Unordnung der Gerichte wurde beseitigt. Rom war ruhig und
zufrieden. Der neue Papst selbst war freilich nicht so wie Nicolaus
V.; er sparte das Geld; die Rechnungen seines Haushalts zeigen, daß
überhaupt große Mäßigkeit die Regel seiner Hofhaltung war. Nur eins
erregte Verdacht, die Rücksichtslosigkeit, mit welcher Alexander
seinen Nepotismus von der ersten Stunde seines Papsttums an zu
erkennen gab.

		In der Tat war es die dämonische Liebe zu seinen Kindern, welche
für ihn wie für Italien verhängnisvoll wurde. Sie erst zog ihn zu
Verbrechen hin, von denen er ohne jene wahrscheinlich frei
geblieben wäre. Während er noch Kardinal war, betrachtete er seine
spanische Heimat als das Land, wo er seine Kinder versorgen konnte,
und dies erleichterte ihm die Bereitwilligkeit Ferdinands des
Katholischen. Sein ältester Sohn Don Pedro Luis war nach Spanien
hinübergegangen, am dortigen Hofe mit Ehren aufgenommen worden und
hatte sich unter den Augen des Königs im Maurenkriege des Jahres
1485, zumal bei der Erstürmung Rondas durch Tapferkeit
ausgezeichnet. Ferdinand belohnte ihn damals, indem er ihn und
seine jüngeren Brüder Cesare, Juan und Jofré in den hohen Adel
Spaniens aufnahm und ihm Gandía in Valencia mit dem Herzogstitel
verkaufte. Er genehmigte sogar die vom ehrgeizigen Kardinal
begehrte Verlobung seines Sohnes mit Donna Maria, der Tochter des
Don Enrique Enriquez, des Oheims Ferdinands, wodurch der junge
Emporkömmling dem königlichen Hause verwandt werden sollte. Allein
Don Pedro Luis kehrte, ehe er diese Vermählung vollzogen hatte,
nach Rom zurück, und hier wurde er im Sommer 1488, erst dreißig
Jahre alt, vom Tode hingerafft. In seinem am [bookmark: page222]14. August im Palast seines Vaters
gemachten Testament hatte er seinen Bruder Don Juan zum Erben
Gandías ernannt und der Schwester Lucrezia zu ihrer Vermählung ein
Legat von 10 000 Floren vermacht.

		Der junge Cesare konnte mit Neid auf die glänzende Laufbahn Don
Juans blicken, welcher nicht nur Herzog von Gandía geworden war,
sondern sich auch anschickte, nach Spanien zu gehen, um sich selbst
mit der Verlobten seines verstorbenen Bruders zu vermählen. Dagegen
war Cesare für den geistlichen Stand bestimmt. Innocenz VIII. hatte
ihn zum Protonotar, zum Obergeheimschreiber, gemacht und zum
Bischof von Pampelona ausersehen. Er studierte gerade in Pisa, als
sein Vater zum Papst gewählt wurde; auf die Nachricht davon reiste
er nach Rom. Noch an seinem Krönungstage gab ihm Alexander das
Erzbistum Valencia, welches er selbst besessen hatte; dies war der
Anfang der Laufbahn eines Menschen, der in kürzester Zeit zu
schrecklicher Größe emporsteigen sollte. Bald nahmen die Borgia wie
unter Calixt III. die wichtigsten Hofämter ein, und dies
Geschlecht, fruchtbar und zahlreich, war nicht gewillt, sich wie
die Cibo mit Titeln, Heiraten und Wuchergeschäften zu begnügen.
Schon im ersten Konsistorium am 1. September ernannte der Papst
Juan Borgia, Bischof von Monreale, zum Kardinal von Santa
Susanna.

		Seine Tochter Lucrezia, am 18. April 1480 geboren, war erst
zwölf Jahre alt; schon im Februar 1491 hatte er sie einem jungen in
Valencia lebenden Edelmanne gerichtlich verlobt, dem Don Cherubin
Juan de Centelles, Herrn von Val Ayora. Diesen Kontrakt hatte er
aufgehoben und Lucrezia rechtskräftig verlobt mit Gasparo von
Procida, dem Sohne des Grafen Gian Francesco von Aversa, eines
Spaniers. Kaum Papst geworden, hob er auch diese Verbindung am 9.
November 1492 auf, um seine junge Tochter günstiger zu vermählen.
Ascanio Sforza, jetzt der einflußreichste Kardinal und der
Vertraute Alexanders, betrieb nämlich die Vermählung Lucrezias mit
einem Mitgliede seines Hauses, Giovanni Sforza von Pesaro, und
dieser [bookmark: page223]befand
sich schon am Anfang des November heimlich in Rom.

		Den jüngsten seiner Söhne, Jofré, hoffte der Papst bei
Gelegenheit in Neapel zu versorgen. Von dort kam Don Federigo von
Altamura, zweiter Sohn Ferrantes, am 11. Dezember 1492 nach Rom,
Alexander VI. die Obedienz [bookmark: text72]F72 zu leisten und ihn
für die Vorteile seines Hauses zu gewinnen. Aber er verließ Rom
unzufrieden am 10. Januar. Denn schon gab es Anzeichen, daß der
neue Papst an neue Bündnisse denke, welche den Zerfall der
bisherigen Liga herbeiführen mußten. Ascanio war der Mittelpunkt
dieser Unruhen, und hinter ihm stand sein Bruder Ludovico der
Mohr.

		Die Papstliga gegen Neapel

		Das Verhältnis zu Neapel trübte sich aus mehreren Ursachen, von
denen eine diese war: Franceschetto Cibo hatte sich nach dem Tode
Innocenz' VIII. zu seinem Schwager Pietro Medici zurückgezogen und
bereits am 3. September 1492 Cervetri und Anguillara dem Virginius
Orsini verkauft. Gegen den Verkauf dieser Güter an das Haupt des
orsinischen Geschlechts, den mächtigen Vasallen Neapels und
Günstling Ferrantes, protestierte Alexander VI., dazu von Ludovico
Sforza, dem Herzog von Bari, und dessen Bruder, dem Kardinal
Ascanio aufgereizt. Denn der Bruch zwischen dem Papst und jenem
Könige lag im Vorteil Ludovicos, welcher nach der Alleingewalt in
Mailand strebte und sich weigerte, die Vormundschaft über seinen
schon großjährigen Neffen Gian Galeazzo niederzulegen. Klagend
wandte sich dessen Gemahlin Isabella an ihren Vater Alfonso von
Calabrien, und Ludovico wurde durch den Hof Neapels gemahnt, von
seiner Usurpation abzustehen.

		Hier ist die Quelle, wo aus dem Ehrgeiz eines einzelnen Menschen
das Verderben eines ganzen Landes entsprang: denn Furcht und
Herrschsucht trieben Ludovico, [bookmark: page224]die Dynastie Aragon in Neapel zu Fall zu
bringen, und dies hoffte er, wenn nicht durch einen Bund
italienischer Mächte, so doch schließlich durch einen Kriegszug
Karls VIII. von Frankreich zu erreichen. Seine Absicht war nicht
gerade der völlige Sturz jenes Hauses vom Thron; er wollte nur die
Verhältnisse Italiens verwirren, um seinen Vorteil daraus zu
ziehen. Er reizte durch Ascanio den Papst gegen den König von
Neapel, dem er schuld gab, den orsinischen Kauf veranlaßt zu haben.
Er bahnte eine Liga mit Venedig an, welches argwöhnte, daß Alfonso
die Rechte auf Mailand beanspruche, die der letzte Visconti auf
dessen Großvater übertragen hatte. Dagegen wandte sich Piero
Medici, der nahe Verwandte des Virginius, von Mailand ab und schloß
sich Neapel an. Der Kardinal Medici ging nach Florenz, wo er
blieb.

		Die römische Kurie stand jetzt unter dem mailändischen Einfluß;
Ascanio war der erklärte Feind des Kardinals Julian Rovere, und
diesen Nebenbuhler, seinen mächtigsten Gegner im heiligen
Kollegium, suchte auch der Papst zu verderben. Der bedrohte
Kardinal entwich schon am Ende des Dezember 1492 in seine feste
Burg zu Ostia. Sein Fortgang machte großes Aufsehen. Die Parteien
bildeten sich; denn zu Julian standen die Kardinäle Caraffa,
Piccolomini und Costa von Lissabon, ferner Virginius Orsini,
Fabrizio und Prospero Colonna. Der König von Neapel bot ihm mit
tausend Freuden seinen nachdrücklichsten Schutz. Zur Zeit des
Baronenkrieges war er mit ihm tief verfeindet gewesen, aber er
hatte sich mit ihm ausgesöhnt und selbst seine Erhebung zum Papst
gewünscht. Jetzt machte er ihn zum Mittelpunkt seiner Partei in
Rom. Ferrante bemühte sich zugleich, seinen Feinden jeden Grund zum
Angriff zu nehmen; da sie den orsinischen Güterkauf als Vorwand
benutzen konnten, suchte er Virginius zu einem Abkommen mit dem
Papste zu bewegen. Denn schon brachte der Streit um Anguillara und
Cervetri Italien in Aufregung. Im Februar 1493 schickte Ferrante
einen Unterhändler an den Papst; [bookmark: page225]auch die Signorie von Florenz bat er um ihre
Vermittlung in diesem orsinischen Handel. Die Furcht vor Frankreich
quälte ihn; um den Papst zu gewinnen, bot er die ganze
diplomatische Kunst auf, in welcher ihn lange Erfahrung zum Meister
gemacht hatte, und sicherlich war dieser König damals der feinste
Staatsmann Italiens.

		Im März schlug ihm Alexander selbst eine Familienverbindung vor:
für seinen Sohn Jofré wünschte er die Hand einer Tochter des
Königs, Donna Lucrezia, mit entsprechendem Lehn. Man sagte sogar in
Rom, daß Cesare Borgia, der junge Bischof von Valencia, sein
geistliches Gewand ablegen, mit einer neapolitanischen Prinzessin
sich vermählen und Salerno erhalten werde. Begierig ging Ferrante
auf solche Unterhandlungen ein.

		Aber schon im April trat der Papst zurück, wahrscheinlich, weil
ihn die Sforza umgestimmt hatten. Er sammelte Truppen; Mailand und
Venedig taten das gleiche. Der König selbst rüstete sich; denn
schon hatte er Kunde von einer Liga, die zwischen dem Papst,
Mailand und Venedig verabredet war. Dringend ermahnte er Alexander
durch seinen Gesandten Luigi de Paladinis, den Frieden Italiens
nicht zu stören, und die gleiche Mahnung richtete er an Ludovico
den Mohr. Mit scharfem Blick durchdrang er die Gefahren, welche dem
uneinigen Italien von der Herrschsucht der Fremden drohten, und er
sagte jenem ehrgeizigen Fürsten voraus, daß er einen Sturm
heraufbeschwöre, dessen er selbst nie mehr Meister werden könne.
Jetzt schloß er sich noch enger an Florenz an. Mit Ungeduld betrieb
er den Vergleich zwischen Virginius und dem Papst, befahl aber
jenem wie dem gleichfalls in seinem Solde stehenden Prospero und
Fabrizio Colonna, sich in ihre neapolitanischen Lehen zu begeben,
und ließ durch Trivulzio Truppen in den Abruzzen aufstellen.

		Die Liga freilich konnte er nicht hindern; denn schon am 25.
April wurde sie in Rom öffentlich kundgemacht: der Papst, Venedig,
Ludovico Sforza, Siena, [bookmark: page226]Ferrara und Mantua schlossen einen Bund auf 25
Jahre. Als die Kunde davon nach Neapel kam, wollte der
leidenschaftliche Herzog von Calabrien sofort mit Piero Medici, mit
Virginius Orsini und den Colonna gemeinsam den Krieg beginnen,
gegen Rom losbrechen, den arglistigen Papst überwältigen. Nur die
Mäßigung seines Vaters verhinderte die Ausführung eines Planes,
welcher ganz Italien entflammt haben würde. Tief erschreckt ließ
der König dem spanischen Hof seine Lage vorstellen: der Papst
bringe, kaum auf den Thron gestiegen, das Papsttum und Italien in
Gefahr; den Kardinal Julian habe er zur Flucht gezwungen; den
Vorwand des orsinischen Güterkaufs aufgegriffen, um Colonna und
Orsini zu vernichten und mit ihm selbst, dem Könige, Streit zu
beginnen. Dieser in allen Freveln und Ränken heimische Monarch war
auch der feinste Menschenkenner: er zuerst durchschaute die Natur
Alexanders VI., und er entwarf dem spanischen Hof das erste
vollkommen richtige Bild von dem wahren Wesen dieses Papstes. Er
warnte vor seinen mit Frankreich angezettelten Ränken und sprach
offen den Argwohn aus, daß er sogar mit den Türken in Verbindung
stehe. Das Leben, welches der Papst führe, sei schamlos und
abscheulich; an nichts anderes denke er, als seine Kinder groß zu
machen.

		Alexander VI. teilt die Welt

		Spanien war damals durch ein großes Ereignis aufgeregt. Während
der Anblick des ewigen Kreislaufs der italienischen Dynastenpolitik
alle edleren Geister mit Ekel erfüllen mußte, wurde Europa durch
den Ruf elektrisiert, daß jenseits der Meere eine neue, wunderbare
Welt entdeckt worden sei. Der große Columbus war von ihr
heimgekehrt und am 6. März 1493 in Lissabon gelandet.

		Dem Ozean entstieg Amerika, trat jetzt erst aus dem Dunkel der
Jahrtausende in die Geschichte, und diese neue Erde zeigte der
europäischen Menschheit, die sich so tief in das wiederentdeckte
Altertum versenkt hatte, daß die Kultur noch weitere Kreise zu
beschreiben [bookmark: page227]habe als jene, deren Mittelpunkte Jerusalem,
Athen und Rom gewesen waren.

		Portugal und Aragon haderten alsbald um die Grenzen ihrer neu
entdeckten Länder, und sie appellierten an das Schiedsgericht des
Papstes. Dante und die alten Ghibellinen würde diese Berufung tief
beleidigt haben; denn stand es nicht dem Kaiser allein als dem
Herrn des Erdballs zu, Länder und Meere zu vergeben? Als Alexander
VI. den kühnen Strich von Pol zu Pol über den Erdglobus zog, um
alles entdeckte oder zu entdeckende Land 100 Meilen westlich von
Cap Verde und den Azoren Spanien zuzusprechen, stieg dieser Papst
in Wahrheit auf eine Höhe idealer Macht, zu welcher seine
erbärmliche Hauspolitik den grellsten Widerspruch bildete. Dieser
Federstrich war die letzte Erinnerung an die kosmische Autorität
des römischen Papsttums.

		Einen hohen Geist würde solche Beziehung auf das Weltganze mit
großem Sinn erfüllt haben, aber Alexander VI. dachte nur an seine
Eintagsfreuden und an die Erhöhung seiner eigenen Bastarde. Das
geheime Schreckbild seines Lebens war seine gekaufte Wahl. Er
fürchtete, daß dieser Flecken seines Papsttums von seinen Feinden
zu seinem Sturz benutzt werden könnte, zumal bei dieser allgemein
empfundenen Reformbedürftigkeit der Kurie und Kirche.

		Er suchte sich deshalb an eine starke Macht anzulehnen. Jetzt in
enger Verbindung mit Mailand, vermählte er Lucrezia schon am 12.
Juni 1493 mit Giovanni Sforza von Pesaro, dem natürlichen Sohne
Costanzos, dessen Vater Alessandro ein Bruder Francescos I. gewesen
war. Dies Hochzeitsfest wurde mit Pracht im Belvedere des Vatikan
gefeiert, und bereits war man unter Innocenz VIII. an solche
päpstlichen Familienfeste gewöhnt. Der Papst, viele Kardinäle und
Bischöfe, die Gesandten Frankreichs, Mailands und Venedigs, die
Magistrate Roms, 150 edle Frauen und deren Männer nahmen daran
teil. Der Papst ließ silberne Schalen voll Konfekt darreichen und
deren Inhalt in den Schoß der schönsten Frauen ausschütten. [bookmark: page228]An der Festtafel
sah man ihn und die Kardinale in absichtlich gemischter Reihe neben
den Frauen sitzen, während heitere Komödien vorgeführt wurden.
Alexander, so erzählte man, begleitete in Person das junge Ehepaar
bis zur bräutlichen Kammer. Der Palast, in welchem Lucrezia Hof
hielt und auch andere Mitglieder der Familie Borgia zu wohnen
pflegten, war ein Gebäude, welches Battista Zeno, Kardinal von S.
Maria von Porticu, im Jahre 1483 in der Nähe des Vatikans errichtet
hatte. Zeno war aus Argwohn nach Padua gegangen, wo er später im
Jahre 1501 starb, sein Palast aber an die Borgia gekommen.

		Drei Tage nach jenem Fest kam Don Diego Lopez de Haro, der
Botschafter Ferdinands des Katholischen, nach Rom. Er sollte wegen
der neuentdeckten Länder unterhandeln, den spanischen
Kirchenzehnten durchsetzen und sich über die Aufnahme der Marani
(getaufte Juden) im Kirchenstaate beschweren. Gleich nach dem Falle
Granadas hatte nämlich die fanatische Verfolgung der Sarazenen und
Juden in Spanien durch den Inquisitor Torquemada begonnen; diese
flüchteten nach vielen Ländern und selbst nach Rom, wo man ihnen
die Gegend am Grabmal der Metalla zum Lager anwies. Wenn der König
von Portugal, der tausende von solchen Flüchtlingen aufnahm, eine
Kopfsteuer von acht Dukaten von ihnen erhob, so wird der Papst wohl
das gleiche getan haben. Die Marani konnten die Fürsprache des
gefangenen Sultansohnes genießen, denn Djem lebte mit den Borgia
vertraut. Man sah ihn bisweilen in Gesellschaft des Papstes auf
Vergnügungsritten neben dessen Sohne Johann von Gandía, welcher bei
solcher Gelegenheit aus Artigkeit oder Eitelkeit türkische Kleidung
trug.

		Lopez de Haro beschwerte sich im Konsistorium über die
Käuflichkeit aller Ämter an der Kurie, selbst der Bistümer; er
erinnerte damit wohl den Papst an seine eigene Wahl; aber seine
wichtigste Aufgabe war, die Folgen jener Liga abzuwenden, zumal das
Gerücht von dem bevorstehenden Kriegszuge Karls VIII. alle Mächte
erschreckte. [bookmark: page229]

		Um Alexander wieder auf die Seite Spaniens zu ziehen, wurde
jetzt die Vermählung des Don Juan, Herzogs von Gandía, mit Donna
Maria Enriquez durchgesetzt. Der Papstsohn, prachtvoll ausgerüstet,
schiffte sich im Beginn des August in Civitavecchia nach Barcelona
ein, wo er mit fürstlichen Ehren empfangen und das Hochzeitsfest
gefeiert wurde.

		Den König Frankreichs hatte Ludovico Sforza zu einem Zuge wider
Neapel aufgefordert, da er wohl einsah, daß seine eigenen
Verbindungen mit dem Papst und Venedig unzuverlässig seien. Seine
Boten erhitzten die Phantasie Karls mit Vorstellungen von dem Glanz
der Unternehmung, welche der Papst und viele Fürsten Italiens
unterstützen würden; sie machten ihm begreiflich, daß die Eroberung
Neapels die Vorstufe zu jener Konstantinopels sei. Die
neapolitanischen Verbannten vom Hause Sanseverino reizten die
Begier des jugendlichen Monarchen, während mailändisches Gold
dessen Räte bestach. Etienne de Vesc, den Seneschall von Beaucaire,
und Wilhelm Briconnet, den Bischof von S. Malò. Obwohl die Mehrzahl
der Großen Frankreichs den Eroberungsplan als ein phantastisches
Unternehmen verwarf, schloß doch der König einen geheimen Vertrag
mit Ludovico ab. Um sich freie Hand zu schaffen, machte er Frieden
mit England, trat im Januar 1493 Roussillon und Perpignan an
Spanien ab und schloß am 23. Mai mit dem von ihm tief beleidigten
Maximilian, Sohn Friedrichs III., den Vertrag zu Senlis. Der König
der Römer, verwitwet seit dem Jahre 1482, wo Maria von Burgund, die
Mutter seiner Kinder Philipp und Margareta, starb, war von Karl
VIII. um seine Verlobte Anna von Bretagne schimpflich beraubt
worden. Jetzt bot ihm Ludovico die Hand Biancas, der Schwester des
jungen Gian Galeazzo, mit einer Mitgift von 400 000 Dukaten, unter
der Bedingung, daß ihm die Investitur Mailands gegeben werde,
welche die Sforza vom Reiche nicht mehr nachgesucht hatten.
Staatsgründe und Habgier bewogen Maximilian, auf diese Anträge
einzugehen. [bookmark: page230]

		Einigung mit Neapel

		Nun bemühte sich der König von Neapel, den Papst von Frankreich
abzutrennen und auf seine eigene Seite zu ziehen. Er schickte im
Juni Don Federigo von Altamura wieder nach Rom mit dem Auftrage,
die orsinischen Händel beizulegen, ehe Peron de Basche, der
Abgesandte Karls VIII., zum Papst komme. Der Prinz ging erst nach
Ostia, wo er Virginius und den Kardinal Julian traf. Im Fall seine
Sendung mißglückte, sollte er diesem und den anderen Kardinälen der
Opposition versichern, daß die königliche Armee an den Grenzen zu
ihren Diensten bereit sei. Der Widerspruch der älteren Kardinäle
gegen den Papst war nämlich durch dessen Absicht, dreizehn neue für
Geld zu ernennen, vermehrt worden; Julian, Piccolomini, Caraffa und
Costa hatten, auch von Riario, Parma und Sanseverino unterstützt,
die Kardinalsernennung bisher zu verhindern vermocht und sich
geradezu an Ferrante gewendet, ihnen im Notfall mit Truppen
behilflich zu sein.

		Don Federigo kam im Juli nach Rom, wo ihm der spanische
Botschafter eifrig zur Seite stand. Der Papst gab dessen Mahnungen,
sich in die Pläne Frankreichs und Sforzas nicht einzulassen, bald
Gehör und ging auf den Vorschlag ein, seinen Sohn Jofré mit Sancía,
einer Tochter Alfonsos von Calabrien, zu vermählen. Nur die
Hartnäckigkeit des Virginius machte Schwierigkeit, aber endlich gab
auch er dem Könige wie den Gesandten von Florenz und Spanien nach
und willigte in einen Vergleich. Mit dieser Angelegenheit sollte
auch die des Kardinals Julian erledigt und eine Aussöhnung aller
Parteien bewirkt werden. In der Tat kamen Virginius und der
Kardinal am 24. Juli von Ostia nach Rom. Sie speisten beim Papst;
die Verträge wurden entworfen und nach Neapel geschickt. Als nun
Peron de Basche in Rom eintraf, die Investitur Neapels für seinen
Herrn verlangte und dafür hohen Jahrestribut und fürstliche
Versorgung der päpstlichen Kinder bot, wurde er von Alexander
zurückgewiesen.

		Der Vergleich wegen Anguillara ward am 16. August 1493 im
Vatikan gezeichnet: Virginius zahlte 35 000 [bookmark: page231]Dukaten und empfing dafür jenes
kirchliche Lehn. Hierauf wurde Jofré Borgia, ein schöner Knabe von
12 bis 13 Jahren, herbeigerufen, um den Ehekontrakt mit Donna
Sancía zu vollziehen. Es hieß darin, daß der Papst und der König
Ferrante auf Betreiben Spaniens in Verwandtschaft zu treten willens
seien; daß Don Jofré als Mitgift der Prinzessin das Fürstentum
Squillace und die Grafschaft Cortiata erhalten solle. Bis
Weihnachten müßte dieser Vertrag geheim bleiben; Jofré solle dann
nach Neapel zur Vermählung abgehen, in Besitz seiner Lehen gesetzt
werden, dort einige Monate bleiben und ohne seine Gemahlin nach Rom
zurückkehren. Als Don Federigo den Ring für Donna Sancía empfing
und so als Weib gelten mußte, brachen alle Zeugen in Lachen aus,
und lachend umarmte ihn der Papst.

		So wichtig erschien die Versöhnung mit den Orsini und mit Neapel
für die Ruhe Italiens, daß einige Mächte Dankbriefe an Alexander
richteten. Ascanio wurde jetzt gestürzt, und der Papst näherte sich
Julian. Am 18. August gab er ihm die Erlaubnis, nach Gefallen in
Rom zu bleiben oder nicht, bestätigte alle seine Privilegien und
Einkünfte, behielt ihm das Bistum Lucca vor und nahm auch seinen
Bruder, den Stadtpräfekten, in seinen besonderen Schutz.

		Der König Ferrante glaubte sein Spiel gewonnen, seinen Thron
sich gesichert zu haben: »Wenn Peron de Basche«, so schrieb er
seinem eigenen Gesandten beim französischen Hofe, »nach Frankreich
zurückgekehrt ist, so wird man dort viele Gedanken fallen lassen
und sich über viele Täuschungen aufklären; seid guten Muts, denn
zwischen mir und dem Papst herrscht die allergrößte Einigkeit.« In
der Tat schien damals Alexander VI. seine Verbindungen mit Ludovico
und Karl VIII. abbrechen und eine nationale Politik einschlagen zu
wollen. Ein entschiedener Widerspruch des Papstes gegen die
Absichten des französischen Königs, gleich von vornherein, würde
diese vereitelt haben. Doch Alexander blieb seiner Natur nach stets
zweideutig, und bald sollte es sich zeigen, daß er von den [bookmark: page232]Verhältnissen
beherrscht wurde, statt sie selbst zu beherrschen.

		Die Kardinäle des Papstes

		Die Versöhnung mit Julian Rovere, den Orsini und Neapel machte
der Opposition der älteren Kardinäle ein Ende; vielleicht war ihre
Zustimmung zu der beabsichtigten Kardinalsernennung einer der
Artikel des Vergleichs gewesen, und sicherlich wurde sie jetzt von
dem Könige unterstützt. Der Papst konnte es schon am 20. September
1493 wagen, zwölf neue Kardinäle zu ernennen, unter denen sich sein
eigener Sohn befand. Ganz gewissenlos hatte er zuvor durch falsche
Zeugen beschwören lassen, daß Cesare der eheliche Sohn des Dominico
Arignano sei. Diese Unwahrheit war der erste Schritt zu jener
verhängnisvollen Bahn, auf welche ihn die Liebe zu seinen Kindern
trieb. Kein Richter, kaum ein Kardinal besaß den Mut, Einspruch zu
tun, und Cesare wurde Kardinaldiaconus von S. Maria Nuova.

		Den Purpur erhielt auch Alexander Farnese, Sohn Pier Luigis, aus
einem alten Herrengeschlecht, welches in der tuskischen Campagna
das Kastell Farnese besaß. Der nachmalige Paul III., erst
Protonotar, dann Bischof von Corneto, dann Kardinal von S. Cosma
und Damiano, verdankte dieses Glück seiner schönen Schwester Julia,
der Geliebten des Papstes. Dieses Verhältnis war allgemein bekannt.
Alexander liebte sie schon als Kardinal, und ihre Verwandtschaft
mit den Orsini mochte jenen Vertrag wegen Anguillara nicht wenig
erleichtert haben. Denn im Jahre 1489 hatte sich die junge Julia
mit Ursinus Orsini vermählt, dem Sohne Ludovicos Orsini, des Herrn
von Basanello, und der Adriana del Mila, einer nahen Verwandten des
Kardinals Rodrigo Borgia. Diese Verbindung war im Palast desselben
Kardinals gerichtlich geschlossen worden. Ihrem Gemahl gab der
Papst nach Abschluß jenes Vertrages Carbognano und Giulianello.
Ihre Schwester Gerolima war mit Pucio Pucci vermählt, welcher als
florentinischer Gesandter am 31. August 1494 in Rom starb. Die noch
erhaltenen Briefe dieser Frau lehren, wie [bookmark: page233]innig die Verbindung Alexanders
VI. mit den Farnese, zumal seit der Erhebung des Kardinals jenes
Hauses war. Julia selbst wohnte wie eine Verwandte der Borgia im
Palast neben dem Vatikan mit Lucrezia, der Tochter des Papstes, und
mit Madonna Adriana Mila, ihrer eigenen Mutter.

		Von den Römern erhielt außer Farnese noch Julian Cesarini den
Kardinalspurpur. Das Haus der Cesarini, welchem der erste Kardinal
dieses Namens zur Zeit des Baseler Konzils Bedeutung gegeben hatte,
begann eben an Einfluß groß zu werden. Den Grund dazu hatte der
Protonotar Georg gelegt, ein jüngerer Bruder jenes berühmten
Kardinals und Freund der Borgia.

		Diese beiden Häuser schlossen schon zur Zeit Sixtus' IV. eine
enge Verbindung, denn Gian Andrea Cesarini vermählte sich am 24.
Januar 1482 mit Girotama Borgia, einer natürlichen Tochter des
Kardinals Rodrigo. Der neue Kardinal Julian aber war ein Bruder
jenes Gian Andrea und Sohn des reichen Gabriel Cesarini, welchen
Alexander VI. zum Bannerträger des römischen Volks ernannte. Dies
Haus war, neben den Farnese, das einzige römische, zu dessen
Emporkommen die Borgia wesentlich beigetragen haben.

		In derselben Kardinalsernennung wurde Spanien vertreten durch
Bernardin Carvajal, Frankreich durch Jean de la Grolaye, Abt von
St. Denis, Deutschland durch Raymund Perauld, Franzose von Geburt,
aber Günstling Maximilians und Bischof von Gurk in Kärnten, England
durch John Morton, Venedig durch Domenico Grimani. Italiener waren
ferner Antonio de S. Georgio von Mailand, Bernardino Lunate von
Pavia, und Hippolyt von Este, der Sohn des Herzogs Ercole von
Ferrara und der Leonora von Aragon, ein Knabe von erst 15 Jahren,
von seltener Schönheit, und später durch den Glanz seiner
Erscheinung, seine Üppigkeit und durch die Verse Ariostos
wohlbekannt. Als der zwölfte Kardinal wird noch Friedrich Kasimir,
Sohn des Königs Kasimir von Polen, aufgeführt.

		Wenn man von der Erhebung Cesares absah, konnte diese
Kardinalsernennung kaum getadelt werden, da sie [bookmark: page234]auf verschiedene Nationen
Rücksicht nahm. Nur Neapel war absichtlich übergangen worden. Die
spätere Politik Alexanders, das heilige Kollegium mit Spaniern zu
erfüllen, wird hier noch nicht sichtbar. Doch schuf er sich so die
ersten Werkzeuge, um dann allmählich das ganze Kollegium zu
knechten.

		Um das Erbe Ferrantes

		Zwei Thronwechsel veränderten unterdes die politischen
Verhältnisse. Am 19. August 1493 starb Friedrich III., nachdem er
fast ein halbes Jahrhundert lang ruhmlos und tatenlos regiert
hatte. Sein Sohn Maximilian war schon am 16. Februar 1486 zum
Könige der Römer erwählt worden, und folgte ihm jetzt auf dem
deutschen Thron ohne Widerspruch. Er war der erste deutsche
Monarch, der sich, einige Jahre später, erwählter Kaiser der Römer
nannte, und diesen Titel führten seither selbst mit Auslassung des
Zusatzes »Erwählt« seine Nachfolger im Reich, auch ohne daß sie die
Krone der Cäsaren mehr nahmen. Eine neue Epoche begann, in welcher
die mittelalterlichen Ideen verschwanden und die Verkettung des
Deutschen Reichs mit Rom sich löste.

		Wenn dieser Thronwechsel keinen Eindruck auf Italien machte, so
wurde hier der Tod des Königs von Neapel zu einem Ereignis.
Ferrante starb am 25. Januar 1494, bebend vor dem Orkan, den er
über seine Dynastie immer schwärzer heraufziehen sah und vergebens
zu beschwören versucht hatte. So schrecklich auch die lange
Regierung dieses Sohnes Alfonsos I. gewesen war, so hatte er doch
mit Klugheit die Monarchie aufrecht erhalten, ihr gute Gesetze
gegeben und sie nach der Art aller Tyrannen jener Zeit mit mancher
Blüte der Wissenschaft und Kunst geschmückt. In seiner letzten Zeit
hatten ihn die Verhältnisse zum Vertreter der italienischen
Nationalität gemacht: er allein hatte die Invasion des Auslandes
abgewehrt und stets ein wachsames Auge auf die Bewegung der Türken
gehabt. Er allein hatte [bookmark: page235]auch der Politik des Papsttums eine Schranke zu
setzen vermocht. Man fürchtete diesen alten, frevelhaften und
schlauen Monarchen. Mit ihm starb der letzte Staatsmann unter den
damaligen Fürsten Italiens.

		Sein Sohn Alfonso war jetzt Erbe des unsicheren Throns, ein
Mensch ohne Mut und ohne Geist, stolz und maßlos, grausam, falsch
und lasterhaft. Die Bulle Innocenz' VIII. hatte ihm die Nachfolge
zugesprochen, doch es bestritten sie die jetzt mehr als je
drohenden Ansprüche des Königs von Frankreich. Er eilte daher, den
Papst durch große Anerbietungen fest zu halten und mit ihm ein
Bündnis wider Karl zu schließen. Immer voll Zweideutigkeit forderte
Alexander VI. noch am 1. Februar 1494 die Christenheit auf, den
König zu unterstützen, der seine Waffen gegen die Türken zu wenden
beschlossen habe, aber als der französische Botschafter die
Investitur Neapels für seinen Herrn begehrte, wies er ihn zurück
und bestätigte den Gesandten Alfonsos. Das Konsistorium am 18.
April, worin er dies tat und Johann Borgia zum Krönungslegaten für
Neapel ernannte, war stürmisch; der französische Botschafter drohte
sogar mit einem Konzil.

		Kardinal Julian ruft die Franzosen

		Die Kardinäle Ascanio, Lunate, Sanseverino, Colonna und Savelli
bildeten mit den Franzosen eine heftige Opposition, und die Seele
dieser war der tief erbitterte Julian. Er haßte Alexander, mit dem
er sich nur scheinbar vertragen hatte. Er verließ die Partei
Neapels, welches sich jetzt mit dem Papst eng verband. Er selbst
war nach Ostia zurückgekehrt, wo er sich mit den Colonna in
Einverständnis setzte, während die Orsini zu Neapel hielten.
Neapolitanische Schiffe unter dem Befehl des Korsaren Villamarina
kreuzten schon in der Nähe des Tiber; da verließ der Kardinal am
23. April 1494 heimlich zu Schiff Ostia, nachdem er diese Burg
seinem Bruder, dem Stadtpräfekten, übergeben hatte. Er eilte über
Genua nach Avignon. Karl VIII. rief ihn [bookmark: page236]nach Lyon, und hier, wo er am 1.
Juni mit großer Pracht empfangen wurde, bestürmte er den König mit
Aufforderungen zum unverzüglichen Kriegszuge gegen Rom und Neapel.
So wurde dieser berühmte Kardinal aus Haß gegen Alexander VI. zu
dem verderblichsten Bündnis mit Frankreich und einer Politik
getrieben, welche jedem echten Italiener als Vaterlandsverrat
erscheinen mußte. In Wahrheit ist Julian Rovere, der nachmalige
Julius II., das tätigste Werkzeug für das namenlose Unglück
gewesen, welches über Italien hereinbrach.

		Als der Papst die Flucht des Kardinals vernahm, schickte er
Kriegsvolk gegen Ostia. Diese Burg ergab sich im Mai dem
päpstlichen General Nicolaus Grafen von Pitigliano auf
Kapitulation, welche Fabrizio Colonna vermittelte. Dem
Stadtpräfekten wie seinem flüchtigen Bruder wurde vertragsgemäß
Amnestie zugesichert. Die Einnahme der Burg war für den Papst
hochwichtig; denn Ostia, der Tiberschlüssel zu Rom, sicherte jetzt
von der See her die Verbindung mit dem König von Neapel. Alfonso
war am 7. Mai durch den Legaten gekrönt, an demselben Tage Jofré
Borgia mit Sancía vermählt worden. Der dankbare König ernannte den
Schwiegersohn zum Fürsten von Squillace, Grafen von Curiata und
Statthalter des Königreichs, den Herzog von Gandia zum Fürsten von
Tricarico, zum Grafen von Claromonte, von Lauria und Carinola.

		Gesandte Karls VIII. bereisten unterdes Italien, um mit Herren
und Städten Bündnisse zu schließen oder doch freien Durchzug für
die französische Armee zu erlangen. Den Mächtigen schmeichelten,
den Schwachen drohten sie. Wenn man einige dieser französische
Reden liest, glaubt man sich in die Zeiten zurückversetzt, wo i. J.
500 v. Chr. Darius seine Machtboten an die hellenischen Städte
sandte, ehe die Flut der persischen Barbarei über das schöne Hellas
hereinbrach. Die Antwort der Venetianer war ausweichend; sie
blieben neutral. Auch die Republik Florenz erklärte, sie sei zwar
Frankreich ergeben, könne aber nicht ihren Bund [bookmark: page237]mit Neapel brechen. Dieses
erbitterte den französischen Hof gegen Piero Medici. Zustimmend
hatten sich die Herren der Grenzlande erklärt: Savoyen, Saluzzo und
Montferrat; nicht minder Ercole von Ferrara, welcher auf den
Beutelohn einiger Distrikte am Po begierig war.

		Dagegen ist anzuerkennen, daß Alexander VI. jetzt mit
Entschiedenheit gegen Frankreich auftrat. Als die Botschafter
Karls, Eberhard d'Aubigny und Briconnet, am 16. Mai nach Rom kamen,
gegen die Investitur Alfonsos protestierten und diese für ihren
König begehrten, erklärte er, daß sie dem Sohne Ferrantes
rechtmäßig erteilt sei, und daß ein Kriegszug Karls den
Kirchenstaat verwirren, Alfonso aber antreiben werde, die Türken
nach Italien zu rufen. Eine heftige Szene fand im Konsistorium
statt; der Papst, durch die frechen Reden der französischen
Gesandten außer sich gebracht, konnte nur mit Mühe besänftigt
werden.

		Die kleinliche Hauspolitik der italienischen Fürsten öffnete der
Invasion Frankreichs die Tore Italiens. Dieses Land war im
fünfzehnten Jahrhundert so glücklich gewesen, wie kaum je zuvor.
Von fremden Eingriffen ungestört, hatte es eine nationale
Entwicklung genommen. Nur einheimische Fürsten saßen auf seinen
Thronen; denn auch Aragon hatte seinen fremden Ursprung abgestreift
und das Papsttum sich als italienische Macht eingerichtet. Die
Kultur und der Reichtum herrlich geschmückter Städte waren groß.
Die Künste und Wissenschaften hatten das Leben Italiens
durchdrungen. Die fremden Mächte blickten daher mit Begier auf das
Paradies Europas, und sie fanden es unverteidigt und wehrlos. Der
Verfall der bürgerlichen Tugend in den Städten, die Selbstsucht und
Treulosigkeit der Fürsten, der Untergang des Wehrsystems machten
Italien zur Beute des ersten besten Eroberers. Nach der Überwindung
der Reichsgewalt konnte das naturgemäße Ziel der Italiener nur die
vaterländische Eidgenossenschaft sein, aber sie bildete sich nicht,
weil in dem ewigen Kampf der Territorialmächte um ihre eigene
Gestaltung die große Nationalidee verloren ging. Diese ruhte in
[bookmark: page238]älteren
Zeiten auf dem Bürgertum unabhängiger Städte, doch deren Freiheit
war fast überall untergegangen, oder auf der moralischen Macht des
Papsttums, doch dieses erregte nur Furcht oder Mißachtung, weil es
in die Nepotenpolitik versunken war. Dynasten regierten einst freie
Republiken nur im Sinne ihres Familienvorteils. So geschah es, daß
an die Stelle von Guelfen und Ghibellinen die Parteien der Anjou
und Aragon, also Frankreich und Spanien, getreten waren, und dieser
neue Parteiruf bezeichnete nur noch ein dynastisches Prinzip, ja
die Fremdherrschaft selbst.

		Der einzige Mann, welcher das Verderben hätte abwehren können,
Lorenzo Medici, war tot, sein Sohn Piero unfähig und Florenz selbst
von dem Einflusse Savonarolas beherrscht, welcher das Volk mit
krankhaften Visionen von einem allgemeinen Untergange entmutigte,
den Zug Karls herbeiwünschte und ihn als ein Strafgericht des
Himmels gegen die Tyrannen und die römische Kurie betrachtete. Der
Eifer dieses Mönchs fand ein Echo in vielen Städten, wo das Volk
seine Gewalthaber haßte, ohne der Freiheit fähig zu sein. Viele
ersehnten die Ankunft Karls, von dem sie eine Veränderung des
Zustandes erwarteten, während die Tyrannen durch ein Bündnis mit
ihm Vergrößerung hofften. So kläglich ist die Ohnmacht Italiens im
Jahre 1494, daß ein Despot gleich Alfonso II. als der einzige
patriotische Fürst darin glänzen würde, wenn seine elende
Verteidigung gegen die Invasion Karls nationale Motive gehabt
hätte.

		Den Plan dieser Verteidigung hatte bereits sein Vater entworfen.
Den Franzosen zuvorzukommen, schickte Alfonso seinen Sohn
Ferrantino mit einem Heer in die Romagna, wo er die Lombardei
bedrohen sollte, während Piero Medici die Grenzen Toskanas zu
behaupten versprach. Zugleich sammelte sich eine neapolitanische
Flotte unter Don Federigo in Livorno, um mit den Fregosi und
anderen Verbannten einen Versuch gegen Genua zu machen, welches
sich in mailändischer Gewalt befand. Der Papst sollte den
Kirchenstaat mit Kriegsvolk in Tuskien decken. [bookmark: page239]

		Am 14. Juli 1494 kam Alfonso nach Vicovaro, einem Kastell des
Virginius Orsini. Hier traf er den Papst. Man beriet die
gemeinschaftlichen Maßnahmen. Die Ereignisse drängten.

		Einmarsch Karls VIII. von Frankreich

		In Asti stand bereits Ludwig von Orleans, die französische
Flotte erwartend, welche Pierre d'Urfé in Genua rüstete; aber noch
schwankte der König, und nur die Mahnungen des Kardinals Julian
bewogen ihn, das Zeichen zum Aufbruch zu geben. Am 29. August
setzte er sich in Grenoble in Bewegung, am 2. September überstieg
er den Mont Genèvre, am 3. rückte er in Piemont ein. Ein so
prachtvoll gerüstetes Heer hatte Frankreich kaum zuvor gesehen. Es
zählte 90 000 Mann; die Zahl der Schiffe betrug über 450. Das
Fußvolk, namentlich die Schweizer, bildete die Hauptstärke, und ein
furchtbarer Artilleriepark sicherte den Franzosen die Überlegenheit
über die Italiener, bei welchen die Kriegsschulen der Sforza und
Braccio erloschen und die Heereseinrichtung, zumal der Infanterie,
veraltet waren. Den König begleiteten der Herzog von Montpensier,
der Marschall von Gié, der Graf Robert de la Marche, Engilbert von
Cleve, die Herren von Vendome, Luxemburg und Foix und viele andere
Große. Er selbst bot an der Spitze dieser Kriegerscharen nichts
weniger als den Anblick eines Helden dar: ein junger Mensch von 22
Jahren, klein und verwachsen, mit unförmlichem Dickkopf und langer
Nase, mit dürren Beinen, in schwarzen Samt und Goldbrokat
gekleidet, konnte er auf seinem Streitroß nur als die Karikatur
eines Eroberers erscheinen. Er war tief unwissend, von Natur
gutmütig, von krankhafter Ruhmsucht berauscht, und doch war diese
koboldartige Gestalt das Werkzeug der Geschichte, und seine
abenteuerliche Unternehmung brachte eine Umwälzung aller
europäischen Verhältnisse hervor.

		In keinem Moment der Geschichte erscheint der Genius Italiens so
trauervoll verhüllt als in jenem Augenblick, wo Karl VIII. die
Alpen herabstieg. Dieses [bookmark: page240]Land hatte bisher nur die Romzüge der Kaiser
erfahren, als Domäne ihrer Reichsgewalt. Der Reichsschild deckte es
sogar lange Zeit gegen ausländische Angriffe; jetzt aber betrat
Italien zum erstenmal nach Jahrhunderten ein fremder König als
Eroberer, nur auf Grund persönlicher Ansprüche und gerufen durch
selbstsüchtige Fürsten. Mit Staunen betrachtete die Welt diesen
Kriegszug, mit Scham sahen ihn die für ein vergangenes Ideal
schwärmende Patrioten im Deutschen Reich.

		Am Anfange des September zog Karl in Asti ein, wo ihn Ludovico
Sforza mit seiner Gemahlin Beatrix von Este und deren Vater Ercole
begrüßten. Hier erkrankte der König an den Pocken.

		Italien bewegte sich auf die Kunde seines Erscheinens, wie es
sich einst bei der Ankunft Heinrichs VII. bewegt hatte. Der Papst,
der König von Neapel und Pietro Medici schickten Gesandte nach
Venedig, dieser Republik ihre Verwunderung auszudrücken, daß sie
ruhig zusehe, wie ein fremder Monarch sich rüste, Italien zu
erobern. Die Signorie antwortete ausweichend und lehnte jede
Beteiligung am Kriege wider Karl ab. Sie glaubte anfangs nicht an
das Unternehmen dieses Königs, und als es doch stattfand, nicht an
die Hilflosigkeit Alfonsos. Keine italienische Macht erhob sich,
das gemeinsame Vaterland zu retten, und bald sah Alfonso II. alle
seine Verteidigungspläne zerstört. Der Versuch gegen Genua mißlang;
das Schweizervolk Karls erstürmte am 8. September Rapallo mit
solcher Wut, daß es die gesamte Einwohnerschaft niederhieb. Dies
verbreitete Bestürzung in den Städten Italiens, denn die Italiener
waren bisher gewohnt, besiegte Feinde zu plündern, dann aber für
Lösegeld frei zu lassen. Mit dem Auftreten der Franzosen kam
überhaupt in die Kriegführung ein Charakter wilder
Unmenschlichkeit. Geschlagen und mutlos kehrte die Flotte Alfonsos
nach Neapel zurück, und auch sein Heer in der Romagna wurde durch
Aubigny zurückgeworfen.

		Alfonso verzweifelte. Bereits bot er dem Eroberer die Abtretung
eines Teiles seiner Länder und jährlichen [bookmark: page241]Tribut. Selbst nach dem Halbmond
blickte er um Rettung aus, denn sein Bote Camillo Pandone und der
päpstliche Schreiber Bozardo waren an Bajazet geschickt worden, ihm
vorzustellen, daß der König Frankreichs gegen Rom vorrücke, sich
Djems zu bemächtigen, um dann diesen Prinzen nach der Eroberung
Neapels auf den Thron Konstantinopels zu führen. Diese
Gesandtschaft wie die berüchtigten Instruktionen Alexanders an
Bozardo und seine Korrespondenz mit dem Sultan sind unzweifelhaft.
Bozardo wurde nach seiner Heimkehr aus der Türkei im November vom
Stadtpräfekten Giovanni Rovere in Sinigaglia festgehalten, wo der
Kardinal von Gurk jene Briefschaften bei ihm vorfand. Giovanni
Rovere bemächtigte sich auch der 40 000 Dukaten, welche der Sultan
dem Papst durch jenen Boten schickte, weshalb ihn Alexander in den
Bann tat. Später erklärte dieser, daß die Gerüchte von seinem
Einverständnis mit den Türken Verleumdungen des Präfekten
seien.

		Sie waren dies aber nicht, denn am 20. November 1494 machte der
Stadtpräfekt seinem Bruder, dem Kardinal Julian, Mitteilung von den
Geständnissen Bozardos und den Instruktionen des Papstes, »welche
staunenswürdige und für die Christenheit gefährliche Dinge
enthielten, woraus hervorgehe, daß der Papst Djem dem Großtürken
verkaufen wolle und dessen Beistand gegen Frankreich
nachsuche.«

		Von Asti war Karl VIII. nach Pavia gezogen, wo er sein
Hauptquartier aufschlug. Dort im Schlosse lag Gian Galeazzo zum
Sterben erkrankt, wie man glaubte, durch seinen Oheim vergiftet.
Bei dem peinlichen Besuch, welchen der König dem Unglücklichen,
seinem nahen Verwandten, machen mußte, warf sich ihm die Herzogin
Isabella zu Füßen und flehte um den Schutz der Rechte ihres
Gemahls. Karl hatte nur leere Worte zum Trost. Auf seinem
Weitermarsch vernahm er schon in Parma, daß der junge Herzog am 22.
Oktober gestorben sei. Die französischen Herren murrten laut, denn
sie ahnten eine Freveltat, aber Ludovico eilte aus dem Lager des
Königs nach Mailand, sich des herzoglichen [bookmark: page242]Thrones zu bemächtigen. Schon
hatte er das kaiserliche Investiturdiplom in Händen, denn von
Maximilian, der sich am 1. Dezember 1493 mit Blanca Maria vermählt
hatte, war ihm diese Belehnung soeben, am 5. September 1494
ausgestellt worden. Ein gehorsames Parlament rief ihn als Herzog
aus unter Ausschließung Francescos, des erstgeborenen Sohnes des
verstorbenen Sforza. Das Schicksal Isabellas war tief tragisch:
ihren Vater sah sie dem Verderben nahe, ihren schuldlosen Gemahl
tot, ihre enterbten Kinder dem Elend ausgesetzt. Lange Zeit lag sie
im Burggemach zu Pavia auf dem harten Fußboden hingestürzt. In
diesem Schloß wurde sie mit ihren Kindern eingesperrt.

		Ludovico eilte jetzt Karl VIII. wieder nach, aber schon war er
selbst an einem Wendepunkt seiner Staatskunst angelangt. Er kannte
die Stimmen im französischen Lager, welche dem Könige rieten,
Mailand zu besetzen, ehe er weiter zog. Da er selbst sein Ziel
erreicht hatte, lieh er den Vorstellungen des Papstes und Venedigs
Gehör. Man warnte den König vor italienischem Verrat, und schon
längst war Karl gegen seinen Bundesgenossen mißtrauisch. Er
zögerte, vorwärts zu gehen. Endlich entschloß er sich, statt durch
die Romagna ins Neapolitanische zu rücken, die Straße nach Toskana
und Rom einzuschlagen. Denn von dort kamen ihm günstige
Botschaften.

		Die Colonna und Savelli, welche er in Sold genommen hatte,
lagerten mit 4000 Mann und 600 Pferden bei Frascati, von wo aus sie
Rom bedrohten. Aber nichts erschreckte den Papst so tief, als der
Fall Ostias: diese Burg überrumpelte Fabricius Colonna schon am 18.
September und pflanzte auf ihr die Fahnen Frankreichs und des
Kardinals Julian auf. Alexander meldete diesen Verlust dem Dogen
und dem Könige Spaniens, die er um Hilfe bat. Wenn die Colonna mehr
Kriegsvolk gehabt hätten, so würden sie Rom in die größte
Bedrängnis versetzt haben. Ihr Plan war, die Stadt zu überfallen,
den Papst festzunehmen und sich Djems zu bemächtigen. Man verriet
ihren Anschlag: der türkische Prinz wurde jetzt in der Engelsburg
streng bewacht. [bookmark: page243]Der Papst ächtete die Colonna; die Paläste
Prosperos und Estoutevilles ließ er niederreißen. Voll Furcht sah
er französisches Kriegsvolk in Ostia landen; denn eilig schickte
Karl am 16. Oktober einen Teil der Flotte von Genua nach der
Tibermündung, wo sie Truppen in die Burg warf und dann wieder
zurück segelte. Die Erhebung der Colonna im Römischen hatte
wesentlich den Erfolg, daß sie Alfonso abhielt, mit ganzer Kraft in
der Romagna den Franzosen entgegenzutreten.

		Der Siegeszug der Franzosen

		Den wiederholten Mahnungen Alexanders, nicht weiter vorzurücken,
antwortete der König Karl nicht; den zu ihm geschickten Kardinal
Piccolomini ließ er nicht einmal vor. Wie hatten sich die Zeiten
und die Macht des Papsttums verändert! Welche flammende Bannbullen
hatten nicht frühere Päpste gegen Fürsten gerichtet, welche, wie
Konradin von Schwaben, auszogen, Neapel, das Lehn der Kirche, zu
erobern. Nichts dergleichen tat Alexander VI. Er war unsicher und
voll Furcht vor einem Konzil, welches seine erkaufte Papstwahl
richten konnte. Jetzt rief er Ascanio Sforza, der zu den Colonna
gegangen war, zur Besprechung in die Stadt; für so lange Zeit, als
sie dauern würde, lieferte er seinen Sohn Cesare als Geisel nach
Marino, dem colonnischen Hauptquartier, und Ascanio, der am 2.
November nach Rom kam, ließ sich bewegen, als Unterhändler zum
König nach Toskana abzureisen.

		Während nämlich Montpensier die Neapolitaner aus der Romagna
zurücktrieb, zog Karl nach Toskana. Hier boten ihm Unterstützung
die erbitterten Feinde von Florenz: Lucca, Siena und besonders
Pisa, welches den Augenblick ersehnte, das Joch der Florentiner
abzuwerfen. Zugleich erwachte in Florenz selbst die Freiheitslust;
die Gegner der Medici erhoben ihr Haupt; in seinen Predigten
begrüßte Savonarola Karl als Abgesandten Gottes, den neuen Cyrus
und Tyrannenbändiger. Die Pässe Pontremolis fand der König
unbesetzt. Fivizzano nahm er im Sturm. Auf hartnäckigen Widerstand
gefaßt, staunten die Franzosen über ihr eigenes [bookmark: page244]Glück. Comines rief aus,
daß Gott ihr Unternehmen offenbar begünstige. Piero Medici, dessen
früher exilierte Vettern Lorenzo und Johann, die Söhne Pier
Francescos, sich im Lager des Königs befanden, sah den steigenden
Aufruhr der Stadt und verlor die Besinnung. Er eilte zu Karl nach
Sarzanella, auf die sinnloseste Weise das Beispiel der Reise seines
großen Vaters nach Neapel nachzuahmen, und er bot dem Eroberer
mehr, als dieser verlangte, die wohlversorgten Festungen seines
Landes dar. Als der Elende hierauf nach Florenz zurückkehrte, brach
am folgenden Tage, dem 3. November, der Volkssturm gegen ihn los.
Piero entwich nach Bologna, seine Brüder Julian und der Kardinal
Johann folgten ihm in Verkleidung nach. Durch Beschluß des Volkes
wurden die Medici in die Acht erklärt.

		An demselben Tag erhob sich die Stadt Pisa und nahm Karl VIII.
auf, der ihre Freiheit zu schützen versprach. Gesandte der
Florentiner erschienen hier vor ihm, unter ihnen Savonarola, um
einen Vergleich abzuschließen; er sagte ihnen, daß er dies in
Florenz selbst zu tun gedenke. Diese einst so mächtige
Guelfenrepublik, welche so vielen Kaisern getrotzt hatte, ergab
sich wehrlos dem Könige Frankreichs. Die Lanze in kriegerischer
Haltung angelegt zog Karl dort am 17. November ein. Nur der
Bürgerstolz eines einzelnen Mannes, Piero Capponis. der im
Angesicht des fremden Despoten die Vertragsurkunde zerriß und
dadurch bessere Bedingungen erzwang, mildert die Demütigung der
Stadt. Karl versprach die Herausgabe der Landesfestungen und auch
Pisas zu geeigneter Zeit, begnügte sich mit 120 000 Goldgulden, und
bestand nicht auf der Rückkehr der Medici.

		Am 22. November erließ er ein Manifest; er verschleierte darin
seinen wahren Zweck, die Eroberung Neapels, mit dem Plan des
Türkenkrieges und verlangte vom Papst freien Durchzug durch den
Kirchenstaat. Dann verließ er Florenz am 28. November und erreichte
am 2. Dezember Siena, um von dort ins Patrimonium Petri vorzugehen.
Erst in dieser Stadt gelang es dem [bookmark: page245]Kardinal Piccolomini, beim König Audienz
zu erlangen, am 4. Dezember, doch was ihm dieser erwiderte, waren
nur nichtssagende Worte.

		Papst Alexander in Bedrängnis

		In Rom war Alexander ganz ratlos. Gleich beim Beginne der
französischen Invasion sah er sich in einem peinvollen Widerspruch,
denn weder konnte er es mit Neapel verderben, noch den Zorn des
französischen Monarchen auf sich ziehen. Wenn ein so machtvoller
König mit Heeresgewalt nach Rom kam, so hatten die Feinde der
Borgia gewonnenes Spiel; der Kardinal Julian begleitete den
nahenden Eroberer; die Ghibellinen redeten davon, daß nach dessen
Einzuge in Rom ein Konzil den lasterhaften Papst absetzen müsse.
Das Bewußtsein seiner erkauften Wahl ängstigte Alexander mehr als
jede andere Vorstellung; er war und blieb ein Usurpator des
Heiligen Stuhls. Ostia war von französischem Kriegsvolk
eingenommen; die Colonna und deren Anhänger machten Latium unsicher
und reichten dem Feinde die Hand. Vermochten wohl die Orsini in
Tuskien seinen Marsch aufzuhalten? Und doch wollte Alexander
anfangs den Franzosen den Einzug in den Kirchenstaat mit
Waffengewalt verwehren; er schickte Truppen nach Viterbo, aber
diese Stadt nahm sie nicht auf. Hin- und herschwankend sah er sich
nach Rettung um. Er ließ den kaiserlichen Botschafter Rudolf von
Anhalt rufen und appellierte vor ihm an Maximilian, den legitimen
Advokaten der Kirche, auf daß er die Rechte des Reichs gegen die
französische Usurpation verteidige. Die Engelsburg rüstete er mit
Lebensmitteln und Munition aus: er ließ Waffen verteilen, die
Bürger zum Schutze der Stadt aufrufen. Er zog seine Truppen nach
Rom und rief hierher auch den jungen Herzog von Calabrien,
Virginius Orsini, den Grafen von Pitigliano und Trivulzio; denn
diese Kapitäne hatten mit ihrem Volk die Romagna verlassen müssen,
nachdem die Florentiner unter Annibale Bentivoglio und die
Päpstlichen zur Verteidigung Toscanas und des Kirchenstaats
abgezogen waren. [bookmark: page246]

		Am 10. Dezember rückte die neapolitanische Armee in die Stadt
ein, 5000 Mann zu Fuß und 1100 Pferde stark. Dies gab Alexander
Mut, einen listigen Streich gegen seine Gegner auszuführen. Am 2.
Dezember war nämlich Ascanio von seiner Sendung an den König
zurückgekehrt, begleitet von französischen Gesandten; ihn, die
Kardinäle Sanseverino und Lunate, Prospero Colonna und Girolamo
Estouteville, die er unter Gewähr ihrer Sicherheit nach Rom zur
Besprechung eingeladen hatte, ließ der Papst am Tage des
Einmarsches der Neapolitaner festnehmen und in die Engelsburg
setzen. In der Verwirrung wurden selbst die französischen Gesandten
eingekerkert, doch bald wieder freigelassen. Alexander erklärte
diesen Herren, daß er dem Könige den Durchzug durch das römische
Gebiet nicht gestatten wolle.

		Karl war bereits nach Viterbo vorgerückt und hier am 10.
Dezember eingetroffen. Kein Feind zeigte sich, nur erschrecktes
Volk, welches die Städte öffnete. Die Franzosen plünderten selbst
die ärmlichsten Ortschaften. Die Kunde davon, wie auch die
Nachricht, daß sie Julia Farnese gefangen fortgeführt hatten,
versetzte den Papst in den tiefsten Schrecken. Die Geliebte
Alexanders war mit Madonna Adriana am 27. November aus dem
Farnesischen Kastell Capo del Monte aufgebrochen, um sich zu ihrem
Bruder, dem Kardinal, nach Viterbo zu begeben, und unterwegs auf
einen Trupp Franzosen gestoßen, welche diese Frauen und ihre
Begleiter nach Montefiascone führten. Auf die Kunde davon schickte
der Papst einen Kämmerer an Ascanio nach Marino, ihre Freilassung
zu erwirken, was auch geschah.

		Der ratlose Papst Alexander VI.

		Er schickte Boten an Karl, ihn zu ersuchen, nicht weiter
vorzugehen, vielmehr mit ihm einen Vertrag abzuschließen. Er
rüstete in derselben Zeit die Verteidigung Roms. Am 16. Dezember
rief er den Zeremonienmeister Burkard [bookmark: text73]F73 und andere Deutsche in den Palast und
forderte sie auf, ihre zahlreichen Landsleute zu bewaffnen. [bookmark: page247]Dieselbe
Forderung stellte er an die Spanier. Burkard berief am 17. Dezember
eine Versammlung von Deutschen ins Hospital der Anima. Einige
Gastwirte, Kaufleute und Handwerker kamen dort zusammen und
erklärten, daß sie den Befehlen des Papstes nicht gehorchen
könnten, weil sie denen der Stadtkapitane folgen müßten. Vielleicht
beweist nichts so sehr die grenzenlose Ratlosigkeit Alexanders als
dies Konzilium in der Anima. So mutlos, so unentschlossen zeigte
sich dieser Papst bis zur letzten Stunde, daß das Urteil derer,
welche ihn einen kühnen Geist nennen, Verwunderung erregen muß. Er
wußte nicht, was er tun sollte. Er wollte sich zu gleicher Zeit
verteidigen und entfliehen. Am 18. Dezember war im Palast bis auf
Bett und Tafelgeschirr alles eingepackt; alle Kostbarkeiten der
päpstlichen Kapelle waren in die Engelsburg gebracht; die Pferde
standen bereit. Nur die Vorstellungen der Botschafter Venedigs und
Spaniens und der Kardinäle bewogen ihn, zu bleiben.

		Verwundert über die Wehrlosigkeit des Kirchenstaates durchzog
Karl VIII. das Patrimonium Petri. Überall setzte er Franzosen als
Gouverneure ein. Von Viterbo aus hatte er La Tremouille an den
Papst geschickt, die Entlassung der Neapolitaner aus Rom, Zufuhr
und freien Durchzug zu verlangen; würde ihm dies verweigert, so
wolle er mit Waffengewalt in die Stadt einziehen. Am 15. Dezember
rückte er nach Nepi, und hier erschienen zu seinem Erstaunen die
Orsini, mit ihm einen Vertrag zu schließen. Diese mächtigen Barone
standen im engsten Bündnis mit Neapel; ihr Haupt Virginius, dort
Großkonnetable und in die Verwandtschaft des Hauses Aragon
aufgenommen, befand sich in neapolitanischen Diensten zu Rom.
Gleichwohl zwang ihn die Not, dem Könige seine Burgen im
Kirchenstaat zu öffnen, weshalb er seinen Bastard Karl zu ihm
schickte. Am 19. Dezember wurde der König von diesem im Schloß
Bracciano aufgenommen, wo er sein Hauptquartier aufschlug. Die
Unterwerfung der Orsini erschütterte vollends den Mut der
Neapolitaner wie des Papstes. Tief erschreckt ließ Alexander an
demselben [bookmark: page248]19. Dezember den Kardinal Sanseverino frei, um
ihn als Unterhändler an Karl zu senden. Er machte auch am 18.
Dezember mit den Colonna Vertrag; Prospero sollte aus der
Engelsburg entlassen werden, um seinen Bruder zur Herausgabe Ostias
zu bewegen; er sollte im Dienst des Papstes und Alfonsos bleiben
gegen 30 000 Gulden jährlichen Soldes; alle seine Kastelle sollten
ihm zurückgegeben werden. Prospero ging nach Ostia, aber wie
vorauszusehen war, hatte seine Sendung nicht den geringsten Erfolg.
Vielmehr schickte Karl, dem sich bereits Civitavecchia und Corneto
ergeben hatten, Kriegsvolk unter Louis Allegre nach jener Burg,
wohin sich auch der Kardinal Julian in Person begab. Und kaum
erschien er dort, so ging auch Prospero offen ins Lager des Königs
über. Zugleich drang der Marschall Rieux über den Tiber gegen das
Marsenland vor.

		Der Schrecken wurde immer größer im Vatikan. Jede Nacht
erwartete man den Feind von Ostia her. Schon streiften französische
Reiter bis zum Monte Mario. Zwar standen 6000 Mann Neapolitaner in
der Stadt, doch der Papst hatte ihnen die Besetzung der Engelsburg
verweigert. Das Volk selbst wollte nichts von Verteidigung wissen;
vielmehr schrien die Bürger, daß man sich mit dem König vertragen
müsse. Noch jetzt dachte Alexander an Flucht nach Venedig; und noch
am 23. Dezember wußte man im Lager des Königs nicht, ob man vor Rom
als Feind oder als Freund erscheinen solle. Noch an diesem Tage
schrieb der Kardinal von Gurk, welcher Karl begleitete, einen Brief
nach Rom, die dortigen Deutschen, Flamländer und Burgunder mit der
Versicherung zu beruhigen, daß der königliche Statthalter
Montpensier den Befehl habe, das Leben und Eigentum aller Bürger,
zumal der Untertanen Maximilians und Philipps von Burgund zu
schonen.

		Am 24. Dezember versammelte der Papst das Konsistorium, und hier
erklärte er dem Herzog von Calabrien, daß der Abzug der
neapolitanischen Truppen eine Notwendigkeit sei. Don Ferrantino
verließ hierauf [bookmark: page249]die Versammlung voll Unwillen über den Abfall
des Papstes. Dieser selbst aber war in so großer Mutlosigkeit, daß
er die Neapolitaner begleiten und den Prinzen Djem mit sich nehmen
wollte. Er machte noch am 25. Dezember einen förmlichen Vertrag mit
jenem Herzog, wonach es ihm freistehen sollte, mit seiner Kurie und
dem Sultan sich ins Königreich zu flüchten. Solange er dort bliebe,
sollte er 50 000 Dukaten Jahresgeld erhalten und außerdem noch 10
000 für Djem, der nach Gaeta in Sicherheit zu bringen sei, und
diese Festung selbst sollte dem Kardinal Cesare Borgia übergeben
werden.

		An demselben Weihnachtstage schickte Karl neue Boten nach Rom,
den Seneschall von Beaucaire, den Großmarschall de Gié, den
Präsidenten des Pariser Parlaments de Ganay: er forderte
gebieterisch den Abzug der Neapolitaner und Aufnahme wie
Verpflegung des französischen Heeres, erklärte aber, daß er nichts
als freien Durchzug nach Neapel begehre und die Rechte des Papstes
achten wolle.

		Karls VIII. Einzug in Rom

		Jetzt bewilligte Alexander, was der König verlangte; er schickte
an ihn den Kardinal von Monreale und entließ auch Ascanio aus
seiner Haft. Der Einzug Karls wurde auf den 31. Dezember
festgesetzt. Einige Kardinäle, namentlich Ascanio und Sanseverino,
begehrten, daß der König neben dem Papst im Vatikan wohne, jedoch
bestimmte man zu seiner Residenz den Palast bei S. Marco. Alexander
nahm in den Vatikan ihrer Sicherheit wegen die Gesandten der
fremden Mächte und den Kardinal von Neapel. Kein Franzose sollte
den Borgo, den vatikanischen Stadtteil, betreten. Einer Kommission,
bestehend aus dem Kardinal S. Denis, dem Governator und den
Konservatoren, wurde die Regelung des Einquartierens und die
Aufrechthaltung der Ordnung übertragen. Am 30. Dezember sollte
Montpensier als französischer Gouverneur eintreffen. Unterdessen
war der Herzog von Calabrien schon am 25. Dezember nach Tivoli
abgezogen; da er dort nicht [bookmark: page250]aufgenommen wurde, rückte er, die Ortschaften
der Campagna verbrennend, weiter nach Terracina.

		Die Aufregung in Rom war grenzenlos: denn nun wurde der Einzug
eines fremden Königs mit seiner Armee zur Tatsache, und bereits am
27. Dezember rückten mit Erlaubnis des Papstes 1500 Franzosen ein.
Die Römer stellten die Wappen Frankreichs vor ihren Türen aus, so
daß die ganze Stadt damit bedeckt war. Am Morgen des 31. Dezember
gingen Boten der Bürgerschaft dem König entgegen, Hieronymus
Porcaro, Ascanius de Planca, Marius Millini, der Kanzler
Christoforus del Buffalo, Jacobus Sinibaldi. Sie sollten ihm das
Wohl der Stadt empfehlen und ihn dorthin geleiten. Mit ihnen gingen
auch Abgesandte des Papstes, der Bischof von Nepi und der
Zeremonienmeister Burkard. Dieser Hofbeamte fühlte in der
wichtigsten Stunde weniger die Gefahr, die dem Papsttum, als
diejenige, welche dem Ritual der Kirche drohte, und er eilte dem
Eroberer entgegen, »ihm das Zeremoniell seines Empfanges
mitzuteilen«. Karl VIII. empfing die Abgeordneten bei Galera.
Porcaro, den Redner der Römer, würdigte er kaum einer Antwort; dem
Zeremonienmeister bemerkte er, daß er ohne jede Feierlichkeit
einziehen wolle. Er ließ ihn vier Millien weit neben sich reiten
und fragte ihn voll Neugierde nach den Persönlichkeiten des Papstes
und seines Sohnes Cesare. Leider hat der päpstliche Höfling in
seinen Denkwürdigkeiten nicht gesagt, auf welche Weise er sich aus
dieser Verlegenheit zog.

		Der Einzug der französischen Truppen begann um 3 Uhr nachmittags
und dauerte bis 9 Uhr abends. Der König selbst traf erst um 7 Uhr
an der Porta del Popolo ein, wo sein Großmarschall dem Vertrage
gemäß alle Torschlüssel der Stadt in Empfang nahm. Wie in Florenz
ritt Karl in kriegerischer Haltung daher, mit angelegter Lanze. Zu
seinen Seiten hatte er die Kardinäle Julian und Ascanio; hierauf
Colonna und Savelli. Ein glänzendes Gefolge von Rittern und
Leibwachen umgab ihn. Vorauf zogen einige tausend Schweizer und
Deutsche, herrliches Fußvolk mit breiten Schwertern [bookmark: page251]und langen Lanzen, in
kurzen, engen und bunten Kleidern. Es folgten 5000 Gascogner, fast
alle Bogenschützen, dunkle, kleine Menschen; sodann die schwer
gepanzerte Reiterei, unter ihr die Blüte des französischen Adels,
5000 Pferde stark. Was die größte Bewunderung erregte, war die
Artillerie: 36 Kanonen aus Bronze, jede acht Fuß lang und 6000
Pfund schwer, auf Wagengestellen, außerdem Feldschlangen und
kleineres Geschütz. Der Anblick dieser Kriegerscharen, welche noch
bei Fackellicht durch Rom zogen, flößte Schrecken ein, zumal die
flackernde Beleuchtung Männer, Pferde und Geschütz über ihr
natürliches Maß größer erscheinen ließ. Die Via Lata, der heutige
Corso, war bis S. Marco hin durch Laternen und angezündete Feuer
erleuchtet. Das bestürzte Volk rief: »Francia! Francia! Colonna und
Vincula!«

		Der König nahm seine Residenz im Palast S. Marco, der damaligen
Wohnung des Kardinals Lorenzo Cibo, Erzbischofs von Benevent,
welcher ihm entgegeneilte, als er abstieg, und ihn in die für ihn
zugerüsteten Gemächer geleitete. Artillerie wurde um den Palast
aufgefahren. 2000 Reiter besetzten Campo di Flore. Andere Truppen
verteilten sich in der Stadt, deren wichtigste Punkte
einzunehmen.

		Der Einzug eines französischen Königs mit einem Kriegsheer war
in den Annalen der Stadt ein beispielloses Ereignis. Man fürchtete
den Umsturz alles Bestehenden, selbst die Plünderung Roms. Viele
Bürger vergruben ihr kostbares Gut. Man fragte, was jetzt der Papst
tun, der König mit ihm beginnen werde? Von Schuldbewußtsein
erfüllt, saß Alexander von einigen Kardinälen umgeben im Vatikan,
dessen Zugänge die Engelsburg deckte, während seine ganze Macht im
Borgo nur aus 1000 Reitern und einigem Fußvolk bestand. Er blickte
von dort in den Feuerschein der nächtlichen Straßen, hörte das
Getöse der hin und her marschierenden Truppen Frankreichs und
zitterte vor dem schrecklichsten aller Gedanken, dem an ein Konzil,
vor welches ihn, so hieß es, seine Gegner unfehlbar laden würden.
[bookmark: page252]

		Karls Verhandlungen mit dem Papst

		Zwei Tage nach dem Einzuge warteten dem Könige Cesare Borgia und
die anderen Kardinäle auf, mit Ausnahme Orsinis und Caraffas. Er
empfing sie ohne Ehren. Man unterhandelte über die Grundlage eines
Vertrags, wozu der Papst Carvajal, Pallavicini und Riario
bevollmächtigte. Mit Kunst zu retten, was zu retten war, den Thron
sich zu sichern, den Sturm von sich zu entfernen, und endlich den
König zu überlisten: dies war jetzt die Aufgabe Rodrigo Borgias. Er
befand sich in dem gefährlichsten Augenblick seines Lebens: ein
Gefangener des mächtigsten Fürsten, dessen Geschütz die Engelsburg
in wenigen Stunden zermalmen konnte: der Gegenstand des Hasses
wütender Feinde, die den König umringten, während dessen Absicht
noch ein Geheimnis war.

		Die Kardinäle der Opposition, Julian, Gurk, Sanseverino, S.
Denis, Savelli, Colonna und Ascanio bestürmten Karl, sich zum
Reformator der Kirche aufzuwerfen, den Papst durch Prozeß
abzusetzen, einen würdigen Mann auf den Heiligen Stuhl zu erheben.
Bereits war das Dekret seiner Absetzung im Entwurf verfaßt worden.
Ascanio, der Urheber der Wahl Borgias, jetzt sein erbitterter
Feind, machte sich wohl Hoffnung, sein Nachfolger zu werden. Wenn
Karl der VIII. der Opposition gefolgt wäre, so würde er eine
größere Umwälzung in der Kirche hervorgerufen haben, als sie sein
Kriegszug in Italien erzeugte. Den allerchristlichsten König schien
eine höhere Hand nach Rom geführt zu haben, die verderbte Kurie zu
reformieren, und sicherlich würde ihm die Welt, der man diese
Reform vorenthielt, bereitwillig jene Diktatur eingeräumt haben,
welche einst große Sachsen- und Frankenkaiser zum Wohle der
Christenheit ausgeübt hatten. Es lag vollkommen in seiner Macht,
die Kirche von Alexander VI. zu befreien, und nie würde die
geschichtliche Gestalt [bookmark: page253]eines Cesare Borgia sichtbar geworden sein,
wenn Karl VIII. im Jahre 1495 eines großen Entschlusses fähig
gewesen wäre. Aber vermochte dies ein so junger und unbedeutender
Mensch, der nur an den eiteln Ruhm kriegerischer Eroberungen
dachte? Sein Vertrauter Brissonet war durch das Versprechen des
Kardinalshutes für Alexander gewonnen: der König lehnte die
Aufforderungen der Opposition ab; er begnügte sich, vom Papst einen
günstigen Vertrag zu erzwingen, und dies war die Rettung des
Borgia.

		Gewalttätigkeiten der Franzosen in der Stadt bewogen Alexander,
am 6. Januar in die Engelsburg zu ziehen, wohin ihm die Kardinäle
Caraffa, S. Anastasia, Monreale, Orsini und Cesare folgten. Dieses
Kastell war von spanischen Söldnern besetzt; aber seine Mauern
waren schwach; ein Stück davon stürzte kurz vor dem Einzuge des
Papstes ein. Als sich solcher Sturz bald darauf wiederholte,
erblickten die Feinde des Papstes darin eine himmlische
Schickung.

		Obwohl die Römer nichts von Verteidigung hatten wissen wollen,
regte sich doch ihr Nationalgefühl, als sie einen fremden König in
ihrer Stadt als Gebieter schalten sahen. Sie blickten mit Haß auf
die übermütigen »Barbaren«. Franzosen nahmen gewaltsam Häuser von
Bürgern in Besitz; sie plünderten schon am 3. Januar Wohnungen
reicher Prälaten. Man erwürgte Römer, und Römer erdolchten wiederum
Franzosen. Das französische Militärkommando ließ Galgen auf Campo
di Flore aufrichten und einige Plünderer wie Römer henken. Am 8.
Januar drangen Kriegsknechte in das Haus des Paul de Branca, dessen
zwei Söhne sie töteten. Gascogner und Schweizer stürmten die Bank,
wo Marcus Mattei erstochen wurde. Zur tiefsten Beschämung des
Papstes plünderte man selbst den Palast Vanozzas, der Mutter seiner
eigenen Kinder, welcher auf dem Platz Branca gelegen war.

		Karl forderte die Übergabe der Engelsburg, der Papst verweigerte
sie. Mit den heiligsten Reliquien, so ließ er ihm sagen, will ich
mich auf die Mauer des Kastells stellen, wenn man es angreifen
sollte. Zweimal [bookmark: page254]ließ der König Artillerie auffahren, ohne
jedoch einen Schuß abzufeuern. Wenn Alexander die Engelsburg
geöffnet hätte, so würde er sich wehrlos in die Hände seines
Feindes gegeben haben; er bestand daher darauf, daß Karl auf ihre
Besetzung verzichte.

		Der König unterhandelte fortdauernd wegen des Vertrages, während
er im Palast S. Marco glänzend Hof hielt, wo die prachtvollen Säle
stets von römischen Großen und Kardinälen erfüllt waren. Täglich
machte dort auch der jammervolle Piero Medici seine Aufwartung. Am
13. Januar zeigte Karl VIII. sich zum erstenmal öffentlich in Rom.
Von seinen Garden begleitet, ritt er oft durch die Stadt, Kirchen
und Monumente zu besichtigen. Aus katholischer Religiosität
besuchte er an jedem Tage eine der sieben Kirchen, Messe zu hören
und Reliquien sich zeigen zu lassen. Aber die Hartnäckigkeit
Alexanders versetzte die Franzosen in Ungeduld und Wut: am 13.
Januar plünderte man Rom an vielen Orten; die Synagoge der Juden
wurde zerstört.

		Endlich kam am 15. Januar folgender Vertrag zum Abschluß:
Alexander verpflichtete sich, Terracina, Civitavecchia, Viterbo und
Spoleto an Karl auszuliefern, im Kirchenstaat nur ihm genehme
Rektoren einzusetzen, ihm den Prinzen Djem zu übergeben, den
französisch gesinnten Kardinälen und Großen Amnestie zu erteilen.
Der Kardinal Cesare Borgia sollte den König als Legat auf vier
Monate begleiten; Ostia dem Kardinal Julian zurückgegeben werden,
die Engelsburg von den Päpstlichen besetzt bleiben.

		Dieser Vertrag, zu gewaltsam, um haltbar zu sein, machte Karl
VIII. zum Herrn des Kirchenstaates, aber er befreite Alexander aus
seiner dringendsten Gefahr, denn feierlich versprach der König, ihn
als Papst anzuerkennen und in allen seinen Rechten zu schützen. Die
Kardinäle der Opposition waren tief erbittert. Voll Unmut verließen
Ascanio und Lunate Rom, sich nach Mailand zu begeben. Die andern
blieben widerwillig, um sich nicht vom Könige zu trennen. [bookmark: page255]

		Karl erkennt Alexander als Papst an

		Am 16. Januar fand nach vorher festgesetzter Form die erste
Zusammenkunft des Königs und Papstes statt. Als sich dieser aus dem
Kastell tragen ließ, erschien jener wie durch Zufall im Garten, wo
der bedeckte Gang beginnt. Der Papst eilte beim dritten Kniefall
des Königs auf ihn zu und umarmte ihn. Beide bedeckten ihre Häupter
zu gleicher Zeit, dann gingen sie nach dem Vatikan. Der schlaue
Borgia konnte mit Hohn auf den jungen Monarchen blicken, in dessen
Gewalt das Papsttum, Rom und Italien sich befanden, und der aus
seiner wahrhaft kaiserlichen Stellung so geringen Vorteil zog. Karl
wünschte den roten Hut für Briconnet, und sofort setzte der Papst
ihn diesem Günstlinge auf. Mit Genugtuung sah er dann am 19. Januar
den Eroberer Italiens im Konsistorium zur Obedienz erscheinen,
welche er bisher verweigert hatte. Der König küßte ihm Hand und Fuß
und sprach die vorgeschriebenen Worte: »Ich bin gekommen, Euer
Heiligkeit Gehorsam und Ehrfurcht zu leisten, wie das meine
Vorgänger, die Könige Frankreichs, zu tun gewohnt gewesen sind.«
Worauf dies der Präsident von Paris noch dahin erläuterte, daß der
allerchristlichste König gekommen sei, den Papst als den Vikar
Christi und Nachfolger des Apostelfürsten anzuerkennen und zu
verehren.

		Als zur Feier dieser Versöhnung Alexander am folgenden Tage die
Messe im S. Peter las, reichte ihm der König das Weihwasser, und er
nahm dann seinen bescheidenen Platz nach dem ersten Kardinalbischof
ein. Er verrichtete die lächerlichen Mirakel des königlichen Hauses
von Frankreich in der Kapelle S. Petronilla, und erstaunt sahen ihm
die Römer zu: vielleicht verwundert, daß der große Monarch nur ihre
Kröpfe, nicht die Schäden ihrer Kirche heilen wollte. Am 21. Januar
gab Alexander auch dem Vetter des Königs, Philipp von Luxemburg,
den Kardinalshut. Am 25. Januar ritt er mit dem Könige öffentlich
durch Rom. Beide stellten so ihr inniges Bündnis zur Schau; doch
keiner traute dem andern. Die Ghibellinen aber murrten. Als der
[bookmark: page256]Kardinal
von Gurk die vertragsmäßige Absolution vom Papst holte, scheute er
sich nicht, ihm in Gegenwart der Kardinäle Orsini und Riario seine
erkaufte Wahl, seine Laster und die verräterische Verbindung mit
den Türken vorzuwerfen.

		Nur eins konnte Karl VIII. nicht erreichen: die Investitur
Neapels, welche ihm der Papst verweigerte. Er war ungeduldig, nach
dem Königreich aufzubrechen, wohin er bereits Truppen unter
Fabrizio Colonna und Robert de Lenoncourt vorausgeschickt hatte, um
die Abruzzen zum Aufstande zu bringen. Er träumte noch von einem
Kriegszuge gegen Konstantinopel; die Rechte auf das Kaisertum des
Ostens seien, so erklärte er, vom letzten Kaiser an die Krone
Frankreichs übergegangen. Der byzantinische Kaiser Andreas lebte
nämlich noch in kümmerlichen Verhältnissen in Rom, und hier hatte
er am 6. September 1494 vor dem Kardinal Gurk seine Rechte auf
Byzanz dem Könige Karl urkundlich abgetreten. Man erwartete
wirklich den Kreuzzug Karls; man ermunterte ihn dazu durch Gedichte
in Rom. Am Tage seines Abmarsches wurde ihm Djem in S. Marco
ausgeliefert. Dort hörte er die Messe, speiste beim Papst und
verabschiedete sich.

		Er verließ Rom am 28. Januar 1495 auf derselben lateinischen
Straße, auf welcher 229 Jahre früher Karl von Anjou gegen Manfred,
den Sohn Kaiser Friedrich II., ausgezogen war, und wie damals, war
auch jetzt der Frühling frühzeitig eingetreten. Jetzt, wie damals
erschien das Unternehmen tollkühn und abenteuerlich. Es galt ein
wohlgerüstetes Reich zu erobern, während sich im Rücken in jedem
Augenblick offene und versteckte Feinde erheben konnten. Seit der
Eroberung Otrantos hielt man Alfonso für den ersten Kriegskapitan
Italiens; man glaubte ihn unermeßlich reich; und in der Tat waren
die Festungen des Landes trefflich versorgt und zahlreiche Truppen
in Sold genommen. Aber auch im Jahre 1495 zeigte sich die Macht
Neapels nur als schreckliche Larve. Die Tyrannei erntete ihre
blutige Saat. [bookmark: page257]

		Neapel fällt ohne Kampf

		Schon als Karl VIII. in Rom eingerückt, der Prinz von Calabrien
über den Liris zurückgekehrt war, geriet das ganze Land in Gärung.
Kaum erschienen die ersten Franzosen in den Abruzzen, so zog Aquila
die Fahne Frankreichs auf und es erhob sich überall die Partei
Anjou. Alfonso versank im Schloß zu Neapel in düstere Verzweiflung.
Wenn nachts die Wellen des Meeres rauschten, glaubte er, daß sie
ihm zuriefen: »Frankreich! Frankreich!« Die Bäume, die Steine,
jedes Ding schienen ihm nur diesen einen Namen ins Ohr zu schreien.
Erdrückt von der Last seiner Frevel und des Hasses seiner
Untertanen legte der feige Despot am 23. Januar die Krone nieder.
Seinen schuldlosen Sohn Ferrantino ließ er durch die Stadt reiten,
ihn zum Könige ausrufen; denn dazu hatte ihm auch der Papst
geraten. Dann segelte er mit seinen Schätzen nach Sizilien, um
seine Schande in einem Kloster zu verbergen.

		Karl vernahm diesen Thronwechsel in seinem ersten Nachtquartier
zu Marino, und dorthin war ihm Cesare Borgia nachgefolgt, dem Titel
nach Legat des Papstes, in Wirklichkeit Geisel für die Treue seines
Vaters. Der junge Kardinal legte schon in Velletri die erste Probe
von dem ab, was er in der Zukunft zu sein versprach. Nachts hüllte
er sich in die Kleider eines Stallknechts, warf sich auf ein Pferd
und jagte nach Rom zurück. Am Morgen des 30. Januar meldete man dem
Papst, daß der Kardinal im Hause des Auditor Antonio Flores sich
versteckt halte, und der Vater konnte mit dem Beweise der
Tüchtigkeit seines Lieblingssohnes zufrieden sein. Vom Rom brachte
sich Cesare erst nach Rignano und dann nach Spoleto in Sicherheit,
während der Papst behauptete, nichts von ihm zu wissen. Jetzt
erkannte der König, daß ihn der Papst hintergehe; sollte er
umkehren, oder nur Truppen nach Rom schicken, um einen flüchtigen
Kardinal aus Rom zurückzuholen? Er sandte Philipp von Bresse, vom
Papst Rechenschaft zu fordern, und Alexander schickte mit
Entschuldigungen zu ihm den Bischof von Nepi. Auch Gesandte der
römischen Bürgerschaft eilten in das Lager des Königs, ihm [bookmark: page258]zu erklären,
daß die Stadt an diesem Vertragsbruche schuldlos sei.

		In Velletri protestierten die spanischen Botschafter Juan Albion
und Fonseca gegen die gewaltsame Unternehmung, zu welcher Ferdinand
der Katholische im Frieden zu Barcelona nicht seine Zustimmung
gegeben habe. Es fand eine heftige Szene statt: vor den Augen des
Königs zerriß Fonseca jenen Friedensvertrag. Aber Karl setzte
seinen Marsch fort. Nirgends hielt ihn ein Feind auf. Nur
Montesortino, ein Kastell der Conti, erstürmte Angilbert von Cleve,
Kapitän der deutschen Söldner. Dies geschah aus Gunst gegen die
Colonna, deren Feinde die Conti waren; auch hatte Jacobus Conti
Dienste in Neapel genommen. Die Besatzung des Ortes wurde
niedergemacht. Da Monte S. Giovanni das gleiche Schicksal erlitt,
verbreitete diese Barbarei Schrecken in allen Städten des
Grenzlandes. Die Neapolitaner unter Trivulzio und Pitigliano wichen
aus S. Germano nach Capua, wo sich der junge König Ferdinand zu
halten hoffte. Als ihn jedoch ein Aufstand in Neapel zwang, dorthin
zu eilen, unterhandelte Trivulzio mit Karl und öffnete ihm Capua.
Dirginius und Pitigliano ergaben sich dem Feinde in Nola, und der
zu spät nach Capua zurückkehrende Ferdinand mußte nach Neapel
umkehren, wo er sich verloren sah. Am 21. Februar ging er zu Schiff
nach Ischia, am 22. zog Karl VIII. unter dem Jubelruf des Volkes in
die Hauptstadt des Königreichs ein. Nur die Schlösser Neapels
widerstanden noch eine Weile, bis auch sie sich ergaben.

		Mit Sporen von Holz, so sagte Alexander VI., haben die Franzosen
Italien erobert und mit der Kreide in der Hand, ihre Quartiere
damit zu bezeichnen, ohne andere Mühe als dies. Man verglich den
König Frankreichs mit Alexander und Cäsar. Als er sich im Castel
Capuano auf dem Thron der Anjou und Aragon niederließ, mußte er
sich als der größte Monarch der Zeit erscheinen. Sein Kreuzzug nach
Asien konnte jetzt ausgeführt werden, wie die edelsten Franzosen es
hofften. Schon ergriff Furcht den Sultan Bajazet, denn er wußte
seinen Bruder in der Gewalt des Königs Karl; aber [bookmark: page259]der unglückliche Djem
starb am 25. Dezember, nachdem er kaum Neapel betreten hatte. Der
König befahl, seinen Tod geheimzuhalten. Man sagte sofort, daß ihm
auf Befehl Alexanders Gift in einem weißen Pulver gegeben worden
sei.

		Karl empfing die Huldigungen des feilen Adels und Volks von
Neapel und selbst der nahen Verwandten der vertriebenen Dynastie.
Mit Ausnahme weniger Seestädte gehorchten ihm alle Lande des
Königreichs. Er forderte jetzt die Investitur und Krönung von
Alexander VI., und da sie der Papst verweigerte, hielt er am 12.
Mai einen feierlichen Zug nach dem Dom S. Januarius.

		Aber während er von seinem Glück berauscht sich in die Lüste
Neapels versenkte, zog sich hinter ihm ein Sturm zusammen. Alle
Mächte waren durch seine Eroberung tief erschreckt. Der Papst,
Venedig, Ludovico, welchen die Ansprüche der Orleans auf Mailand
beunruhigten, verständigten sich in der gemeinsamen Gefahr. Der
König von Spanien fürchtete für Sizilien, wohin er Consalvo mit
Truppen abgeschickt hatte, und auch Maximilian konnte nicht
zugeben, daß Frankreich mit dem Besitze Italiens die Vorherrschaft
in Europa an sich riß. Alle diese Mächte hielten einen Kongreß in
Venedig, und dort schlossen sie am 31. März 1495 die große Liga zur
Verteidigung ihrer Staaten. Der Türkenkrieg war der Vorwand dazu,
der wirkliche in geheimen Artikeln ausgesprochene Zweck die
Bekämpfung des französischen Eroberers. Mit diesem Mächtebund
begann die Geschichte des neuen Europa.

		Jetzt mußte Karl seinen Rückzug antreten. Montpensier machte er
zum Vizekönig von Neapel, Aubigny zum Generalissimus in Calabrien;
mit dem Rest des Heeres brach er am 20. Mai auf, begleitet von
Trivulzio, der jetzt in seinen Diensten stand, und von den
Kardinälen Julian, S. Denis, Fieschi und S. Malò. 20 000 Maultiere
schleppten die Beute Neapels mit sich fort, darunter auch
Kunstschätze, welche der König geraubt hatte. Es war in diesem
unglücklichen Neapel, wie in Italien [bookmark: page260]überhaupt, wo die Franzosen den Geist der
Renaissance kennen lernten; die feine Bildung der Italiener wirkte
seitdem auch auf Frankreich ein. Noch vor seinem Abmarsch hatte
Karl den Grafen S. Paul nach Rom geschickt, mit dem Papst zu
unterhandeln; aber trotz der dringenden Bitten der Römer, in der
Stadt zu bleiben, da sie ihn in der Engelsburg verteidigen wollten,
entwich Alexander schon am. 27. Mai, einen Tag nach der Ankunft des
Königs in Ceprano. Den Abzug aus Rom hatte ihm Maximilian schon im
März dringend angeraten. Fast zehntausend Mann, Truppen der Liga
und der Kirche, begleiteten ihn nach Orvieto; es folgten ihm alle
Gesandten und Kardinäle, nur John Morton von S. Anastasia blieb als
Vikar in der Stadt zurück.

		Der Rückzug Karls VIII.

		Montags am 1. Juni rückte Karl VIII. wieder in Rom ein, wo er
dem Befehle Alexanders gemäß mit großen Ehren aufgenommen wurde.
Die Konservatoren schickten ihm Abgeordnete entgegen, ihn im Namen
des Papstes zu begrüßen, dann holte ihn der Magistrat und zahlloses
Volk ein. Er ritt nach dem S. Peter, wo er betete. Im Vatikan zu
wohnen lehnte er ab und bezog den Palast des Kardinals S. Clemente
im Borgo, wo heute das Kollegium der Pönitenziare von S. Peter
seinen Sitz hat. Obwohl er alle Ursache hatte, Rom feindlich zu
behandeln und gegen den wortbrüchigen Papst einzuschreiten, tat er
das nicht. Seine Truppen hielten diesmal sogar bessere Ordnung,
zumal alle Spanier die Stadt verlassen hatten. Am Mittwoch kamen
wichtige Depeschen von Mailand, worauf Karl sofort nach Isola
abzog. Es begleiteten ihn Fabrizio und Prospero Colonna. Er
nächtigte in Campagnano, dem Schlosse des Virginius Orsini, dann
rückte er weiter nach Viterbo. Den Papst forderte er zu einer
Zusammenkunft auf; er gab ihm sogar die Burgen zurück, welche er
vertragsmäßig besetzt hatte, nur Ostia überlieferte er später dem
Kardinal Julian. Aber Alexander wich jeder Begegnung mit dem Könige
aus und begab sich am 5. Juni von Orvieto nach Perugia. [bookmark: page261]

		Die weiterziehenden Franzosen plünderten Toskanella, wo sie die
Bevölkerung niedermetzelten; dann kam Karl am 13. Juni nach Siena
und ging von dort nach Pisa. Mit lautem Wehgeschrei flehten ihn die
Pisaner an, sie nicht an Florenz für Geld auszuliefern; er
entschied sich nicht. Florenz vermied er. Diese Stadt, erbittert,
daß er Piero Medici in seinem Lager empfangen und ihr weder Pisa
noch andere Festungen zurückgegeben hatte, verschanzte sich bei
seinem Nahen und nahm selbst venetianische Truppen auf. Ihre
Gesandten unterhandelten mit Karl. Savonarola trat ihm in
Poggibonzi entgegen, wo er ihn bitter tadelte, daß er den
Florentinern die Treue gebrochen und die Welt um die von ihm
erwartete Reform der Kirche getäuscht habe.

		Mit tiefer Aufregung blickten die Italiener auf den Rückzug des
Königs, der mit verächtlicher Sorglosigkeit die Straße seines
Siegeszuges zurückmaß, während sich die Armee der Liga im Norden
zusammenzog, um ihm diesen Rückzug abzuschneiden. Wenn sich diese
rasch und mit aller Macht ihm entgegenwarf, so würde Vernichtung
oder Gefangenschaft die gerechte Strafe des frechen Eindringlings
geworden sein und Italien durch eine unsterbliche Nationaltat seine
Ehre, ja seine Unabhängigkeit wiederhergestellt haben. In der
Geschichte dieses Landes gab es nur wenige Momente von so
entscheidender Wichtigkeit wie diesen, doch leider ging der große
Augenblick durch Furchtsamkeit, Eifersucht und Ungeschick
verloren.

		Karl suchte Asti und die Armee Orleans zu erreichen, welcher die
mailändische Stadt Novara überrumpelt und dadurch Ludovico Sforza
genötigt hatte, Truppen zu deren Belagerung abzuschicken. Man ließ
den König durch die Pässe bei Pontremoli ziehen, und erst am Taro
bei Fornuovo sperrte ihm das verschanzte Lager der Verbündeten
unter ihrem Feldhauptmann Gian-Francesco Gonzaga von Mantua den
Weg.

		Dieses Heer war dem Karls weit überlegen, denn die erschöpfte
französische Armee zählte wenig mehr als 10 000 Mann. Im Kern war
schweizerisches und deutsches Fußvolk, und mit der Kraft unseres
zersplitterten [bookmark: page262]Vaterlandes fochten fortan die Könige
Frankreichs hauptsächlich ihre Kriege aus. Die berühmte Schlacht am
Taro, am 6. Juli 1495, dauerte kaum eine Stunde. Beide Teile
schrieben sich den Sieg zu; aber mehr Italiener als Franzosen
bedeckten das Feld, und obwohl diese ihr Gepäck verloren,
durchbrachen sie doch die ausgespannten Netze der Feinde. Sie
erstürmten deren Stellung und jagten sie in die Flucht. Karl selbst
focht wie ein gemeiner Soldat; auf seinem italienischen Feldzuge
pflückte er nur am Taro den Lorbeer, den er nach Frankreich mit
sich nahm. Die Italiener hatten nach langer Zeit wieder eine
Nationalschlacht geschlagen, deren Gegenstand ihre eigene Befreiung
von der Fremdherrschaft war; sie hatten tapfer gekämpft, doch nicht
den gehofften Erfolg errungen, und dies entschied ihr Schicksal für
die Zukunft. Glücklich und wie durch ein Wunder entronnen,
erreichte Karl VIII. Piacenza und Asti.

		Als sich die Sturmwolke nordwärts verzog, kehrte auch Alexander
am 27. Juni nach Rom zurück. Auf Betreiben des venetianischen
Botschafters Geronimo Zorzi fand er erst jetzt den Mut, ein
Monitorium, ein Mahnschreiben, an den König von Frankreich zu
erlassen, worin er ihn unter Androhung von Kirchenstrafen
aufforderte, von jedem ferneren Angriff auf Italien abzustehen.
Unterdessen belagerte die Bundesarmee den Herzog von Orleans in
Novara, während Karl sich in Turin befand, und hier gelang es ihm,
Ludovico Sforza von der Liga abzuziehen, indem er mit ihm am 9.
Oktober den Separatfrieden von Vercelli schloß. Ludovico kam
dadurch wieder in den Besitz Novaras, erlaubte aber dem Könige,
Schiffe in Genua auszurüsten, ja er versprach, ihn in seinem
nächsten Kriege wider Neapel zu unterstützen. Diesen Vertrag schloß
Sforza ohne Wissen der Bundesgenossen; Venedig verwarf die
angebotenen Artikel und der König die Bedingungen der Republik. Er
selbst kehrte nach Frankreich zurück mit vielem Ruhm, mit wenigem
Gewinn; denn seine Armee fand in Neapel den traurigsten Untergang.
[bookmark: page263]

		Wiederherstellung Neapels

		Gleich nach seinem Abzuge war Ferdinand II. aus Messina in sein
Königreich zurückgekehrt, wo sich die übermütigen Franzosen
allgemein verhaßt gemacht hatten. Die Hilfe Spaniens hatte er schon
in Sizilien nachgesucht, und Ferdinand der Katholische sie mit
Freuden bewilligt; denn er selbst beanspruchte als Sohn Juans von
Aragon, des Bruders Alfonsos I., den neapolitanischen Thron. Er
schickte seinen großen General Consalvo mit Truppen nach Calabrien;
auch das zu Hilfe gerufene Venedig nahm begierig einige Städte an
der Meeresküste in Besitz.

		Schon am 7. Juli 1495 konnte Ferdinand II. in Neapel einziehen.
Prospero und Fabrizio, jetzt in seinem Solde, und Truppen des
Papstes befestigten ihn dort, während Montpensier und Aubigny eine
Stellung nach der anderen verloren. Jener ergab sich endlich in
Atella, worauf er zu Pozzuoli am 5. Oktober 1496 starb; Aubigny
aber verließ einer Abkunft gemäß im November Gaeta, um sich nach
Frankreich einzuschiffen. Fast alle Franzosen hatten im Königreich
Neapel ihr Grab gefunden.

		Der junge Ferdinand II. genoß nur kurze Zeit sein unsicheres
Glück; er starb kinderlos am 7. Oktober 1496, worauf sein edler,
hochbegabter Oheim Don Federigo Graf von Altamura den Thron
bestieg. Alfonso würde unter diesen Verhältnissen wohl die
Regierung wieder beansprucht haben, doch schon am 10. November 1495
war er zu Mazzara gestorben.

		So zerrann die ruchlose Eroberung Karls VIII. in nichts. Als ihr
Niederschlag blieb jene furchtbare Lustseuche zurück, welche den
Namen der Franzosenkrankheit erhielt, und sich pestartig über
Europa verbreitete. Man wollte freilich wissen, daß sie aus den
Paradiesen der nackten Wilden Amerikas herübergekommen war; aber
tatsächlich erschien die Lues in Italien und andern Ländern gerade
in der Zeit der tiefsten sittlichen Verderbnis und als deren
physischer Ausdruck.

		Auch in einer der schrecklichsten Tiberüberschwemmungen, [bookmark: page264]welche Rom
jemals erlitt, erblickte man den Zorn des Himmels. Der Fluß trat am
4. Dezember 1495 mit solcher Gewalt aus, daß er die untere Stadt
durchflutete. Die Kardinäle, welche eben aus dem Konsistorium
kamen, retteten sich mit Mühe über die Engelsbrücke; der Kardinal
von Parma konnte nicht mehr sein Haus erreichen. Der Strom riß
Paläste ein, drang in die Kirchen, wogte durch die Straßen. Man
fuhr hier auf Barken, wie in den Lagunen Venedigs. Viele Menschen
ertranken; die Gefangenen in Tor di Nona konnten nicht gerettet
werden. Der Schaden wurde auf 300 000 Dukaten berechnet, und Briefe
venetianischer Augenzeugen sagten, daß Rom sich davon nicht in 25
Jahren erholen werde. Noch heute sieht man an der Ecke eines Hauses
bei S. Eustachio die marmorne Inschrift, welche die Fluthöhe jener
Überschwemmung angibt. [bookmark: page265]

			[bookmark: foot71]Savonarola: Dominikanermönch, Prior von San Marco
in Florenz (1452-1498), predigte gegen die Sittenlosigkeit des
Klerus. Er wurde am 23. Mai 1498 in Florenz verbrannt.
	[bookmark: foot72]Obedienz:
Anerkennung der (eig. geistlichen) Oberhoheit des Papstes. Auch
soviel wie Gehorsam, Dienstverpflichtung.
	[bookmark: foot73]Johannes Burkhard (Burchard, Burcardus)
1440-1506. Er wurde in Haßlach bei Straßburg i. J. 1440 geboren,
zum Geistlichen bestimmt, studierte das Recht. Im Jahre 1479 bekam
er das Kanonikat an der St. Thomaskirche in Straßburg. Er siedelte
aber bereits 1481 nach Rom über. Er bekam dort die Stelle eines
Schreibers im päpstlichen Zeremonienamt. Unter Innocenz VIII. wurde
er selbst Zeremonienmeister. Er betätigte sich schriftstellerisch.
Für die Kulturgeschichte sind seine Tagebücher, die er 1483
begann, sehr wesentlich; sie sind eine wichtige Quelle für das
Leben Alexanders VI.


	
		
		V.

Cesare Borgia

		Der Eroberungszug Karls VIII. zwang die
Großmächte zur ersten Liga von europäischem Charakter, woraus unter
langen Kriegen der Prozeß der modernen Staatenbildung sich ergab.
Spanien-Habsburg und Frankreich traten dabei in den Vordergrund,
während Italien, noch infolge von Tatsachen und Prinzipien des
Mittelalters, der Gegenstand und Preis dieses großen Kampfes
blieb.

		Der französische König hatte Italien in der tiefsten Umwälzung
zurückgelassen. Zunächst war dieses Land in zwei Parteien
zerspalten worden: in die Liga zwischen Rom, Mailand und Venedig
mit Anlehnung an die beiden Großmächte und in die französische
Partei, wozu Savoyen, Montferrat, Ferrara, Florenz und Bologna, die
Orsini und der Stadtpräfekt gehörten. Sodann war alles Bestehende
erschüttert worden. Die Dynastie Aragon konnte nie mehr in Neapel
fest werden, wo sie zu ihrer Rettung bereits Spanien und Venedig
hereingerufen hatte; Florenz, welches Pisa und andere Städte
verloren hatte, bedrohten die Medici mit Rückkehr und Despotie, und
Ludovico Sforza mußte in dem von ihm heraufbeschworenen Sturme
untergehen. Nicht minder erschüttert war der Kirchenstaat, aber er
besaß im Papsttum ein Prinzip der Wiederherstellung und des
Fortbestandes. Nur die Republik Venedig war noch die einzige große
Macht Italiens, wo sie jetzt zur Herrschaft zu gelangen hoffte. Für
ihre dem Hause Aragon geleisteten Dienste hatte sie Brindisi,
Trani, Gallipoli und Otranto in Besitz genommen.

		Noch war im Sommer 1496 der Krieg mit den französischen
Statthaltern in Neapel nicht beendigt, und Karl VIII. sprach von
seiner Rückkehr nach Italien. Aus Furcht zogen die Verbündeten
Heinrich VIII. in ihre Liga, und so machte der Zutritt Englands
diese [bookmark: page266]zum
europäischen Bunde. Auch bei der Reichsgewalt suchte der Papst
Schutz. Jetzt wollte er Maximilian zum Kaiser krönen; am 6. Juli
ernannte er Carvajal zum Krönungslegaten. Der römische König komme,
so sagte er, als Advokat der Kirche, die Franzosen zu vertreiben,
welche noch Ostia und einige Plätze in Neapel besetzt hielten, die
Kaiserkrone zu nehmen, Italien zu befrieden und endlich den
Türkenkrieg auszuführen.

		Maximilian folgte den Einladungen Italiens, wohin er wie so
viele Kaiser vor ihm als Messias gerufen wurde. Er kam im August
ohne Heer und ohne Geld. Seine Hoffnung, beides von den
Bundesgenossen zu erhalten, war nichtig. Weder dem Papste, noch dem
Sforza trauend, wollte er sich nicht nach Mailand begeben, obwohl
dort die Szene für seine lombardische Krönung schon gerüstet war.
In Crema empfing er Carvajal und den Herzog Ludovico, worauf er
nach Genua reiste, um von dort nach Toskana aufzubrechen. Denn
Pisa, welches venetianische und mailändische Hilfstruppen
aufgenommen hatte, rief ihn dringend, und er selbst hoffte diese
alte Ghibellinenstadt dem Reiche zu gewinnen. Ihr Kampf um ihre
Freiheit war so heldenmütig und so wichtig, daß augenblicklich dort
der politische Schwerpunkt für alle Mächte lag. Auf der andern
Seite setzte die Republik Florenz ihre letzte Kraft ein, Pisa
wieder zu erobern; aber auch ihr Kampf war für sie selber schon ein
Todeskampf.

		Als Maximilian am Ende Oktober mit kaum 3000 Mann in Pisa
erschien, fand er bei seinen Bundesgenossen nur Eifersucht und
Widerspruch. Er belagerte fruchtlos Livorno: seine Schiffe
zerstörte ein Sturm, und er selbst ging schon am Ende des Jahres
1496 nach Deutschland zurück, ruhmlos und mißachtet und gegen
Venedig tief aufgebracht.

		Die Hauspolitik Alexander VI.

		Unterdessen versuchte Alexander die neapolitanische Restauration
für seine Hauspolitik auszubeuten. Seit dieser Zeit begann die
zweite, schreckliche Epoche [bookmark: page267]seines Pontifikats. Wenn früher seine Schuld
mehr Unentschlossenheit und Passivität war, griff er jetzt handelnd
ein. Er nahm zuerst die Unternehmungen Vitelleschis und Sixtus' VI.
auf, und daß er dies tat, war wohl begreiflich. Das Schreckliche
liegt nur in dem, wozu er dabei fortgerissen wurde. Im Kirchenstaat
sollte mit den Baronen endlich aufgeräumt, mit den Orsini begonnen,
mit ihren Gütern die Familie Borgia bereichert werden. Virginius,
das Haupt jenes Hauses, war in Neapel erst der Gefangene Karls,
dann am Taro entronnen, dann in die Dienste der Medici getreten. Er
selbst, seine Söhne Johann Jordan und der Bastard Karl, der junge
Bartolomeo d'Alviano vom Haus der Atti aus Todi und andere
orsinische Herren hatten darauf wider den Willen des Papstes Sold
von Karl VIII. genommen. Sie hefteten ihr Glück an das der
französischen Armee in Neapel, während ihre Erbfeinde Colonna auf
die Seite Aragons traten, sobald Ferdinand wieder Herr Neapels
geworden war. Als nun Montpensier im August 1496 bei Atella die
Waffen streckte, hatte Ferdinand II. auch Virginius in diese
Kapitulation eingeschlossen, aber ihn bald auf Begehren des Papstes
als Rebellen der Kirche festgesetzt. Auch Johann Jordan und Alviano
waren in den Abruzzen festgenommen worden.

		Dies erleichterte den Plan Alexanders, welcher einen alten Groll
gegen das Haus der Orsini hegte, da sie einst nach dem Tode Calixts
III. seinen Bruder Pedro aus Rom verjagt hatten. Schon im Juni 1496
hatte er alle ihre Güter konfisziert. Mit ihnen wollte er seinen
Sohn Don Juan, den Herzog von Gandía ausstatten, welcher im August
desselben Jahres, von seinem Vater gerufen, aus Spanien
zurückgekehrt war. Er wollte diesen unfähigen Menschen zum Herrn
des Patrimoniums machen, ihm dazu noch Ostia, Corneto und
Civitavecchia geben. Im September 1496 entzog er sogar Alexander
Farnese die Legation im Patrimonium und verlieh seinem Sohne die
Regierung dieses Landes und Viterbos; sodann machte er ihn am 26.
Oktober mit großer Feierlichkeit zum Bannerträger der Kirche.
[bookmark: page268]Da er
Guidobaldo von Urbino in seine Dienste genommen hatte, übertrug er
beiden den Krieg wider die Orsini und gab ihnen den Kardinal Lunate
als Legaten bei.

		Der Sieg der Orsini

		Die Päpstlichen rückten am 27. Oktober in das Patrimonium, wo
die Orsini ihre Stammgüter besaßen. Bereitwillig schlossen sich
ihnen Fabricius Colonna und Antoniello Savelli an, als Werkzeuge
des Papstes. Die Orsini gaben alsbald Anguillara, Galera, Sutri und
andere Orte preis, aber sie behaupteten das feste, durch den See
gedeckte Bracciano. Dies verteidigte tapfer Alviano, welcher seiner
Gefangenschaft entronnen war, und sein amazonenhaftes Weib
Bartolomea, die Schwester des Virginius. Das orsinische Kriegsvolk
schlug nicht nur die Päpstlichen ab, sondern streifte bis vor Rom,
und beinahe glückte es den Reitern Alvianos, den Kardinal Cesar am
Monte Mario aufzuheben. Die Belagerten erhielten bald Entsatz; denn
Carlo Orsini und Vitellozzo, der Tyrann von Città di Castello,
beide im Dienste Frankreichs, kehrten aus der Provence zurück,
sammelten ein Heer und zwangen die Päpstlichen, ihnen
entgegenzurücken. Bei Soriano wurden diese am 23. Januar 1497 aufs
Haupt geschlagen: der Herzog von Urbino ward gefangen, Gandía
verwundet, und der Kardinal Lunate floh in solcher Hast, daß diese
Anstrengung seinen Tod nach sich zog. Die Truppen des Papstes
zerstreuten sich in wilder Flucht.

		Dieser glänzende Sieg machte alle Feinde der Borgia jubeln; denn
jetzt waren die Orsini Herren von Tuskien, und sie reichten der
französischen Besatzung die Hände, die noch unter dem biskayschen
Korsaren Monaldo de Guerra in Ostia lag. Nur der alte Virginius
erfuhr nicht mehr den Triumph seines Hauses, denn ihn hatte schon
am 18. Januar Fieber oder Gift im Gefängnis zu Neapel hingerafft.
Das Denkmal dieses berühmten Mannes ist das Schloß zu Campagnano,
welches er um 1490 erbaut hatte.

		Der Papst, voll Scham und Wut, rief jetzt Consalvo [bookmark: page269]und Prospero
Colonna von Neapel zu Hilfe; aber die Gesandten Venedigs bewogen
ihn doch zu einem Frieden, aus welchem die Orsini siegreich
hervorgingen. Kraft des Vertrages vom 5. Februar 1497 zahlten sie
dem Papst 50 000 Goldgulden, behielten aber ihre Güter und durften
auch im Solde Frankreichs weiter dienen. Die Söhne des Virginius
wurden aus Neapel entlassen, kehrten am 22. April nach Bracciano
zurück und bestatteten die Leiche ihres Vaters feierlich in
Cervetri. So schamlos war Alexander, daß er nichts für den
gefangenen Guidobaldo tat, sondern sich selbst mit dem Golde
bezahlt machte, womit sich dieser Herzog von den Orsini loszukaufen
hatte. Guidobaldo war kinderlos; die Borgia sannen schon darauf,
ihn zu beerben, und so büßte der Sohn Federigos damals zuerst sein
Vergehen, sich in den Dienst jener begeben zu haben.

		Der erste Versuch des Papstes, die eine der großen Adelsparteien
niederzuwerfen, war demnach vollkommen gescheitert. Er sparte seine
Rache an jene Herren für später auf. Indes kam Consalvo zur
Fastenzeit nach Rom, um dem Papst Ostia zu erobern. Man holte ihn
feierlich ein; er ritt zwischen Gandía und Giovanni von Pocaro nach
dem Vatikan. Ostia kapitulierte alsbald; Monaldo mußte in Ketten
voraufgehen, als Consalvo nach Rom zurückkehrte. Froh eilte der
Papst, die Burg des verhaßten Kardinals Julian zu betreten, und so
wichtig war ihm ihre Eroberung, daß er Consalvo mit Ehren
überhäufte. Der stolze Spanier verschmähte die Osterpalme aus den
Händen des Papstes, weil er sie nicht nach dem Herzog von Gandía
empfangen wollte, aber er nahm von ihm die Goldene Rose, ein
Geschenk für Könige. Diese mit Moschus betropfte Blume, das
anmutigste Sinnbild im christlichen Kultus, stellte die reine
Tugendblüte dar, von deren Duft die Kirche erfüllt sein sollte,
doch in den Händen Borgias konnte sie nur als das Symbol
heidnischer Lüste erscheinen.

		Der freimütige Kriegsmann hielt dem Papst die Verderbnis der
Kurie wie sein eigenes sündhaftes Leben [bookmark: page270]vor und ermahnte ihn zur
Reformation. Nie hatte Alexander eine empfindlichere Beschämung
erduldet. Er war damals in Rom schon tief verhaßt, wo man die
übermütige Herrschaft der Catalanen wiedergekehrt sah. Nur seine
3000 spanischen Söldner vermochten das murrende Volk in Zaum zu
halten.

		Am Karfreitag gab es einen ersten Auflauf; die Römer
verschanzten sich auf dem Campo di Fiore; die Kardinäle
beschwichtigten endlich ihre Wut gegen die Spanier und den
spanischen Papst. Der Kardinal von Gurk, welcher sich nach Perugia
gezogen hatte, sagte damals dem florentinischen Gesandten: »Wenn
ich an das Leben des Papstes und einiger Kardinäle denke, so
schaudert mir vor dem Aufenthalt an der Kurie; ich will nichts
davon wissen, wenn Gott nicht seine Kirche reformiert.«

		In derselben Osterzeit entwich Giovanni Sforza, der Gemahl
Lucrezias, aus Rom, um sich drohenden Gefahren zu entziehen; denn
schon hatte der Papst beschlossen, auch diese Ehe seiner Tochter
aufzulösen. Die Ränke, die Verbrechen, die Trauerspiele des Hauses
Borgia begannen nun, und sie wurden durch einen einzigen Menschen
in Bewegung gesetzt: durch Cesare, welcher erst geheimnisvoll
hinter der Szene stand, bis er offen hervortrat.

		Die Ermordung des jungen Borgia

		In seiner Hoffnung getäuscht, Gandía mit der Beute der Orsini
auszustatten, wollte der Papst ihn auf Kosten der Kirche groß
machen. Der junge Borgia besaß damals das ganze Herz des Vaters;
allen weltlichen Glanz dachte er auf diesen Sohn zu übertragen. Am
7. Juni verlieh er ihm Benevent als erbliches Herzogtum nebst
Terracina und Pontecorvo. Dies sollte für ihn die Stufe zu einer
noch größeren Höhe in Neapel sein. Unter 27 Kardinälen wagte nur
Piccolomini Widerspruch, die andern beugten sich dem Willen des
Papstes. Denn nach der Restauration hatten sich die französisch
gesinnten mit Alexander versöhnen müssen; die Colonna und Savelli
standen zu ihm; [bookmark: page271]Ascanio hatte sich ihm genähert; Orsini war
machtlos; Julian und Gurk lebten im Exil. Außerdem hatte Alexander
schon im Februar 1496 vier Spanier aus Valencia ins Kollegium
gebracht: Martini, de Castro, Lopez und seinen Schwestersohn Juan
Borgia.

		Zwei Tage nach der Belehnung Gandías ernannte er Cesare zum
Legaten für Neapel, wohin er abreisen sollte, Federigo zu krönen.
Beide Brüder, der Kardinal und der Herzog, sollten dorthin am
Anfange des Juli gehen und im September zurückkehren. Dann sollte
Gandía sich nach Spanien begeben und seine Schwester Lucrezia mit
sich nehmen, deren Ehe mit Pesaro der Papst aufzulösen
vorhatte.

		Wenn jetzt beide Brüder ihr Glück miteinander abwogen, so mußte
Cesare das Los Gandías beneidenswert erscheinen. Er selbst war nur
mit Widerwillen in den geistlichen Stand getreten. Wenn er auch als
Kardinal den höchsten Einfluß gewann und Schätze aufhäufte, so
durfte doch der Bastard eines Papstes niemals den Stuhl Petri zu
besteigen hoffen. Dagegen konnte der Herzog von Benevent von der
Gründung einer Dynastie, ja vom Throne Neapels träumen. Er empfing
jetzt die Huldigung Roms zu seiner neuen Würde, die er in
prachtvollen Aufzügen zur Schau trug; aber ein schreckliches
Verhängnis stürzte ihn schon nach sieben Tagen in das Nichts. Der
Anteil, den die Welt an diesem Trauerspiel eines fluchbeladenen
Hauses nahm, hat noch eine Spur im Gedächtnis der Geschichte
zurückgelassen, und wenn auch der Tod eines unbedeutenden Menschen
nicht die Teilnahme erwecken kann, welche noch der Untergang des
Germanicus erregt, so ist er doch als ein tragisches Geheimnis aus
den fürchterlichen Zeiten der Borgia berühmt geworden.

		Am 14. Juni 1497 speisten Cesare und sein Bruder mit Freunden,
worunter auch der Kardinal Monreale war, bei ihrer Mutter zur
Nacht, in einem Weinberg bei S. Pietro ad Vincula. Nach beendigtem
Mahle bestiegen beide ihre Maultiere, um nach dem Vatikan
zurückzukehren. Gandía verabschiedete sich von Cesare [bookmark: page272]beim heutigen
Palast Cesarini, wo der Vizekanzler Ascanio wohnte, um, wie er
sagte, geheimen Geschäften nachzugehen. Es begleiteten ihn nur ein
Stallknecht und eine maskierte Person, welche ihn seit einem Monat
im Vatikan zu besuchen pflegte. Er nahm die Maske hinter sich, ritt
bis zum Platz der Juden zurück und befahl hier dem Diener, ihn eine
Stunde lang zu erwarten, dann aber nach dem päpstlichen Palast
zurückzukehren, wenn er selbst nicht gekommen sei.

		Der Morgen kam, der Herzog erschien nicht. Der Papst erschrak,
glaubte jedoch, daß sein Sohn bei einer Geliebten aufgehalten, am
Abend zurückkehren werde. Auch am Abend kam der Herzog nicht, und
jetzt wurde die Aufregung des Papstes groß. Häscher meldeten, daß
der Stallknecht des Vermißten auf dem Platz der Juden zu Tode
verwundet aufgehoben sei, ohne daß er über das Schicksal seines
Herrn Auskunft zu geben vermochte. Alsbald ging eine Rede durch
Rom: Gandía sei ermordet und in den Tiber gestürzt worden. Dieses
Gerücht hatte nichts für sich als die Erfahrung nächtlicher
Meuchelmorde. Man ergriff am Ufer, wo schon damals Sclavonier
Kohlen feilboten, einen Menschen dieses Gewerbes und fragte ihn,
was er in der Dienstagsnacht gesehen habe. »Ich sah«, so antwortete
dieser, »gegen ein Uhr Nachts zwei Männer aus der Gasse links vom
Sclavonier-Hospital zum Tiber kommen, nahe an der Fontäne, wo man
Kehricht in den Fluß wirft; sie blickten umher, dann gingen sie
zurück. Bald darauf erschienen zwei andere, schauten sich ebenfalls
um, und gaben ein Zeichen. Hierauf kam ein Reiter auf einem weißen
Pferde, einen Toten hinter sich, dessen Kopf und Arme von der
einen, dessen Füße von der anderen Seite herabhingen. Er ritt an
den bezeichneten Ort, worauf seine Begleiter die Leiche mit aller
Kraft in den Strom warfen. Der Reiter fragte: »Habt ihr ihn wohl
hineingeworfen?« »Ja, Herr!« so antworteten sie. Er blickte hinter
sich in den Fluß, und da er den Mantel des Toten obenauf schwimmen
sah, warfen jene Steine danach, ihn untersinken zu machen.« Auf die
Frage, warum er, was er [bookmark: page273]gesehen, nicht dem Governator angezeigt habe,
antwortete der Kohlenhändler: »Ich habe in meinen Lebtagen wohl
hundert Leichen nachts dort in den Fluß werfen sehen, und niemals
hat man sich weiter darum bekümmert.«

		Hunderte von Fischern fischten sofort im Tiber nach dem Sohn des
Papstes: ein Schauspiel so seltsam und spannend, daß es ganz Rom in
Aufregung hielt. Am folgenden Tage um die Mittagszeit zog man den
Herzog aus den Wellen. Er war vollkommen angekleidet, mit Stiefeln
und Sporen, in Samtkleid und Mantel, durchbohrt von neun Stichen an
Kopf, Leib und Schenkeln und mit einer Todeswunde am Halse. Seine
Hände waren zusammengebunden; eine unangetastete Börse mit 30
Dukaten trug er bei sich.

		Eine Barke brachte den Toten nach der Engelsburg, und hier
kleidete man ihn in die Gewänder des Feldhauptmanns der Kirche und
legte ihn auf eine Bahre. Das Volk wogte auf den Straßen; alle
Läden schlossen sich. Viele verbargen kaum Haß und Schadenfreude;
nur die Spanier gingen mit gezogenen Schwertern durch die Stadt,
weinend oder fluchend.

		Spät am Abend trug man den toten Papstsohn nach S. Maria del
Popolo. Dieser schreckliche Leichenzug bewegte sich mit 200 Fackeln
am Tiber hin und der Stelle vorbei, wo Gandía in den Fluß gestürzt
worden war. Prälaten, Kammerherren und Diener des Palastes
schritten dem Toten voran unter lautem Weinen. Die Römer blickten
voll Grauen in das von Fackellicht umflackerte Angesicht des
Ermordeten, der einem Schlummernden ähnlich auf offener Bahre
dalag. In S. Maria wurde der Herzog beigesetzt, wohl in der
Familienkapelle seiner Mutter Vanozza. Gandía, kaum 24 Jahre alt
geworden, war der einzige der Söhne Alexanders, der ein Geschlecht
begründete. Er hinterließ einen Sohn Juan, welcher mit seiner
Mutter Donna Maria Enriquez in Spanien geblieben war, und von
diesem stammte dort eine zahlreiche und glänzende Nachkommenschaft
von Herzögen Gandías, von Prälaten und Kardinälen. Ein seltsamer
Zufall fügte es, [bookmark: page274]daß ein Enkel des Ermordeten, der Herzog
Francesco von Gandía, der dritte General des Jesuitenordens wurde.
Er starb im Jahre 1572 und wurde heilig gesprochen.

		Alexanders Gewissen erschüttert

		Das gräßliche Ende seines Sohnes, der Hohn der Welt und viele
andere schreckliche Gedanken machten den Papst fast sinnlos. Er
verschloß sich im Palast. Man hörte ihn im Gemache weinen. »Ich
weiß seinen Mörder!« so soll er ausgerufen haben. An seiner Türe
flehte der Kardinal Segobia und flehten andere Höflinge. Endlich
öffnete er. Er aß und trank nicht und schlief nicht vom Donnerstag
Morgen bis zum Sonntag.

		Am 19. Juni berief er ein Konsistorium. Alle Kardinäle kamen
außer Ascanio. Auch die fremden Gesandten waren anwesend. Mit
atemloser Spannung hörte man die Rede, die der Papst hielt. »Wenn
ich sieben Papsttümer hätte,« so rief er, »ich wollte sie alle für
das Leben meines Sohnes hingeben!« Er erklärte, nicht zu wissen,
wer der Mörder sei; er lehnte die Gerüchte ab, welche Pesaro oder
Squillace oder Urbino verdächtigten. Ganz erschüttert sagte er, daß
er weder mehr an das Papsttum, noch an sein Leben, nur an die
Reform der Kirche denken wolle. Er setzte eine Kommission von sechs
Kardinälen dazu ein und proklamierte sie auf der Stelle. Als er
seine Rede beendigt hatte, erhob sich der spanische Botschafter Don
Garcilaso de la Vega, entschuldigte das Ausbleiben Ascanios, sprach
in dessen Namen sein Beileid aus und trat dem Gerücht entgegen, daß
der Kardinal der Tat schuldig sei oder sich zum Haupt der Orsini
gemacht habe; nur aus Furcht vor Exzessen der Spanier sei er
zurückgeblieben, werde aber auf den Ruf des Papstes sofort
erscheinen. Alexander antwortete, daß er niemals Verdacht gegen
Ascanio gefaßt habe, den er wie seinen Bruder betrachte. Die
Gesandten bezeugten der Reihe nach ihr Beileid, und der Papst hob
dieses staunenerregende Konsistorium auf.

		An demselben 19. Juni teilte er den Mächten Italiens [bookmark: page275]wie des
Auslandes das Unglück mit, welches ihn betroffen und die heiligen
Entschlüsse, die er auf diesen Wink Gottes gefaßt habe. Sie
antworteten durch Beileidsbriefe. Aufrichtiger wohl als der Papst
mochten sie im Tode seines Sohnes eine Mahnung des Himmels sehen.
Der Kaiser Maximilian ermahnte ihn, seine guten Vorsätze
auszuführen. Der Papst wollte fortan keine Benefizien, keine
Pfründe, kein Kirchenamt, mehr verkaufen, sondern sie nur an
würdige Personen austeilen. Die Kardinäle sollten jeder nur ein
Bistum haben, nur 6000 Gulden Einkünfte beziehen, nicht mehr als
achtzig Personen an ihrem Hof behalten. So zerknirscht zeigte sich
Alexander, daß er dem spanischen Könige sogar von Abdankung
schrieb; aber diese flüchtige Regung seines Gewissens hatte keine
Macht über die dämonischen Verhältnisse, in die er unrettbar
verstrickt war. Kaum erließ jene Kommission einige Reformgesetze,
als Alexander ihr mit der Erklärung entgegentrat, daß dadurch die
päpstliche Freiheit beschränkt werde.

		Untersuchungen eingestellt

		Wer war der geheimnisvolle Mörder des Papstsohnes? Tausend
Gerüchte wurden in Rom laut. Die Polizei ließ alle Häuser
durchsuchen, wo der Ermordete verkehrt hatte. Man folterte die
Dienerschaft, man verdächtigte Personen hohen Ranges, wie die
schöne Tochter des Grafen Anton Maria von Mirandola, dessen Palast
nahe an der Stelle lag, wo der Herzog ertränkt ward. Doch nichts
ergab sich. Einige bezeichneten den entflohenen Pesaro als
Anstifter des Mordes aus Rache wie aus Eifersucht, weil Gandía mit
Lucrezia, seiner eigenen Schwester, ein frevelhaftes Verhältnis
unterhalten habe. Andere beschuldigten Ascanio: der Herzog habe
dessen Kämmerer gewaltsam entführen und im Vatikan erwürgen lassen,
und diese Beschimpfung habe der stolze Kardinal gerächt. Aber
wenige Tage nach dem Morde ging Ascanio unter Bürgschaft der
Botschafter Spaniens und Neapels zum Papst, mit dem er sich vier
Stunden lang unterhielt. [bookmark: page276]Alexander kannte seine Schuldlosigkeit sehr
wohl, doch hielt es der Kardinal für gut, Anfangs Juli sich nach
Grottaferrata zu begeben. Von dort kam er im August zurück, weil
Lunate im Sterben lag, und er verkehrte wieder mit dem Papst.
Sodann verließ er aus Vorsicht Rom im September, indem er nach
Loreto ging.

		Der Papst mußte über das schreckliche Geheimnis aufgeklärt sein,
denn hätte er sonst wohl die Nachforschungen über den Mörder seines
Sohnes schon nach zwei kurzen Wochen einstellen lassen? Oder wollte
er die furchtbare Tat überhaupt im Dunkel begraben, weil die
angestellten Untersuchungen die gräßlichsten Gerüchte über die
Mysterien des Hauses Borgia in Umlauf brachten? Man darf auch dies
bezweifeln. Er kannte den Mörder, und das war, wenn nicht für die
tatsächliche, so doch die moralische Überzeugung, sein eigener
Sohn, der Bruder des Ermordeten. Das sittliche Gefühl sträubt sich
gegen den Glauben jener verderbten Zeit, daß Lucrezia der
Gegenstand der verbrecherischen Liebe und der Eifersucht ihrer
Brüder, ja noch einer anderen Person gewesen sei, aber das Urteil
nicht gegen die Vorstellung, daß die glanzvolle Stellung seines
Bruders für den Ehrgeiz Cesares ein unerträgliches Hindernis
gewesen ist. Dies hat er hinweggeräumt, um sich seinen Weg zu
bahnen. Man hielt ihn bald genug für den Mörder, nur wagte man sich
nicht mit dieser Ansicht hervor. Burkard deutet in seinen
Tagebüchern mit keiner Silbe den Brudermord an; er brach vielleicht
absichtlich sein Diarium mit dem 14. Juni ab.

		Erst drei Jahre später sprach es der venetianische Botschafter
ganz offen aus, daß Cesare seinen Bruder ermordet habe, und zu
dieser Überzeugung bekannten sich die ersten Geschichtschreiber und
Staatsmänner Italiens. Der Tod Gandías befreite Cesare von einem
Nebenbuhler in der Gunst des Papstes und machte es ihm möglich, das
Gewand des Priesters abzulegen, wozu sein Plan längst gefaßt war.
Noch mußte er freilich ein Jahr lang die geistliche Maske tragen,
[bookmark: page277]denn
dies gebot ihm die Rücksicht auf den Argwohn der Welt. Der Vater
stand bereits im Banne der schrecklichen Willenskraft seines
Sohnes, vor dem er selbst zu zittern begann. Kein Zeuge sah ihre
erste Zusammenkunft nach jener Tat. Doch das ist sicher, daß Cesare
noch fünf Wochen lang in Rom blieb, ehe er seine Reise nach Neapel
antrat.

		Er verließ Rom in Begleitung Burkards am 22. Juli. Am 1. August
befand er sich in Capua, wo er vom königlichen Hofe mit hohen Ehren
gefeiert wurde. Hier erkrankte er, worauf Don Jofré mit seiner
Gemahlin am 8. August Rom verließ, um zu ihm zu reisen. Der letzte
der Könige vom Hause Aragon empfing am 10. August die
verhängnisvolle Krone aus den Händen von Cesare Borgia, und dieser
furchtbare Mensch berechnete wohl in demselben Augenblick die
Mittel, dieses Diadem demjenigen zu entreißen, den er als Legat
damit krönte.

		Am 4. September 1497 kam er zurück. Die Kardinäle begrüßten den
jetzt Allmächtigen mit furchtsamen Huldigungen bei S. Maria Nuova,
und sie geleiteten ihn nach dem Vatikan. Der Papst empfing ihn im
Konsistorium; er küßte ihn; Vater und Sohn sprachen miteinander
kein Wort. Doch der Vater liebte seinen Sohn; schon jetzt dachte er
daran, ihn in einen weltlichen Fürsten zu verwandeln; schon sprach
man davon, daß Cesare entweder die Witwe des Königs Fernando oder
seine Schwägerin Sancía heiraten werde, die junge Gemahlin des Don
Jofré, welcher dann an seiner Stelle Kardinal werden sollte.

		Die Ermordung Gandías hatte den Papst tief erschüttert, aber
weil der Tote nicht mehr auferstehen konnte, verzieh der Vater
seinem Sohne Cesare den Frevel mit der größten Liebe. So
abgestumpft war sein Gewissen, daß er diesem Cesare die kostbare
Einrichtung und die Juwelen des Ermordeten gerichtlich überließ, um
sie für dessen Erben Juan zu verwalten. Der klagende Geist des
Toten ließ sich freilich noch im Vatikan vernehmen, doch kam auch
er zum Schweigen. Das Volk glaubte an diese Erscheinungen.
Dämonische [bookmark: page278]Mächte, so sagte man sich, walteten in der
Nähe des Papstes. Große Zeichen, so schrieb Malipiero, geschehen in
der Zeit Alexanders: er hat den Blitz in seinem Vorzimmer gehabt,
er hat die Tiberflut gehabt, sein Sohn ist ihm ermordet worden, und
jetzt ist auch die Engelsburg in die Luft geflogen. Am 29. Oktober
1497 fiel nämlich der Blitz in die dortige Pulverkammer; die
Explosion zerstörte die oberen Teile der Burg, zertrümmerte den
marmornen Engel und schleuderte mächtige Steine weit in den Borgo
hinein.

		Die Logik des Verbrechens wirkte weiter fort: die Zeit war
gekommen, wo Cesare Borgia in den Vordergrund trat, über den
eigenen Vater emporwuchs und diesen zum Bekenntnis zwang, daß er,
der Sohn, sein Meister sei.

		Entsittlichung des Papsttums

		Der politische Horizont Italiens war damals so tief verfinstert,
daß eine Katastrophe im Gemeingefühle lag. Noch schwankte hier vom
Stoß der Jahre 1494 und 1495 eine jede Macht, außer Venedig. Das
Papsttum trieb im Strudel der Zeitströmung, und es befand sich in
der heftigsten Krisis weltlicher Umbildung. Vor Alexander VI.
hatten noch einige Päpste entweder die nationale Richtung oder eine
kosmopolitische Stellung festzuhalten gestrebt, doch jetzt waren
diese Bahnen verlassen. Das theokratische Prinzip war mit der
Tyrannis vertauscht worden. Der damalige Fürst auf dem Marmorthrone
des Vatikans unterschied sich von den anderen Dynasten Italiens nur
durch Titel und Gewänder, aber er hatte gleichwohl nicht vergessen,
daß er im Besitze der geistlichen Autorität sei und sich ihrer für
seine weltliche Zwecke bedienen könne. Diese Doppelnatur, das
seltsamste Produkt Europas, welches aus der Verbindung der
praktischen Geschichte Roms mit der christlichen Mystik entsprang,
machte den Papstkönig noch allen Mächten furchtbar und seinen
Tempelstaat unzerstörlich.

		Keine noch so tiefe Finsternis Roms, wie sie Satiriker [bookmark: page279]oder Heilige
von Pier Damiani bis auf Clemange gebrandmarkt hatten, glich der
Entsittlichung zur Zeit Borgias, wo das Licht der Humanität den
Schatten des Vatikans nur um so dunkler erscheinen ließ. Hier saßen
unter Trümmern der alten Kirche und auch der alten Gemeindefreiheit
Roms in Prunkgemächern der Vater und der Sohn, unumschränkte
Gebieter, umringt von willfährigen Dienern, sich berechtigt
dünkend, wie einst Tiberius, ihr Zeitalter, das feile Volk und den
Senat zu verachten, der ihnen gehorchte. In diesem Senat trauerten
einige bessere Männer, wie Piccolomini und Caraffa, aber die
meisten waren Geschöpfe der Borgia und verderbt wie sie. Der Jesuit
Mariana nannte später Alexander VI. nicht Papst, sondern nur
Vorsteher der kirchlichen Zeremonien, und in Wahrheit war die
öffentliche Religion, wie sie sich in Rom darstellte, nichts mehr
als ein hergebrachter Formelndienst. Sie war es auch im allgemeinen
in Italien überhaupt. Ihre äußeren Gesetze aufrecht zu halten galt
als Klugheitsregel für Republiken und Fürsten; denn die Religion
mit ihren Wundern konnte als Staatsmittel gebraucht werden. Nur in
diesem Sinne riet Machiavelli [bookmark: text74]F74 den
Regenten, sich ihrer zu bedienen und selbst den Aberglauben zu
unterstützen, wie es einst die alten Römer getan hatten.

		Begier nach Macht und Genuß war der Trieb jener Zeit, wo die
Lehre Epikurs das Christentum bezwungen hatte. Die wollüstige Natur
erscheint fast in jedem hervorragenden Menschen jener Epoche, und
Alexander VI. machte aus Rom einen moralischen Sumpf. In dieser
lasterhaften Gesellschaft galt es nur, Menschen und Dinge zu
Werkzeugen der Selbstsucht zu gebrauchen. Egoismus ist der Grundzug
des Menschen der Renaissance, wo das Gewissen des Einzelnen wie der
sittliche Begriff des Rechts im Staat zerstört war. Wenn ein
kräftiger Wille erschien, wurde er mörderisch. Jene Zeit ertrug und
verübte das Furchtbare, als wäre es Natur. Wir Menschen von heute
fassen das kaum. Die Borgia stellten die Renaissance des
Verbrechens dar, wie es die Zeit des Tiberius und anderer [bookmark: page280]Kaiser gesehen
hatte. Sie besaßen den kühnsten Mut dazu, aber das Verbrechen
selbst wurde unter ihren Händen zum Kunstwerk. Dies ist es, warum
Machiavelli, der politische Naturforscher jener Zeit, einen Cesare
Borgia bewundert hat. Gold war das Idol, vor dem sich alles beugte.
Durch Gold stieg Alexander auf den Thron, mit ihm behauptete er ihn
und gewann er für Cesare Länder. Er tat auch nur, was seine
Vorgänger getan, wenn er jedes Amt, jede Gunst, jedes Recht und
Unrecht feil bot. Nur tat er dies in größeren Verhältnissen. Seine
rechte Hand war, seitdem Lopez Kardinal geworden, Giambattista
Ferrari aus Modena, der Cerberus der Kurie, wie man ihn nannte. Die
Römer, alle in ihren Kreisen gleich raubgierig, sahen geduldig das
Unwesen im Vatikan, nährten sich selbst von dem Geldüberflusse der
Kurie, und vergnügten sich nur mit Satiren, wie zur Zeit Juvenals.
So lange ihre Vorfahren im Mittelalter noch ihre Parlamente auf dem
Kapitol hielten, schwieg die Stimme des Pasquino [bookmark: text75]F75. Er begann seine witzigen
Reden, als es im römischen Volk keine Männer mehr gab, und seither
war es ihm vergönnt, Satiren zu schreiben, welche die Waffen der
Ohnmächtigen sind.

		In allen Ländern erhob sich doch schon ein Geschrei über das
Treiben in Rom. Deutsche Fürsten, die hierher kamen, wie Albert von
Sachsen und Erich von Braunschweig, mußten vor dem zurückbeben, was
sie hörten und sahen. In Frankreich bereute es Karl VIII., daß er
nicht Alexander vor ein Konzil gebracht hatte. Portugal und Spanien
ermahnten den Papst: alle Laster seien an der Kurie zügellos, alles
Heilige sei für Geld feil; Rom eine Höhle schamloser Frevel; dieses
Unwesen habe den äußersten Grad erreicht. Sie forderten die
Reformation der Kirche und ein Konzil. Die höchsten Beamten der
Kurie trieben Fälschung. Selbst der Geheimschreiber Floridus,
Erzbischof von Cosenza, wurde angeklagt, Dispense verfälscht zu
haben, welche den König von Spanien in Wut versetzten. Der Sturz
dieses Günstlings erinnert an den Fall Sejans. [bookmark: page281]Floridus, im September
1497 eingekerkert, leugnete seine Schuld, wurde dann zu
Bekenntnissen verlockt, die der Papst brauchte, und endlich in das
Verließ der Engelsburg gestoßen, welches San Marocco hieß. Dies war
ein finsterer Ort in der innern Gruft Hadrians, wo man Unglückliche
durch eine Versenkung in einen Brunnen zu stürzen pflegte. Hier
ward Floridus eingeschlossen; man gab ihm nur Wasser und Brot,
einen Krug Öl und eine Lampe, dazu ein Brevier und die Heilige
Schrift. Er verschied am 23. Juli 1498.

		Savonarola

		Der Entrüstung Italiens gab damals Savonarola den beredtesten
Ausdruck. Der heilige Zorn, mit welchem er gegen das Papsttum eines
Borgia, gegen den Verfall der Kirche und der italienischen Nation
eiferte, sichern ihm eine Stelle unter den Märtyrern des Ideals.
Dieser kühne Volksredner war das Gewissen Italiens und sein Prophet
unter dem sündigen Volk. Er sah die Frevel der Zeit und zog daraus
den logischen Schluß. Er prophezeite den Zug Karls VIII. und vieles
andere richtig. Nicht in der Wirkung jenes Zuges auf Italien
täuschte er sich, aber in der Erwartung, daß dieser König die
Kirche durch ein Konzil reformieren werde. Nach der Vertreibung der
Medici war Savonarola das Haupt der Florentiner Republik, wo er die
Stellung eines Gesetzgebers einzunehmen begann. Aus seinem Geiste
gingen magnetische Strömungen, welche Florenz elektrisierten, die
Stadt der heidnischen Philosophen, der Genußmenschen, der
Kunstschwelger, der Wechsler und Kaufleute, der politischen
Rechenmeister und der feinsten Kritiker. Savonarola war der Cola di
Rienzo (röm. Volkstribun, 1313-54) von Florenz, aber mit den
fanatischen Zügen des Dominicus (1170-1221, Stifter des Ordens der
Dominikaner); noch im Mittelalter, noch in seiner Kutte befangen,
von der er nie loskam. Die Macht der Kirche in romanischen Landen,
ihre Verflechtung in Gesellschaft und Staat, die volkartig große
Zahl der [bookmark: page282]Priester, das Bedürfnis des italienischen
Geistes, einer moralischen Idee politische Gestalt zu geben, oder
auch die Unfähigkeit, im Gebiete des reinen Denkens sich lange zu
erhalten: dies alles hat Menschen wie Arnold von Brescia, Johann
von Vincenza, Savonarola erzeugt, das heißt Mönche und Politiker in
einer Person. Aus diesem Wesen folgte, daß ihre wichtigste Aufgabe,
die kirchliche Reform, stets in Revolutionen des Staates und seiner
Parteien verloren ging.

		Savonarolas theatralische Stürmerei, nicht der Heiligenbilder
wie in byzantinischer Zeit, sondern der Eitelkeiten und des Luxus,
besserte die öffentliche Moral nicht; seine Fastenpredigten
brachten nur die flüchtige Wirkung hergebrachter
Flagellantenprediger hervor: seine Anklagen gegen das Sodom Roms
wurden als wahr erkannt, aber sie erweckten nicht den sittlich
ernsten Kampf der Geistesfreiheit gegen die absolute Papstgewalt.
Keine Erwartung könnte berechtigter erscheinen als diese, daß die
Stimme des Wehe rufenden Daniel das italienische Volk zur
tatsächlichen Reform der Kirche, ja zum Abfall von Alexander VI.
hätte treiben müssen. Doch der Prediger in der Wüste begegnete nur
der Gleichgültigkeit für jede tiefere religiöse Idee. Der Sinn für
Christentum und Kirche war im Volk der Italiener meistens tot, weil
im äußeren Kultus untergegangen, oder das Reformbedürfnis war in
die Kanäle der klassischen Bildung abgeleitet. Das Papsttum war
stets für die Italiener nicht eine religiöse, sondern eine
politische Frage. Savonarola wollte der Erneuerer der Religion oder
doch der Moral des Volkes sein, um dasselbe dadurch für die
Freiheit fähig zu machen, aber die Florentiner begehrten nur von
ihm, daß er der Gründer ihrer Republik werde. Machiavelli hat die
staatsmännischen Grundsätze des Mönchs von S. Marco als trefflich
anerkannt, doch er schweigt von dem Wert seiner
kirchlich-reformatorischen Ideen, weil diese ihn selbst, wie jeden
anderen Italiener, gleichgültig ließen. In Wahrheit erscheint auch
der Traktat Savonarolas über die Regierung von Florenz
bemerkenswerter als sein zerstreutes [bookmark: page283]Programm von der Reform der Kirche,
worüber er wohl nie im Klaren war.

		Die Hinrichtung des Reformators

		Die Erschütterung des Gewissens Alexanders nach der Ermordung
seines Sohnes glaubte er ernst genug, um den »Heiligen Vater« zu
ermahnen, die Reform der Kirche durchzuführen. Nur mit Verwunderung
kann man seinen Brief an diesen Papst lesen. Die unheimliche, ganz
in Flammen hoher Schwärmerei gehüllte Gestalt des Propheten war
Alexander VI. fast weniger ängstigend als widerlich. Seine
Predigten gegen die Laster der römischen Kurie mußte er endlich zum
Schweigen bringen. Aufgereizt von den doktrinären Feinden des
Savonarola, den Franziskanern, auch von den verbannten Medici
(Piero lebte im Exil zu Rom), forderte er von der Florentiner
Signorie die Auslieferung des Mönches, dem er das Predigen verbot.
Sein Kampf mit diesem kühnsten, aber schwächsten seiner Feinde,
welcher endlich mit einer Appellation an das Konzil hervortrat und
die Fürsten Europas zur Reform der Kirche aufrief, wurde ihm durch
die Zerrüttung der Florentiner Republik erleichtert, da die Gegner
Savonarolas die Oberhand gewannen. Die mißglückte Aufführung eines
Schauspiels mittelalterlichen Aberglaubens, einer Feuerprobe, wozu
der exkommunizierte Prophet herabsank, zerstörte dessen Nimbus. Das
getäuschte Volk stürmte sein Kloster, und Savonarola endete gleich
Arnold von Brescia wie ein gemeiner Ketzer auf dem Scheiterhaufen
am 23. Mai 1498. Er fiel, weil seine visionäre Ekstase ohne Inhalt
von Taten und sein eitles Prophezeien das Volk langweilte, die
Republik selbst ins Verderben brachte. Jetzt fühlte sich Alexander
sicherer auf dem Stuhle Petri; der einzige moralische Protest
Italiens gegen ihn war in den Flammen erstickt, seine Autorität von
der Florentiner Republik anerkannt, sein päpstliches Ansehen von
der Welt durch den Richterspruch der Signorie wiederhergestellt.
Von jetzt ab wurde er ganz furchtlos, ganz schamlos in seinem Tun.
[bookmark: page284]

		Luther, damals ein armer Chorschüler, konnte vom Eindruck der
Florentiner Tragödie schwerlich schon aufgereizt werden, aber 25
Jahre später gab er die Auslegung des 51. Psalms heraus, welche der
sterbende Prophet von S. Marco im Gefängnis geschrieben hatte, und
er weihte dabei dem Andenken des edlen Märtyrers einen ehrenden
Nachruf. Die deutsche Reformation durfte Savonarola als ihren
Vorkämpfer im Gebiete des Sittlichen ehren, doch sonst fand sie
kaum eine Waffe vor, welche sie aus seiner Hand entlehnen konnte,
wie solche die älteren radikalen Reformer, Marsilius und Occam,
oder Wiclef und Huß aus dem Stahle der wissenschaftlichen Kritik
geschmiedet hatten. Schwärmer, selbst die hochherzigsten und
edelsten, haben nie die Ketten des Menschengeschlechts zu brechen
vermocht. In Italien erstarb auch die moralische Reformbestrebung
Savonarolas auf seinem Scheiterhaufen. Von diesem unglücklichen
ersten Reformator der Renaissance blieb nur das geschichtliche oder
literarische Bild eines Heiligen übrig. Doch glänzt auch dieses
sehr hell auf dem finstern Hintergrund des Papsttums Alexanders VI.
wie der Leiden und der Schuld Italiens in jener Zeit, wo Savonarola
der freisinnigste Patriot, der genialste Denker und der einzige
moralische Vertreter seiner Nation gewesen ist. Und nur durch ihn
hat diese in jener schrecklichen Epoche der Entwürdigung sich
selbst zu rechtfertigen vermocht. Kaum zwölf Jahre vergingen nach
der Hinrichtung des Florentiner Reformators, und Raffael durfte es
wagen, den Heiligen der Kirche auf dem Gemälde der Disputa im
Vatikan selbst Savonarola beizugesellen.

		Noch kurz vor seinem Tode hatte Savonarola Karl VIII.
aufgefordert, ein Konzil zu versammeln und von dem Könige war schon
ein Jahr früher das Urteil der Sorbonne, der Pariser Universität,
eingeholt worden, welche sich für ein solches aussprach. Diese
Drohung schwebte über dem Haupte des Papstes; doch politische
Verhältnisse ließen ihn hoffen, sie zu entfernen, ja sich enge mit
dem Könige zu verbünden; da starb der plötzlich zu Amboise, am 7.
April 1498. Sein Tod war folgenschwer. [bookmark: page285]Denn kaum hatte sein Vetter
Orleans, der schwache aber ehrgeizige Ludwig XII., die Krone
genommen, als er durch die Titel Herzog von Mailand und König von
Sizilien und Jerusalem zu erkennen gab, daß er die Unternehmung
seines Vorgängers fortzusetzen willens sei. Alexander eilte, ihn zu
beglückwünschen. Mit zurückhaltender Miene ließ er ihm sagen, was
er selbst begehre: keinen Feldzug mehr in Italien, sondern den
Türkenkrieg; die Ansprüche auf Mailand und Neapel seien unpraktisch
und führten nur zum allgemeinen Verderben; die Republik Florenz sei
in ihrer Freiheit zu erhalten, Pisa ihr zurückzugeben; den Orsini
und Colonna sei zu verbieten, ohne Erlaubnis der Kirche in
französische Dienste zu treten; den gebannten Stadtpräfekten Rovere
solle der König nicht in seinen Schutz nehmen.

		Versöhnung der Erbfeinde

		Gerade damals war Rom durch einen wütenden Krieg zwischen
Colonna und Orsini aufgeregt. Das Glück jenes Hauses, welches die
Orsini aus den Abruzzen verdrängte, erbitterte diese Erbfeinde;
denn Federigo hatte am 6. Juli 1497 Fabricius Colonna mit
Tagliacozzo und Alba beliehen, nachdem er diese streitigen
Grafschaften wegen der Empörung des Virginius konfisziert hatte.
Die Orsini verbündeten sich mit den Conti, rückten mit einem ganzen
Heer gegen die Colonna, erlitten aber am 12. April 1498 bei
Palombara eine vollständige Niederlage. Carlo Orsini wurde
gefangen, Bartolomeo Alviano, der Kardinal, sein Bruder Julius und
Johann Jordan entrannen mit Not. Beide Teile erkannten hierauf, daß
ihr Krieg nur der Vorteil des Papstes sei; sie schlossen im Juli
Frieden zu Tivoli, verbanden sich durch Heiraten und überließen dem
Könige Federigo die Entscheidung wegen Tagliacozzo.

		Alle Feinde der Borgia jubelten über diese Versöhnung der
streitenden Häuser, während der Papst voll Argwohn war. Eines Tages
fand er an der Türe der vatikanischen Bibliothek Verse, welche die
Colonna und Orsini ermunterten, ihre vereinten Kräften nunmehr
[bookmark: page286]gegen
den »Stier« zu richten, der Italien verwüste und ihn und seine
Stierkälber in die rächenden Wogen des Tiber zu versenken.
Alexander geriet in Furcht; er zog 800 Mann Fußvolk in den Borgo;
doch die versöhnten Erbfeinde achteten zu ihrem Verderben nicht auf
jene weise Mahnung.

		Man wußte bereits, welche neuen Pläne der Papst zur Erhöhung
seiner Kinder schmiede, welche verderbliche Unterhandlungen er mit
Frankreich angeknüpft habe. Noch bestand die Liga zwischen ihm,
Venedig und Mailand, dem Kaiser und Spanien zu Recht; aber es
fanden sich Ursachen, welche es dem neuen König Frankreichs möglich
machten, diesen Bund aufzulösen und vor allem den Papst von ihm zu
trennen. Ludwig XII. wollte seine Gemahlin Johanna von Valois, die
mißgestaltete Tochter Ludwigs XI., verstoßen, um Anna, die Witwe
Karls XIII. zu heiraten, welche er um so leidenschaftlicher liebte,
als sie die Erbin der Bretagne war. Ein Dispens der Kirche war dazu
nötig, und deshalb unterhandelte man in Rom. Alexander ergriff dies
voll Begier. Der Gedanke, ganz Italien durch eine zweite Invasion
in Flammen zu setzen, ängstigte ihn nicht, denn der Ruin dieses
Landes, dem er nicht angehörte, machte seine Kinder groß, während
ihn selbst die Freundschaft Ludwigs XII. gegen Schisma, Konzil und
alle seine Feinde schützte. Nur die Verbindung mit Frankreich war
es, welche den Borgia fortan unerhörte Kraft gab.

		Dem Könige ward bewilligt, was er begehrte, nachdem er
zugestanden, was man verlangte. Das Nähere sollte mit ihm Cesare in
Frankreich besprechen. Denn nun war auch die Zeit gekommen, wo
dieser Kardinal ein französischer und dann ein italienischer Fürst
werden durfte. Große Veränderungen gingen im Hause des Papstes vor.
Zunächst ward Lucrezia wiederum vermählt.

		Ihre kinderlose Ehe mit Pesaro hatte der Papst schon im
September 1497 getrennt und sie selbst ins Kloster S. Sisto
geschickt. Der beschimpfte Gemahl lebte in seiner Herrschaft
Pesaro, die er nur deshalb nicht verlor, [bookmark: page287]weil die Venetianer ihn
schützten. Alexander folgte jetzt dem Rate Prosperos Colonna,
Lucrezia mit Don Alfonso von Bisceglie, dem Bastard Alfonsos II. zu
vermählen. Der siebzehnjährige Prinz kam im Juli nach Rom, und die
Vermählung der Papsttochter mit ihrem dritten Gemahl wurde im
Vatikan vollzogen. Lucrezia faßte alsbald eine wirkliche Neigung
für ihn. Nur aus Furcht hatte Federigo in diese Verbindung
gewilligt, aber standhaft verweigerte er die von ihm für Cesare
geforderte Hand seiner Tochter Carlotta nebst der Mitgift von
Tarent, denn nur um dieses Zweckes willen hatte der Papst jene
neapolitanische Vermählung seiner Tochter abgeschlossen. Die
Prinzessin Carlotta wurde am Hofe Frankreichs erzogen, und dort
bestürmte der Papst den König Ludwig, deren Einwilligung zu
vermitteln. Federigo, dem die Freundschaft der Borgia noch
verderblicher erschien als ihre Feindschaft, wollte von nichts
hören, und mit gleichem Abscheu bebte die junge Fürstin vor der Ehe
mit einem »Pfaffen und Pfaffensohn« zurück.

		Cesare wird Herzog von Valentinois

		Der Kardinal Cesare erklärte indes am 13. August 1498 vor dem
Konsistorium, daß seine Neigung stets weltlich gewesen sei und nur
der Wille des Papstes ihn gezwungen habe, Geistlicher zu werden.
Dies war vielleicht das einzige wahre Wort, das er je gesprochen
hatte. Die Kardinäle gaben ihm einstimmig die Erlaubnis, den roten
Hut abzulegen. Nur der spanische Botschafter Garcilasso hatte gegen
die Verwandlung des Kardinals in einen französischen Fürsten und
folglich in ein Werkzeug Frankreichs protestiert und eine
Reformation der Kurie gefordert, was den Papst in Wut versetzte. Er
scheute sich nicht, zu erklären, daß diese aus den profansten
Gründen vollzogene Entgeistlichung seines Sohnes die Rücksicht auf
dessen Seelenheil zum Motive gehabt habe. Mit dem Kardinalshut
verzichtete Cesare auf eine Rente von 35 000 Goldgulden, die ihm
seine Benefizien eingebracht hatten. An demselben Tage erschien der
Kammerherr Serenon, welcher ihn [bookmark: page288]nach Frankreich geleiten sollte. Die
Ausrüstung des künftigen Herzogs von Valentinois war schon seit dem
Anfange des Jahres 1498 betrieben worden. Eine unglaubliche Menge
von Gold- und Seidenstoffen hatte man aus fremden Fabriken kommen
lassen. Verkauf von Ämtern in der Kurie und gewaltsame Beerbung
verstorbener oder prozessierter Prälaten vermehrten die Mittel,
welche der Papstsohn brauchte. Petrus de Aranda, Bischof von
Calagora, der greise Hausmeister des Papstes, war im April als
Marane (spanischer Judenstämmling) verdächtigt und in die
Engelsburg gesetzt worden. Im Juli waren 300 andere sogenannte
Marani als Pönitenten, natürlich für Geld, absolviert und im gelben
Gewand, Kerzen in der Hand, durch die Minerva geführt worden.

		Am 1. Oktober 1498 reiste Cesare zur See nach Frankreich ab, mit
königlicher Pracht. Der ehemalige Kardinal ritt auf einem schönen
Pferde, ein schwarzes Federbarett auf dem Haupt, in einem Gewande
von weißem Damast mit goldener Verbrämung, darüber einen Mantel von
schwarzem Samt, ganz nach französischer Mode. Der Papst sah ihm aus
dem Fenster nach; vier Kardinäle begleiteten ihn. Hunderte von
Maultieren trugen seine Schätze, das zusammengeraffte Gut des
Kirchenstaates und der Christenheit, 200 000 Dukaten bares Geld
oder Ausrüstungsprunk. Seine edlen Pferde hatten Hufeisen von
Silber. In seinem Gefolge befanden sich junge Römer, Genossen
seiner Lüste und Schmeichler seiner Macht; selbst ein Orsini,
Johann Jordan, begleitete ihn.

		Sein Einzug in Avignon und in Chinon am 19. Dezember war der
eines Souveräns. Mit öffentlichen Ehren, doch mit heimlicher
Verachtung empfing ihn Ludwig XII. Dem Vertrage gemäß brachte Cesar
den roten Hut mit für Georg von Amboise, den Erzbischof von Rouen,
und für den König die Ehescheidungsbulle, welche er nach Gutdünken
behalten oder für den höchsten Preis verkaufen sollte. Er begegnete
bei Hofe dem Kardinal Julian Rovere, dem grimmigsten Gegner seines
Vaters. Aber die Vermittlung des Königs und [bookmark: page289]die verwandelten Verhältnisse
zwangen die Feinde zur Annäherung. Julian, noch immer im
französischen Exile lebend, hatte die Hoffnung verloren, den Kampf
gegen den mächtigen Papst fortzusetzen; er unterstützte jetzt die
ehrgeizigen Pläne der Borgia, indem er zugleich sein Vaterland dem
französischen Eroberer nochmals unterjochen half; denn Selbstsucht
war die einzige Triebfeder des Handelns bei den Menschen jener
Zeit. In Tours setzte Julian jenem Erzbischof den Kardinalshut auf,
jetzt ein Vollstrecker des Willens der Borgia.

		Dem Könige Ludwig lag viel daran, den Papst zu gewinnen, und
dies gelang ihm um den ausbedungenen Preis der Erhöhung Cesares.
Der ehemalige Kardinal von Valencia wurde zum Herzog von Valence
mit entsprechender Rente ernannt, und so blieb ihm der Titel
Valentinus mit besserem Inhalt. Dem Vertrage gemäß hatte sich der
König verpflichtet, ihm auch die Hand jener Prinzessin Carlotta zu
gewinnen, wodurch Alexander den Grund zu dem einstigen Königsthron
für Cesare zu legen hoffte. Diese Verbindung hatte der Kardinal
Julian unterstützt, aber dem Papste geschrieben, daß sie an der
Weigerung der jungen Fürstin scheitere. Er beteuerte Alexander, daß
sowohl er als der König Frankreichs nichts unterließen, um diesen
Widerstand zu brechen; wenn dies nicht gelänge, biete der König
Cesare die Hand seiner Nichte, der Tochter des Grafen von Foix oder
die der Schwester des Königs von Navarra. Voll Schmeichelei gegen
den Papst rühmte der Kardinal in demselben Briefe die glänzenden
Eigenschaften Cesares. »Dies«, so sagte er, »will ich Eurer
Heiligkeit nicht verschweigen, daß der erlauchte Herzog von Valence
eine solche Bescheidenheit, Klugheit, Geschicklichkeit und solche
Gaben des Leibes und der Seele besitzt, daß er hier alles für sich
eingenommen hat, bei dem Könige und dem ganzen Hofe in höchster
Gunst steht und überhaupt von allen hochgehalten wird. Mit tausend
Freuden will ich davon Zeugnis geben.«

		Der Papst beschwerte sich indes in einem Briefe an [bookmark: page290]den Kardinal
über den Treubruch des Königs, der ihn dem Spotte der Welt
aussetze; denn es sei weltkundig, daß sein Sohn nur dieser
Vermählung wegen nach Frankreich gereist sei. Ludwig bot hierauf
Cesare die Hand einer minder skrupulösen Prinzessin aus
französischem Königsstamme, der Charlotte d'Albret, einer Schwester
des Jean d'Albret, Gemahles der Catarina von Navarra und dadurch
Königs dieses Landes. Damit gab sich der Papst zufrieden. Auch hier
war es wieder der Kardinal Julian, welcher den eifrigen Vermittler
dieser Verbindung gemacht hatte. Der Sohn Vanozzas wurde demnach in
das königliche Haus Frankreich aufgenommen, und der Papst konnte am
22. Mai 1499 den Kardinälen kund tun, daß die Ehe Cesares mit der
Prinzessin d'Albret vollkommen verwirklicht sei. Zum Zeichen der
Freude ward Rom illuminiert.

		Louis XII. erobert Mailand

		Es begann nun die fürstliche Laufbahn Cesares, das
schrecklichste Drama aus den Annalen des weltlichen Papsttums, dem
es angehört. Der Herzog von Valence beabsichtigte, seine Staaten in
Italien zusammenzubringen, denn ihm versprach Ludwig XII., Waffen
zur Eroberung der Romagna zu leihen, sobald er selbst Mailand
besaß. Unter dieser Bedingung trat Alexander der Liga bei, welche
der König am 15. April 1499 mit Venedig geschlossen hatte, nicht
achtend die Proteste Spaniens. Venedig war Ludovico Sforza feind
geworden; es unterstützte nämlich Pisa gegen Florenz, was Sforza
auf die Seite der Florentiner trieb. Die Signorie Venedig, nach dem
Herzogtum Mailand begierig, unterhandelte mit Frankreich zum
Verderben des Nachbarstaates, und sie empfing als Preis des
Bündnisses die Aussicht auf Cremona. Nur mit Abscheu kann man auf
diese ehrlose Politik der Fürsten Italiens blicken, welche fort und
fort fremde Herrscher in ihr Vaterland riefen und es dann Dichtern
überließen, das Unglück der schönen Italia zu beweinen. Diese
Klagen haben lange das Urteil der Welt getäuscht, aber sie täuschen
es nicht mehr, denn die [bookmark: page291]vielumworbene Helena hat sich seit den
Gotenzeiten fortdauernd den Meistbietenden selbst verkauft.

		Ludwig rüstete zu Land und See, seine Rechte auf Mailand und
Neapel zurück zu fordern. Die einen beanspruchte er als Erbe der
Anjou, die andern als Enkel der Valentina Visconti. Solche
Ansprüche waren in jener Zeit des Dynastenrechts furchtbar genug,
zumal für einen Usurpator. Sforza zitterte in Mailand. Am 24. Juli
floh zu ihm der Kardinal Ascanio, welchen neapolitanische Galeeren
von Nettuno nach Porto Ercole brachten, und bald auch Sanseverino.
Er fand nirgends Berufsgenossen. Denn die Neutralität Spaniens und
Englands hatte sich Ludwig XII. durch Verträge gesichert, und der
Kaiser Maximilian konnte nicht bereit sein, nochmals in Italien
aufzutreten. Florenz war durch Pisa beschäftigt, und Federigo von
Neapel suchte vorsichtig seine eigene Rettung.

		Die Katastrophe entwickelte sich in schnellen Schlägen. Als im
Jahre 1499 die Franzosen unter Trivulzio, Aubigny und Ligny vom
Westen und die Venetianer von Osten her gegen das Herzogtum Mailand
vorrückten, fielen dessen Städte eine nach der andern durch
Feigheit oder Verrat. Schon am 2. September entwich der hilflose
Tyrann nach Tirol, den Schutz Maximilians anzurufen. Sein Hauptmann
aber verkaufte das trefflich versorgte Mailänder Kastell dem
Feinde. Jetzt erst kam Ludwig XII. von Lyon herbei: am 6. Oktober
1499 zog er unter dem Jubel des Volks als Herzog in Mailand ein.
Ihn begleiteten auf diesem Triumphzuge die Vasallen seiner Gunst:
die Fürsten von Savoyen, Montferrat, Ferrara, Mantua, die Gesandten
Venedigs und auch Genuas, das sich selbst eilig Frankreich darbot,
ferner Cesare Borgia, welcher den Fahnen des Königs als
raubgieriger Geier folgte, und der Kardinal Julian Rovere, damals
der willfährige Genosse des Eroberers seines Vaterlandes. Alexander
suchte jetzt die Rovere ganz für sich zu gewinnen: am 18. November
1499 sprach er den Stadtpräfekten frei und überließ ihm auch jene
40 000 Dukaten. Sodann vermittelte er eine Heirat zwischen [bookmark: page292]dessen jungem
Sohne Francesco Maria Rovere und Angela Borgia, einer seiner
Nichten.

		Im Vatikan war nichts als Freude über diese Siege Frankreichs,
nichts als hohe Erwartung der Größe Cesares. Das französische
Bündnis mußte jetzt zur Unterwerfung des ganzen Kirchenstaates
unter die Borgia führen, und dazu traf der Papst die Einleitungen.
Seine Tochter hatte er bereits, ganz unerhört, zur Regentin
Spoletos gemacht, einer der wenigen Städte des Kirchenstaates, die
nie in die Tyrannis eines Herrn gefallen war. Dorthin begab sich
Lucrezia mit Don Jofré am 8. August. Ihr Auszug war prachtvoll.
Viele reichbedeckte Maultiere trugen ihre Kostbarkeiten, darunter
ein Bett von Seide und Samt, worauf die schöne Regentin von ihren
Sorgen ausruhen konnte. Die vatikanischen Leibwachen, der
Stadtgovernator, der neapolitanische Gesandte und viele Prälaten
geleiteten sie, und der Papst betrachtete aus einer Loge den Abzug
seiner Tochter. Deren Gemahl hatte sich kurz zuvor heimlich zu den
Colonna begeben, um dann Neapel zu erreichen. Die mysteriöse Flucht
des unglücklichen Prinzen aus den Armen seiner Gattin deutete
schreckliche Dinge an. Ein guter Geist warnte ihn, aber zu seinem
Unglück folgte Alfonso bald dem Rufe Alexanders; er kehrte nach
Spoleto zu seinem Weibe und zu denen zurück, die schon die Dolche
für ihn bereit hielten.

		Die Vernichtung der Gaetani

		Der Papst hatte in derselben Augustzeit Madonna Sancía nach
Neapel verbannt. Am 23. September traf er mit seiner Tochter, mit
deren Bruder und Gemahl in Nepi zusammen. Hier entwarf man Pläne
zur Vergrößerung des Hauses durch die Güter der lateinischen
Barone, die Alexander jetzt im ganzen römischen Gebiet vernichten
wollte. Er begann mit den Gaetani. Dieses Geschlecht war in den
Zeiten des Schisma verfallen, aber durch die Nachkommen Jacopos,
eines Bruders des Honoratius, wiederhergestellt worden. Unter
[bookmark: page293]ihnen
glänzte in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts der
zweite Honoratus, Herr von Sermoneta und allen anderen lateinischen
Besitzungen des Hauses. Er hinterließ im Jahre 1490 drei Söhne,
Nicolaus, den Protonotar Giacomo und Guglielmo. Mit Hinterlist
umgarnte Alexander am Ende des Jahres 1499 Giacomo, das damalige
Haupt des Hauses; er lockte ihn nach Rom, ließ ihn in die
Engelsburg setzen, und durch das feile Gericht des Senators und
Governators des Majestätsverbrechens schuldig sprechen, worauf er
alle Güter der Gaetani einzog. Der Unglückliche protestierte und
starb am 5. Juli 1500 an Gift in der Engelsburg. Bernardino, der
junge Sohn des Niccolò Gaetani, wurde von den Schergen Cesares bei
Sermoneta ermordet, und nur mit Mühe entrann Guglielmo nach Mantua.
Päpstliches Kriegsvolk besetzte Sermoneta, welches Lucrezia am 12.
Februar 1500 scheinbar für 80 000 Dukaten von der päpstlichen
Kammer erkaufte.

		Schon im Oktober 1499 hatte der Papst, unter dem Vorwande nicht
gezahlten Zinses, die Vasallen der Kirche in der Romagna und der
Mark ihrer Lehen für verlustig erklärt. Diese Länder, nach denen
schon ein früherer Nepot, Girolamo Riario, gestrebt hatte, sollten
das Reich Cesares bilden; es war die alte Idee des Königreichs
Adria aus der Zeit des großen Schisma, welche jetzt der Sohn eines
Papstes durchführen wollte. In den Städten dort saßen
Feudaldynasten, von denen jeder eine lange und blutige Chronik
seines Hauses aufzuweisen hatte. Die Malatesta, die Manfredi und
Montefeltre, die Sforza, Varani und Bentivogli hatten meist im
vierzehnten Jahrhundert die Tyrannis unter dem Titel von Vikaren
der Kirche erlangt. Es ist begreiflich, daß in einer Epoche, wo
durch Überwindung ähnlicher Feudalverhältnisse die europäischen
Monarchien sich gestalteten, auch die Päpste versuchten, zu
Monarchen ihres zerstückelten Tempelstaates zu werden. Alexander
VI. war der rechte Papst, und sein Sohn der rechte Mann für diese
Aufgabe. Aus diesem Gesichtspunkt der Reinigung Italiens von [bookmark: page294]der tyrannischen
Vielherrschaft ist er für Machiavelli das Ideal des italienischen
Fürsten geworden.

		Cesare Borgia war von der Natur glänzend ausgestattet: wie einst
Tiberius der schönste Mann seiner Zeit, zugleich von athletischer
Körperkraft. Seine unersättliche Sinnlichkeit stand im Dienst eines
kalten, durchdringenden Verstandes. Auch er besaß eine magnetische
Anziehungskraft für Frauen, aber eine noch viel furchtbarere des
Willens, welche Männer entwaffnete. Den Jesuitismus in der
Staatskunst, ein Erzeugnis romanischer Nationen, hat Cesare Borgia
so vollkommen durchgeführt, daß er das Muster eines Herrschers in
diesem Sinne werden konnte. Alle Eigenschaften dieser Natur zeigte
er in vollem Maße: tiefe Schweigsamkeit, List und Heuchelei,
planvolle Berechnung, schnelles Handeln zur rechten Zeit,
erbarmungslose Grausamkeit, Kenntnis der Menschen, Verwertung von
Tugend und Laster zu einem und demselben Zweck. Er konnte gerecht
sein und war freigebig bis zur Verschwendung, aber nie aus Natur.
Er führte den Grundsatz durch, daß ein überlegener Geist jedes
Mittel zu seinem Zweck verwenden dürfe. Ein Bastard von solcher
Anlage, erzogen in der Schule der dynastischen Ränke Italiens,
konnte nur die Menschen verachten und die Welt um sich her nur als
Stoff seiner Selbstsucht verbrauchen. In den Tagen der sinkenden
Republik des alten Rom würde Cesare Borgia eine hervorragende
Gestalt geworden sein; in seiner Zeit konnte der Schauplatz seines
mörderischen Ehrgeizes nur auf den Kirchenstaat beschränkt bleiben.
Ein höherer Geist würde gleichwohl diese Schranken durchbrochen
haben. Er vermochte dies nicht, weil ihm jede schöpferische Idee,
jede sittliche Größe fehlte. Er blieb an das Papsttum seines Vaters
festgebannt, stieg und sank mit ihm, nur eine ungeheuerliche
Ausgeburt des Nepotismus. Seine Laufbahn oder seine Entwicklung,
von der Heftigkeit einer exotischen Giftpflanze, umfaßt nur drei
Jahre: und sie bietet das furchtbare Schauspiel einer moralischen
Eruption [bookmark: page295]Roms dar, worin eine Hölle von Verbrechen
ausgespien wird.

		Sein Vater lieh ihm die Schätze der Kirche, und der König von
Frankreich gab ihm als seinem Leutnant Truppen unter Ivo d'Allegre,
auch einige tausend Schweizer unter dem Bailli von Dijon. Er selbst
nahm Kriegsvolk in Sold, so daß er etwa 8000 Mann zusammenbrachte.
Damit begann er im November 1499 von der Lombardei aus die
Eroberung der Romagna. Auch schloß sich ihm der Markgraf von Mantua
im Solde Frankreichs an. Zur Ausrüstung seines Krieges lieh die
Stadt Mailand der apostolischen Kammer, unter deren Namen er
geführt werden sollte, 45 000 Dukaten. So auffallend hatte der
Kardinal Julian, dessen junger Neffe Francesco mit Angela Borgia,
einem Kinde, verlobt worden war, seine Stellung zu den Borgia
verändert, daß er nächst dem Kardinallegaten Johann Borgia die
Bürgschaft dieser Summe übernahm, obwohl der erste Angriff Cesares
dem ihm selbst nahe verwandten Hause Riario galt. Denn gerade gegen
das Nepotenhaus jenes Sixtus' IV., welchem der Kardinal Rovere
alles zu verdanken hatte, wandte sich Cesare zuerst. Er ließ seine
Truppen gegen Imola vorgehen und eilte selbst nach Rom, sich mit
seinem Vater zu besprechen. Er traf hier am 18. November ein, blieb
drei Tage im Vatikan und reiste dann ins Lager vor Imola zurück, wo
Catarina Sforza, die Witwe Riarios, sich mutig zu verteidigen
beschloß. In Rom lebte ihr Verwandter, der Kardinal Raffael; als er
das Verderben seines Hauses nahen sah, entfloh er, den Vorwand
einer Jagd bei Kastell Giubileo benützend, am Tage der Abreise
Cesares zu den Orsini nach Monterotondo und von dort weiter über
Berg und Tal nach Toscana. Dies war sein Glück, denn eben entdeckte
man eine Verschwörung gegen das Leben des Papstes, welchen
Untertanen der Gräfin Catarina Sforza durch einen Brief vergiften
wollten.

		Imola fiel schon am 1. Dezember 1499, worauf Cesare vor Forli
erschien. Auch diese Stadt ergab sich, aber Catarina verteidigte
ihre Burg, dieselbe, welche [bookmark: page296]sie nach der Ermordung ihres Gemahls zu
behaupten gewußt hatte, mit männlicher Kraft. Das letzte Jahr des
Jahrhunderts ging hin, ohne daß Cesare diese Amazone überwinden,
noch weitere Fortschritte in der Romagna machen konnte, wo die
argwöhnischen Venetianer Rimini und auch Urbino zu decken
suchten.

		Das Jubeljahr 1500

		Alexander VI. schloß das fünfzehnte und eröffnete das sechzehnte
Jahrhundert, und hier wird der Leser dieser Geschichte sich oder
den Geschichtschreiber beglückwünschen, daß er nach einer langen
Wanderung durch die Trümmer, die Leiden, die Irrtümer und die
zerstreuten Werkstätten der Menschheit an das Ende des Mittelalters
gelangt ist. Er wird sich mit Freude der Gesetze bewußt sein, nach
denen die Menschenwelt immer größerer Vervollkommnung
entgegengeführt wird. Das fünfzehnte Jahrhundert war an Gewinsten
reicher als das ihm voraufgegangene: es sah die Wissenschaften und
Künste emporblühen, die europäische Welt sich geistig verjüngen und
eine neue emporsteigen, hier Amerika und dort Indien, wozu Vasco de
Gama eben am Schlusse des Jahrhunderts den Seeweg gefunden hatte.
Mit höheren Aufgaben trat die Menschheit in das sechzehnte
Jahrhundert ein. Während in Deutschland schon die Geister geboren
waren, welche die große, der Christenheit stets verweigerte
Reformation durchführen sollten, ruhte der Schwerpunkt für die
Bewegung Europas tatsächlich noch in den romanischen Nationen.
Portugal und Spanien, Frankreich und Italien waren den anderen
Völkern teils in der Bildung, teils in politischer Reife
vorangeschritten. Ihr Lebensprinzip war nicht mehr die lateinische
Kirche, sondern die lateinische Kultur, ihr politisches Ziel die
Nationalmonarchie. Denn von allen Mächten der Zeit war die Kirche
durch Schuld des politisch gewordenen Papsttums damals im tiefsten
[bookmark: page297]Verfall,
und sie allein warf einen finsteren Schatten in die Aufklärung der
Welt. Nur mit Beschämung konnte die Christenheit die Jubelbulle
empfangen, worin sie Alexander VI. zur Wallfahrt nach Rom einlud,
und nur mit Abscheu jeder sittenreine Mensch in der unreinen Hand
Borgias den silbernen Hammer sehen, womit er am Weihnachtsabend
1499 die Eingangspforte des S. Peter eröffnete.

		Trotzdem kamen Pilger genug, zumal bekehrte Böhmen in dieses
schreckliche Rom, wo sie selbst noch in der Person Borgias das
Haupt einer Kirche verehrten, deren Wunderkraft nach der Ansicht
der Gläubigen durch die Gottlosigkeit der Priester nicht zerstört
werden konnte. Unter den Pilgern befand sich sogar eine der
edelsten Frauen Italiens, Elisabetta Gonzaga, die Gemahlin
Guidobaldos von Urbino. Wirkliche Frömmigkeit trieb sie nach Rom,
trotz der Abmahnung ihres Bruders, des Marchese Francesco. Sie
wohnte im Palast des Kardinals Savelli, unter dem Schutze der
Colonna, nur wenige Tage und verließ Rom am Ostersonnabend. Beim
Anblick der Wallfahrer war ein frommer Camaldulenser, ein Freund
Lorenzos von Medici, hoch erfreut, daß es in dem so großen Verfalle
der Sitten noch Tausende gab, die in Sodom nicht untergingen. Es
ist ein auffallendes Zeugnis für die Trennung der Moral vom
Glauben, daß am Ostersonntag 200 000 Menschen vor dem Sankt Peter
auf Knien lagen, den Segen Alexanders VI. zu empfangen. Die Pilger
konnten in Rom ihre Erfahrungen von dem Wesen der Kurie machen und
solche mit in die Heimat bringen. Sie beobachteten den Glanz und
hörten die Verbrechen der Borgia, und ihre Achtung vor dem Papsttum
konnte nicht gesteigert werden, wenn sie eine schöne Frau vom
vatikanischen Palast her zu den Basiliken pilgern sahen, hoch zu
Roß in prachtvoller Kleidung, umgeben von hundert Reiterinnen, und
wenn sie vernahmen, daß dies Madonna Lucrezia, die Tochter des
Papstes sei. Die Berichte von der Ermordung Gandías, die Reden
[bookmark: page298]über
Vanozza, Julia Farnese und anderen Frauen bildeten sicher das
Tagesgespräch in Rom, wo man die Fremden zu aller Zeit mit den
wirklichen oder erdichteten Mysterien des Vatikans zu unterhalten
pflegt. Aber diese Pilger brachten willig ihre Opfergaben dar, ohne
sich bei der Vorstellung zu empören, daß ihr Geld nur zum Solde der
Sünden Roms diente. Das moralische Gewissen der Welt, obschon so
tief verletzt, harrte noch des Genies, das ihm das ganze Bewußtsein
des Unrechts und die Kraft der Empörung gab. In allen Ländern
wurden Indulgenzen (Ablässe) verkauft und durch päpstliche Agenten
Ablaßgelder eingetrieben.

		Das Jubeljahr traf für Cesare sehr glücklich mit seiner
Unternehmung in der Romagna zusammen; auch mehrte der Papst die
Einnahmen durch den Zehnten zum Türkenkrieg, wozu er die
Christenheit aufforderte, weil Bajazet sich anschickte, die
venetianischen Städte in Morea zu erobern. Dieser dreijährige
Zehnte wurde auf alle Geistlichen jedes Grades aller Länder gelegt
und eine Schätzung des Einkommens der Kardinäle gemacht.

		Die Freudenfeuer, welche die Pilger am 14. Januar 1500 in Rom
brennen sahen, verkündigten, daß der Sohn des Papstes Herr von
Forli geworden sei. Diese Burg ward am 12. durch die Franzosen
erstürmt. Ihre Herrin brachte man als Gefangene nach Rom, wo sie in
der Engelsburg ihr Leben schnell würde beschlossen haben, wenn
nicht ihr Heroismus das Herz der Franzosen gerührt hätte. Sie
erwirkten nach achtzehn Monaten ihre Befreiung. Catarina Sforza
Riario, seit 1498 Witwe ihres zweiten Gemahls Giovanni Medici,
Mutter des später berühmten Bandenführers gleichen Namens, wählte
ein Kloster in Florenz zu ihrem Asyl. Der Papst selbst hatte sie,
»seine in Christo geliebte Tochter«, in einem Brief an die Signorie
jener Republik empfohlen.

		Die Freude im Vatikan wurde kaum durch den plötzlichen Tod des
Kardinallegaten Johann Borgia getrübt, welcher am 14. Januar in
Fossombrone starb, [bookmark: page299]am Fieber, oder, wie alsbald die Rede ging,
vergiftet durch Cesare, dem er lästig war. Man brachte seine Leiche
nach Rom und bestattete sie ohne Feierlichkeit in S. Maria del
Popolo. Der Kardinal war mit dem Papst verstimmt gewesen; wie man
behauptete, ein habgieriger Mensch, der gern Wucher trieb.

		Cesare hatte jetzt Imola, Cesena und Forli überwältigt. Noch
weiter um sich zu greifen, hinderten ihn die Venetianer nicht, weil
sie selbst der Türkenkrieg bedrängte und sie des Beistandes des
Papstes durch den Zehnten bedurften. Denn noch vor dem Beginne des
Kriegszuges Ludwigs XII. hatte der vertriebene Herzog von Mailand
diesen Feind gegen Venedig in Bewegung gesetzt. Er selbst warb in
seinem Exil Schweizer, um seine Staaten bei günstiger Zeit wieder
zu erobern. Von dort war nämlich der König schon im Dezember 1499
nach Frankreich zurückgekehrt, mit sich führend den rechtmäßigen
Erben Mailands, den jungen Sohn Johann Galeazzos. Alsbald empörten
die Franzosen unter dem Statthalter Trivulzio durch Raubgier und
Frechheit die Völker der Lombardei, und diese riefen ihren
vertriebenen Tyrannen selbst zurück. Er kam am Ende des Januar mit
seinem Bruder Ascanio an der Spitze eines Söldnerheers. Nachdem er
sein Reich über Nacht verloren hatte, gewann er es im Traume
wieder: schon am 5. Februar 1500 konnte er in Mailand wieder
einziehen. Diese plötzliche Restauration und der Krieg, welcher
jetzt am Po zwischen dem zurückgekehrten Herzog und den
überraschten Generälen Ludwigs XII. entbrannte, zwang die
französischen Hilfstruppen Cesares, die Romagna zu verlassen und
ihn selbst, jetzt weiteren Eroberungen zu entsagen.

		Er ging nach Rom. Am 26. Februar hielt er hier seinen glänzenden
Einzug mit einem Teil seiner aus Italienern, Gascognern, Schweizern
und Deutschen gebildeten Truppen unter dem Befehl Vitellozzos, der
in seinem Solde stand. Alle Kardinäle und Großen holten ihn ein,
nicht minder die fremden Gesandten. In schwarzen Samt gehüllt, eine
goldene Kette um den [bookmark: page300]Hals, ritt Cesare Borgia zum Vatikan, umgeben
von hundert schwarz gekleideten Stallknechten und gefolgt von jenem
Ehrengeleite.

		Mit Entzücken empfing der Papst den Herzog von Valence, den
Eroberer Forlis. Der Sohn warf sich ihm zu Füßen und richtete eine
spanische Anrede an ihn: spanisch antwortete der Vater. Dies war
die Sprache seines Herzens. Er gab an diesem Tage keine Audienz; er
weinte und lachte im selben Augenblick. Zur Belohnung seiner Taten
ernannte er Cesare zum Bannerträger der Kirche, der einst der
ermordete Gandía gewesen war; feierlich übergab er ihm am 2. April
im S. Peter die Fahne und den Kommandostab. Auch mit der Goldenen
Rose beschenkte er den Brudermörder. Rom feierte Freudenfeste der
Schmeichelei und Furcht. Die Karnevalspiele waren nie so schön. Man
stellte den von Julius Cäsar gefeierten Triumphzug mit elf
prachtvoll geschmückten Wagen auf der Navona dar, den Papstsohn zu
ehren, welcher mit frecher Stirn den Wahlspruch Cäsars zu seinem
eigenen gemacht hatte. Mitten unter diesen Festen traf in Rom die
Nachricht ein, daß am 24. Februar dem Erzherzog Philipp von
Österreich von der Infantin Johanna von Spanien ein Sohn geboren
sei, und daß der den Namen Karl erhalten habe. Die Nationalkirche
der Deutschen, dell'Anima, schmückte sich, die Geburt dieses Kindes
zu feiern; es war der nachmalige große Kaiser Karl V.

		Wenn die Wiederherstellung Sforzas den Jubel der Borgia
minderte, so verschwand auch diese Furcht, als die Meldung kam, daß
in der Lombardei alles beendigt sei. Ludwig XII. hatte ein neues
Heer unter La Tremouille gegen Mailand geschickt, und Sforza, von
seinen Schweizern verraten und verkauft, war bei Novara am 10.
April in die Hände der Franzosen gefallen. Selten zeigte die
Geschichte so viel Wechsel des Glücks, selten wurden so furchtbare
Tragödien in so kurze Zeit zusammengedrängt. Fall und Aufrichtung,
Flucht und Rückkehr, Sieg und Untergang, jagten wie Schatten über
die Szene Italiens. Dieses ganze Land witterte von Blutgeruch,
fieberte von Furcht der Verhängnisse, [bookmark: page301]welche die aufgehäufte Schuld der
Jahrhunderte herbeizuziehen schien.

		Den Kardinal Ascanio fingen venetianische Reiter unter Karl
Orsini bei Rivalta. Alexander forderte seine Auslieferung, doch die
Signorie Venedigs gab ihn an den König von Frankreich. Mit einer
Schar gefangener Prälaten, denen man unter ihren Pferden die Füße
zusammenband, wurde der stolze Kardinal nach Mailand zurückgeführt,
von wo er in den Turm zu Bourges gebracht ward. Ascanio empfing
jetzt den Lohn für seine Wahl Borgias zum Papst; seiner gerechten
Strafe sich bewußt, trug er sein Los ohne Klagen, sicherlich noch
glücklich zu preisen, daß er in einem französischen Kerker dem Gift
der Borgia entgehen konnte. Der Anblick seines Falles lehrte den
Unbestand alles Glücks, aber weit furchtbarer war das Schicksal
seines Bruders. Zehn lange Jahre schmachtete bis an seinen Tod der
Mörder seines Neffen, der Verräter seines Vaterlandes in einem
finsteren Verlies der Burg Loches in Berry, in gräßlicher
Einsamkeit den Furien des Gewissens preisgegeben, die kein
versöhnender Gedanke je zu bannen vermochte. Dieser leichtsinnige,
aber feingebildete Mensch war durch den Teufel der Herrschsucht zum
Verbrecher geworden. Seine Geschichte bietet eines der
schrecklichsten Beispiele des Unheils dar, welches fürstlicher
Ehrgeiz über ganze Völker gebracht hat.

		Fortuna war jetzt die Sklavin der Borgia. Denn nun durfte Ludwig
XII. ihnen die Truppen zur Eroberung der Romagna nicht ferner
vorenthalten. Die Schätze des Jubeljahrs füllten die Truhen des
Vaters, und damit konnten Kriegsknechte geworben werden. Man
entwarf die kühnsten Pläne.

		Die Jubelpilger betäubte der Taumel dieses dämonischen Rom, wo
die bacchantische Lust, wie im Altertum, zugleich vom Schmerz
berauscht und vergiftet war. Wenn diese Wallfahrer zu dem Bilde des
Heilands auf dem Tuch der Veronica emporgeblickt hatten und über
die Engelsbrücke in die Stadt zurückkehrten, so sahen sie hoch auf
jener eine Reihe von [bookmark: page302]Gehenkten schweben, und man zeigte ihnen darunter
den Arzt des Hospitals am Lateran, welcher lange Zeit im
Morgengrauen Vorübergehende mit Pfeilen erschoß, um sie zu
berauben, oder reiche Kranke vergiftete, die ihm der Beichtvater
jenes Hospitals zu bezeichnen pflegte. Wenn diese Pilger am
Blumenfest S. Johannis aus dem heiligen Dom auf den Platz traten,
so konnten sie den Sohn des Papstes sehen, hoch zu Roß, Lanzen in
ein hölzernes Gehege werfend, um an den Stufen S. Peters Stiere zu
erlegen. Mit herkulischem Arm schlug er, Pipin gleich, einem dieser
Stiere mit einem einzigen Hiebe das Haupt ab, und ganz Rom
bewunderte seine brutale Kraft.

		Der Papst in Lebensgefahr

		Der Papst wurde unterdes vom Fieber befallen. Die römische
Satire verfaßte einen Dialog zwischen ihm und dem Tode, und dieser
verschonte ihn auch bei dem nachfolgenden Unglücksfall. Am 29. Juni
nachmittags saß er in einem vatikanischen Gemach. Ein Sturmwind
entlud sich über dem Palast; der fallende Schornstein schlug das
Dach ein, ein Trümmersturz riß aus dem oberen Stock Personen mit
sich und erschlug Lorenzo Chigi, einen Bruder des berühmten
Agostino. Ferrari und der Kammerherr Gaspar sprangen in eine
Fensterbrüstung, schreiend: »Der Papst ist tot!« Dieser Ruf
durchhallte Rom, und wie mochte er Cesare erbleichen machen! Die
Stadt geriet augenblicks in Bewegung; viele Spanier flüchteten in
die Engelsburg, die Bürger bewaffneten sich; Boten eilten fort mit
Briefen an die Exilierten: die Zeit sei gekommen, heimzukehren und
Rache an den Feinden zu nehmen. Indes verkündeten Kanonenschüsse
von der Engelsburg, daß der Papst lebe. Man fand den Papst im
Schutte sitzen, bedeckt von einem Teppich, zwei Wunden am Kopf. So
trug man ihn fort. Am 2. Juli ließ er Dankgebete an die Jungfrau
richten, in deren besonderem Schutz er zu stehen glaubte. Seine
Natur war unverwüstlich. »Der Papst«, so sagte Polo Capello [bookmark: page303]im September 1500,
»ist 70 Jahre alt: er verjüngt sich mit jedem Tage; seine Sorgen
dauern nicht eine Nacht; er ist von heiterem Temperament und tut
nur, was ihm frommt; sein einziger Gedanke ist, seine Kinder groß
zu machen; anderes kümmert ihn nicht.«

		Cesare ermordet seinen Schwager

		Die Wunden am Haupte Alexanders waren noch nicht geheilt, als
man den Jubelpilgern ein gräßliches Trauerspiel aufführte. Um elf
Uhr nachts am 15. Juli begab sich der junge Prinz von Bisceglie aus
dem Vatikan nach Hause; an der Treppe S. Peters überfielen ihn
Meuchelmörder, erdolchten ihn und verschwanden in einer Schar von
Reitern, welche sie nach der Porta Portese entführten. Der Prinz
taumelte zum Papst: »Ich bin verwundet«, rief er, und er nannte den
Täter. Lucrezia, seine anwesende Gemahlin, fiel in Ohnmacht. Man
trug ihn in den nahen Palast des Kardinals S. Maria in Porticu, den
er bewohnte. Die dunkle Weise, in welcher Burkard diese Tragödie
erzählt, worin man Schatten handelnd vor sich zu sehen glaubt,
macht einen furchtbaren Eindruck, und nie würde Kunst das Gräßliche
durchsichtiger verschleiert haben, als es hier Vorsicht tat. »Der
erlauchte Don Alfonso, Herzog von Bisceglie und Prinz von Salerno,
welcher am Abend des 15. Juli schwer verwundet worden war, wurde,
weil er an diesen ihm beigebrachten Wunden nicht sterben wollte, am
18. August in seinem Bette erwürgt, gegen die erste Stunde der
Nacht. Man trug die Leiche nach dem S. Peter. Don Francesco Borgia,
Schatzmeister des Papstes, begleitete sie mit seiner Familie. Man
führte in die Engelsburg die Ärzte des Toten und einen gewissen
Buckligen, welcher mit dem Fürsten zu verkehren pflegte, und man
inquirierte sie. Sie wurden bald freigelassen, da derjenige
straflos ausging, welcher den Auftrag gegeben hatte, und man kannte
ihn sehr wohl.«

		Es gibt einen anderen Bericht über diese Bluttat, welcher Cesare
offen als Mörder nennt: Um den Verwundeten [bookmark: page304]waren Lucrezia, sein Weib, und
seine Schwester, die Prinzessin Squillace: sie bereiteten ihm, aus
Furcht vor Gift, selbst die Speisen; der Papst ließ ihn, aus
demselben Argwohn, von sechzehn Personen bewachen. Er besuchte den
Kranken eines Tages ohne Cesare; auch dieser kam einmal und sagte:
»Was nicht zu Mittag geschah, wird zu Abend geschehen.« – Man
glaubt in Wahrheit einen Dämon kommen und gehen zu sehen. Der
Papst, die Frauen, wohl der ganze Hof wissen, daß Cesare den
Prinzen ermorden wird; retten kann ihn niemand. Denn was durfte der
Schreckliche nicht tun, welcher den Spanier Pedro Caldes, den
Lieblingskämmerer Alexanders, unter dessen eigenem Mantel erdolcht
hatte, so daß dem Papst das Blut ins Gesicht spritzte? Eines Tages
kommt Cesare wieder; er tritt ins Gemach, wo der schon Halbgenesene
aufgestanden ist; er zwingt die bestürzten Frauen hinauszugehen, er
ruft Micheletto, den Vollstrecker seiner Blutbefehle, der ihn
erwürgt. Nachts ward der Prinz begraben. Cesare sagte ganz offen:
er habe ihn ermordet, weil er ihm selbst nach dem Leben
trachtete.

		Ganz Rom sprach von der Schreckenstat, doch nur heimlich und
voll Furcht. Denn täglich fand man in der Nacht Ermordete auf den
Straßen, und andere, selbst hohe Prälaten verschwanden wie durch
Zauber. Cesare beherrschte jetzt auch den Papst. Der Vater liebte
seinen Sohn, aber er zitterte vor ihm. Lucrezia selbst (sie hatte
von Alfonso einen Sohn Rodrigo) mußte sich den Geboten ihres
Bruders unterwerfen, der sie zur Witwe gemacht hatte. Er verdrängte
sie augenblicklich aus der Gunst des Papstes. Sermoneta hatte er
ihr entrissen, denn sie ist ein Weib, so sagte er, und kann es
nicht behaupten. Sicherlich schickte Alexander seine Tochter nach
Nepi, nur weil Cesare es verlangte. Am letzten August verließ
Lucrezia die Stadt, von 600 Reitern begleitet, um sich von der
Gemütsbewegung zu erholen, welche ihr der Tod ihres Gatten
zugezogen hatte: auch dies sind die furchtbar einsilbigen Worte
Burkards. Wenn Lucrezia ihren Gemahl [bookmark: page305]geliebt hatte, so war ihr Schicksal
wahrhaft tragisch, und dieses junge Weib mußte der Gedanke empören,
daß sie nichts war, als das Opfer des mörderischen Willens ihres
Bruders. Cesare räumte Alfonso nicht aus geringen persönlichen
Gründen hinweg, er wollte vielmehr die Hand seiner Schwester für
eine ihm selbst förderliche Verbindung mit dem Hause Ferrara frei
machen, in einer Zeit, wo die Verschwägerung der Borgia mit Neapel
jeden Wert verloren hatte.

		Man vergaß alsbald den Toten, denn die Lebenden hatten genug zu
tun. Man brauchte noch mehr Geld. Zwölf neue Kardinäle, darunter
sechs Spanier, welche der Papst oder vielmehr sein Sohn am 28.
September ernannt hatte, bezahlten ihre Hüte, indem sie Cesare 120
000 Dukaten einhändigten. Mit der schamlosesten Offenheit hatte
dieser dem heiligen Kollegium erklärt, daß jene Kardinäle notwendig
seien, weil er zu seinem Krieg in der Romagna Geld bedürfe. Unter
den neuen Sklaven Cesares befanden sich sein Schwager d'Albert,
Ludovico und Juan Borgia und Gian Battista Ferrari.

		Mit französischer Hilfe verjagte er hierauf im Oktober 1500
zuerst seinen ehemaligen Schwager aus Pesaro, dann Pandolfo
Malatesta aus Rimini, und lagerte vor Faenza. Herr dieser Stadt war
Astorre Manfredi, ein sechzehnjähriger Jüngling, welchen Schönheit
und Tugenden zum Liebling seines Volks gemacht hatten. Die Faetiner
verteidigten ihn monatelang, bis sie der Hunger am 25. April 1501
zu einer ehrenvollen Kapitulation zwang. Cesare gelobte Schonung
der Bürger und freien Abzug Astorres, aber er brach sofort seinen
Eid, indem er den Unglücklichen nach Rom in die Verließe der
Engelsburg schickte.

		Jetzt ernannte Alexander seinen Sohn zum Herzog der Romagna.
Indem er die größte Provinz des Heiligen Stuhls zum Besitz seines
Hauses machte, bekümmerte ihn die Vorstellung nicht, daß dieses
Land, in einer Dynastie Borgia erblich werdend, den Zerfall des
ganzen Kirchenstaats zur Folge haben konnte. Im [bookmark: page306]Kollegium der Kardinäle
erhob sich kein Widerspruch; es bildete nur noch den vor Gift und
Dolch zitternden Chor von Dienern oder Schmeichlern des Vaters wie
des Sohns. Es war absichtlich mit Spaniern angefüllt. Nun wünschte
der Herzog nichts sehnlicher, als Bologna zur Hauptstadt seines
Landes zu machen; er unterhielt dort Verbindungen mit den
Mariscotti, aber die Wachsamkeit Bentivoglios und der Schutz,
welchen er bei Frankreich fand, vereitelten diese Pläne, so daß
sich Cesare mit Castel Bolognese und einer vertragsgemäßen Zahl von
Hilfstruppen begnügen mußte. Die Mariscotti büßten ihre
Verschwörung auf dem Blutgerüst.

		Imola, Forli und Pesaro, Rimini, Faenza, Cesena und Fano
bildeten für jetzt den Bestand seines Herzogtums. Ganz
Mittelitalien hoffte er mit diesem Ländergebiete zu vereinigen.
Schon war Spoleto in den Händen der Borgia; schon Camerino dem
Julius Cäsar Varano durch eine Bulle abgesprochen. Jedoch die
Fortschritte des Herzogs hemmte der Argwohn Frankreichs. Auch sein
Versuch gegen Florenz schlug fehl. Der fruchtlose Krieg mit Pisa
zerrüttete diese Republik; aus der fast schon eroberten Stadt
zurückgeschlagen hatte der Florentiner General Paolo Vitelli im
Jahre 1499 sein Unglück mit der Hinrichtung gebüßt, worauf sich
dessen Bruder Vitellozzo aus Rache mit dem Medici verband. Diese
Exilierten waren zwar stets zurückgetrieben worden, aber sie fuhren
fort, ihre Vaterstadt zu bedrohen, indem sie sich sogar mit Cesare
Borgia in Verbindung setzten. Der Herzog rückte im Mai 1501 ins
Florentinische, verstärkt durch Hilfstruppen Bentivoglios, mit
Piero Medici, mit Vitellozzo und den Orsini einverstanden, die
nebst andern Dynasten zum Teil seine Condottieri geworden waren.
Denn der Dienste derselben Orsini, welche sie einst fruchtlos
angegriffen hatten, bedienten sich jetzt die Borgia mit Geschick,
um erst andere Signoren zu verjagen, und dann jene Helfer auf ihre
Weise zu belohnen.

		Die unverschämten Forderungen des Herzogs, welcher seinen
Sekretär Agapito Gerardini nach Florenz [bookmark: page307]schickte, zumal sein Begehren,
die Medici wiederherzustellen, erschreckten die Signorie; sie
kaufte sich los, indem sie Cesare mit einem Gehalt von 36 000
Dukaten als Heerführer nahm, doch ohne Verpflichtung wirklichen
Dienstes, und sich selbst verpflichtete, Jacopo Appiano von
Piombino nicht zu schützen. Denn gegen diesen Herrn wandte sich
Cesare sofort. Einige Orte seines Gebiets, selbst Elba und Pianosa,
unterwarfen sich ihm; aber Ludwig XII. gebot ihm Halt, und
Alexander rief ihn zurück. Er ließ einen Teil seiner Truppen unter
Giampolo Baglioni und Vitellozzo vor Piombino, und eilte nach Rom,
wo er am 13. Juni 1501 eintraf.

		Vertrag zwischen Frankreich und Spanien

		Ludwig XII. ging eben an die Ausführung seines Unternehmens
gegen Neapel. Zu schwach, um dieses ohne die Zustimmung Spaniens zu
verwirklichen, hatte er Ferdinand zum Genossen eines Frevels von
der abscheulichsten Art gemacht. Der geheime Vertrag, welchen am
11. November 1500 jene beiden Monarchen in Granada vollzogen, von
denen der eine der Allerchristlichste, der andere der Katholische
hieß, ist eins der schmachvollsten Aktenstücke der
Kabinettspolitik, und diese selbst begann mit ihm in der Geschichte
Europas, unter der Sanktion des Papstes. Es war zugleich ein
deutliches Zeugnis der Unfähigkeit Ludwigs XII., daß er einen
andern Monarchen einlud, sein Nebenbuhler zu werden. Beide Könige
gelobten einander, zu derselben Zeit über Neapel herzufallen, und
es so unter sich zu teilen, daß Calabrien und Apulien als Herzogtum
an Spanien, die übrigen Provinzen mit der Hauptstadt als Königreich
an Frankreich fielen. Der Papst sollte aufgefordert werden, die
Einwilligung zu erteilen, und da er Federigo von Aragon, den König
von Neapel, haßte, dem Könige Ludwig um Cesares willen ganz ergeben
war, so war seine Einwilligung zweifellos. Außerdem machte der Bund
zwischen Frankreich und Spanien die römischen Barone wehrlos gegen
die Angriffe des Papstes. [bookmark: page308]

		Der Sturz Aragons vollzog sich, wie mancher Untergang in der
Geschichte von Dynastien, an einem schuldlosen Enkel. Federigo war
von seinen Völkern geliebt. Seine Regierung hätte ihnen ein
glücklicheres Zeitalter gesichert, wenn die Zerrüttung des
Königreichs durch den Lehnsadel überhaupt heilbar sein konnte. Noch
blieb ihm jener Vertrag selbst unbekannt, nicht so die Rüstung
Frankreichs. Furcht und Schwäche trieben ihn, eine Verbindung mit
den Türken zu suchen, die indes nicht zur Tatsache wurde. Von
seinem Verwandten, dem mächtigen Könige Spaniens, hoffte er Schutz,
obwohl er dessen Ansprüche fürchtete. Mit den Colonna vereinigt,
glaubte er der französischen Armee an den Grenzen widerstehen zu
können.

		Diese Armee zog unter Aubigny in die Nähe Roms, wo sie in den
Junitagen bei Acqua Traversa lagerte. Alsbald erklärten die
Gesandten Spaniens und Frankreichs dem Papst, was der Inhalt der
Verträge ihrer Herren sei. Der beabsichtigte Raub wurde mit
heuchlerischen Titeln der Religion bedeckt, denn als wichtigstes
Motiv ihres Kriegs wider Federigo gaben die Monarchen an, daß er
die Türken habe nach Italien ziehen wollen. Die Eroberung Neapels
sei nur die Einleitung zu dem großen Kreuzzuge gegen den
Halbmond.

		Alexander erklärte Federigo als Verräter des Königreichs für
abgesetzt, willigte in die Teilung Neapels unter jene beiden
Könige, welche dafür der Kirche den Vasalleneid zu leisten hatten.
Wenn dieser Akt hinreicht, die Treulosigkeit Alexanders zu
brandmarken, so mindert er zugleich die Glaubwürdigkeit des Urteils
solcher Geschichtschreiber, welche in diesem Papst einen großen
Staatsmann erkennen wollten. Offenbar hatte er die hinterlistige
Absicht, beide Mächte in einen wütenden Krieg mit einander zu
treiben, infolge dessen Cesare, wie er ganz sinnlos hoffte, sich
zum König Neapels machen könne. [bookmark: page309]

		Die Aufteilung Neapels

		Am 28. Juni rückte die französische Armee, der sich Cesare
Borgia mit eigenen Truppen anschloß, zur Eroberung Neapels aus. Auf
diesem Zuge wurde Marino und andere Städte der Colonna zerstört,
denn dieses Haus hing jetzt treu den Aragonen an, welche den langen
Streit mit den Orsini über Alba zu seinen Gunsten entschieden
hatten. Der jähe Fall Neapels war nur die Wiederholung kläglicher
Vergangenheit, doch abscheulicher durch den Verrat, welchen Spanien
an seinen Verwandten beging. Federigo hatte die Hilfe Consalvos
angerufen, und diesem General, wie der es verräterisch forderte,
die Burgen Calabriens und Gaeta übergeben. Der Spanier warf die
Maske ab, sobald die Franzosen ins Königreich eingerückt waren, und
Federigo wich bestürzt auf Capua zurück. Diese Festung hielt für
ihn Fabrizio Colonna, während Prospero in Neapel befehligte. Man
besprach die Kapitulation, aber mitten in der Unterhandlung erstieg
der Feind die Mauern im Sturm, und Capua erlitt am 24. Juli das
schreckliche Schicksal einer eroberten Stadt. Fabrizio geriet in
Gefangenschaft; Cesare bot dem französischen Feldherrn große
Summen, wenn er ihn töte oder in seine Gewalt gebe, doch Johann
Jordan Orsini rettete seinen Erbfeind, welcher seine Freiheit
erkaufen durfte.

		Das furchtbare Blutbad Capuas entwaffnete, was noch für den
letzten Aragon in Waffen stand. Er selbst verschloß sich im Castel
Nuovo, während ganz Neapel den Namen Frankreich rief. Er
unterhandelte mit Aubigny und ging zuerst nach Ischia. Unter den
unglücklichen Flüchtlingen, die sich dort im Schlosse der Insel
versammelten, mußte vor allen eine Frau die Herzen rühren. Dies war
jene Isabella, welche den Sturz ihrer beiden Häuser von Mailand und
Neapel erlitten hatte und jetzt auch die letzten Trümmer der Größe
ihrer Ahnen fallen sah, während ihr eigener Sohn in einem Gefängnis
in Frankreich verkümmerte. Ganz von Abscheu vor dem Verrat seines
Verwandten [bookmark: page310]durchdrungen, suchte Federigo mit verzweifeltem
Entschluß für sich und die Seinen ein Asyl bei dem minder
frevelhaften seiner Verderber. Ludwig XII. gab ihm das Herzogtum
Anjou und ein Jahrgehalt. Die traurigen Tage, welche er dort
hinlebte, milderten die Anhänglichkeit von Gefährten seines
Unglücks, worunter der Dichter Sannazar war. Federigo von Aragon
starb am 9. September 1504 zu Tours.

		Ehe er Neapel verließ, hatte er seinen erstgeborenen Sohn Don
Ferrante nach Tarent in Sicherheit gebracht. Diese Stadt ergab sich
Consalvo unter der Bedingung des freien Abzugs jenes kleinen
Prinzen zu seinem Vater, doch der falsche Spanier schändete seinen
Namen durch den Bruch seines feierlichen Schwurs. Er schickte den
Knaben gefangen nach Spanien. Dort starb der Sohn Federigos
kinderlos im Jahre 1550.

		So tragisch endete Aragon, welches ein Jahrhundert lang die
Geschichte Neapels und Italiens mehr mit Freveln als mit Tugenden
erfüllt hatte. Wie Anjou war dieses Haus fremd im Lande gewesen und
dann schnell nationalisiert. Der aragonische Hof glänzte seit
Alfonso durch die Pflege nationaler Wissenschaft und Kunst in dem
schönen Königreich. Und erst nach dem Untergange der Aragonen sank
dieses Land in das Elend knechtender Fremdherrschaft. Das Haus
Aragon schwand übrigens auch in Spanien dahin. Denn der treulose
Ferdinand vererbte seine Kronen nicht an männliche Nachkommen.
Schon im Oktober 1497 war sein Sohn Johann gestorben, und schon
lebte Karl vom Hause Österreich, auf welches ein grenzenloses Glück
das Erbe einer halben Welt vereinigen sollte.

		Die Ausplünderung der Colonna

		Der Fall Neapels bot dem Papst die ersehnte Gelegenheit, unter
den Baronen Latiums aufzuräumen. Die Macht dieser Herren stammte
aus der Zeit des Reichs, und sie fiel auch mit der Reichsgewalt. Da
sie sich nicht mehr an den Kaiser anlehnen konnten, suchten sie
ihre Stütze bei der Krone Neapels oder [bookmark: page311]Frankreichs. Die Colonna hatten
sich schon seit dem Zuge Karls VIII. enge an die aragonische
Dynastie angeschlossen, während die Orsini zu Frankreich standen.
Aus Furcht hatten jene noch vor dem Beginn des letzten Krieges
viele ihrer Kastelle dem Kardinalskollegium übergeben, darunter
auch Subiaco. Doch der Papst wollte nichts von Verträgen wissen. Er
ließ die colonnischen Burgen besetzen und zog nach dem Falle Capuas
in Person nach Sermoneta.

		Es geschah damals, daß er für die Zeit seiner Abwesenheit seiner
Tochter den vatikanischen Palast und auch die Geschäfte übergab,
mit der Befugnis, einlaufende Briefe zu öffnen, wobei sie in
schwierigen Fällen den Kardinal von Lissabon zu Rate ziehen sollte.
In der Geschichte des Papsttums gibt es in Wahrheit nichts, was
einen tieferen Grad schamloser Verweltlichung offenbaren konnte,
als diese Tatsache. Wir wissen nicht, welchen Eindruck dies auf die
Römer machte, sie beklatschten wahrscheinlich die Späße, die der
Kardinal von Lissabon über den schönsten Sekretär machte, der je in
einem Kabinett tätig war. Madonna Lucrezia verwaltete ihr Amt nur
kurze Zeit, denn Anfang August kehrte der Papst zurück, und bald
darauf erfuhr Rom, daß seine Tochter mit Alfonso von Ferrara
vermählt werden sollte. Die heiß ersehnte Botschaft von der
Einwilligung des stolzen Hauses Este in diese Verbindung wurde in
Rom mit Kanonendonner und Illuminierung gefeiert. Die künftige
Herzogin Ferraras hielt am 7. September einen glänzenden Aufzug
nach S. Maria del Popolo, wobei vier Bischöfe ihr voraufritten und
300 Reiter ihr Gefolge bildeten. Gaukelspieler durchzogen die Stadt
mit dem Ruf: »Es lebe die erlauchte Herzogin von Ferrara! Es lebe
der Papst Alexander!«

		Auch Cesare kam aus Neapel nach Rom am 15. September 1501, und
hier erfuhr er, daß seine Truppen Piombino eingenommen hatten.
Während seiner Anwesenheit im Vatikan wurde darüber Beschluß
gefaßt, was mit den Gütern der Colonna geschehen sollte. Die
Häupter dieses Hauses befanden sich noch im Königreich [bookmark: page312]Neapel; denn
Fabrizio und Prospero waren erst dem Könige nach Ischia gefolgt,
und hatten dann, von ihm entlassen, sich nicht gescheut, als
Condottieri in den Dienst Consalvos zu treten. Am 20. August hatte
der Papst Colonna und Savelli geächtet und ihre Güter konfisziert.
Sodann teilte er am 17. September sämtliche Besitzungen der
Colonna, Savelli und Gaetani, der Barone von Pojano und Magenza und
der Estouteville unter zwei kleine Kinder Borgia. Rodrigo, der
zweijährige Sohn Lucrezias und des ermordeten Alfonso, erhielt
Sermoneta, Ninfa, Norma, Albano, Nettuno, Ardea nebst andern Orten.
Ein zweites Kind, Johann Borgia, der eigene Sprößling des Papstes,
wurde mit Nepi, Palestrina, Paliano, Rignano und andern Städten
ausgestattet. Palestrina, Nepi und Sermoneta erhob der Papst zu
Herzogtümern; die Abtei Subiaco mit ihren achtzehn Kastellen sprach
er für alle Zeit dem Geschlechte der Borgia zu. Diese Bulle
unterzeichneten die neunzehn damals anwesenden Kardinäle, unter
ihnen auch Caraffa, Sanseverino, Cesarini, Farnese, Pallavicini und
Medici, welcher von seiner Vergnügungsreise in Deutschland und
Frankreich nach Rom zurückgekehrt war. Nicht einer wagte
Widerspruch.

		Auf diese Weise hatte Alexander VI. den ghibellinischen Adel
Latiums erdrückt, dessen er sich zuvor gegen die Orsini bedient
hatte. Später sollte auch an diese guelfischen Herren die Reihe
kommen; augenblicklich dienten sie noch als brauchbare Werkzeuge im
Heere Cesares, oder sie standen im Solde Frankreichs. Fast der
ganze Kirchenstaat war nunmehr ein Besitz der Borgia; die Romagna
und andere Gebiete besaß Cesare, die alten Erbländer der römischen
Barone besaßen andere Mitglieder des Hauses. In den Annalen der
Kirche war dies ein vollkommen neuer Zustand.

		Am 25. September ging der Papst mit Cesare nach Nepi und Civita
Castellana, und wiederum vertrat Madonna Lucrezia seine Stelle im
Vatikan.

		Der Sturz Aragons, die Frevel, welche ihn begleiteten, [bookmark: page313]die Anwesenheit
Cesares, die schamlose Erhöhung des Hauses Borgia, und endlich das
beispiellose Glück dieser Menschen: all dies schien damals in Rom
wie im Palast des Papstes auch die letzte Schranke entfernt zu
haben, welche Vorsicht zwischen dem Verbrechen und seiner
Öffentlichkeit zu halten pflegt.

		Die vierte Hochzeit der Einundzwanzigjährigen

		Die Vermählung Lucrezias mit dem Erbprinzen von Ferrara, Witwer
durch den Tod der Anna Sforza, war auf das Begehren des Papstes
durch den König von Frankreich zustande gebracht, welchem sich die
Familie Este ganz ergeben hatte. Dies älteste Haus Italiens konnte
sich durch die Verbindung mit der Bastardtochter Borgias, einer
schon dreimal vermählten Dame von zweideutigem Ruf, nur verunehren,
doch Furcht zwang Ercole von Este und seinen Sohn, trotz der
Abmahnung des Kaisers, nach langem Sträuben endlich einzuwilligen.
Der Papst selbst gewann an Ferrara eine Stütze für Cesare. Er
hoffte ihm Florenz zu erobern, und für diese Unternehmung schlug
der ferrarische Pozzi sogar den Erbprinzen Alfonso vor.

		Zur Einholung seiner Gemahlin kamen dessen jüngere Brüder
Sigismund, Ferdinand und der Kardinal Hippolyt. Diese Herren, viele
hundert Pferde stark, hielten bei Ponte Molle; dort empfingen sie
die Magistrate der Stadt mit 2000 Reitern und Volk zu Fuß. Sodann
erschien Cesare auf einem Pferde, dessen Schmuck 10 000 Dukaten
Wert besaß. Ihm zogen vorauf 2000 Mann und folgten andere 2000. An
der Porta del Popolo warteten neunzehn Kardinäle, von denen jeder
ein Hofgefolge von 200 Reitern mitführte. Zwei Stunden lang
dauerten die Zeremonien der Begrüßung, dann rückte diese festliche
Kavalkade, ein ganzes Heer, unter dem Donner der Geschütze nach dem
Vatikan.

		Die Vermählung wurde am 28. Dezember vollzogen, wobei Fernandos
von Este den abwesenden Gatten vertrat. Klänge der Musik riefen
Lucrezia aus ihrem Palast [bookmark: page314]am S. Peter. Die bezaubernde Tochter Alexanders
erschien in einem goldbrokatenen Gewande, dessen Schleppe junge
Ehrendamen trugen, gefolgt von 50 edlen Römerinnen. Ihr
goldfarbenes, über die Schultern herabwallendes Haar umschlang nur
ein dünnes Band von schwarzer Seide, ihren Hals eine Perlenschnur.
So wurde sie von den Brüdern Este zu ihrem Vater in die Aula
Paolina geführt, wo die Zeremonie vor dreizehn Kardinälen
stattfand. Der Kardinal Hippolyt reichte der schönen Schwägerin
kostbare Ringe und ein Kästchen dar, worin ein funkelnder
Brautschmuck von Juwelen, der Familienschmuck des stolzen Hauses
Este, lag. Nach dem Vermählungsfest und Bankett wurden mehrere Tage
hindurch Wettrennen, Turniere, Stierjagden und Komödien aufgeführt,
auf Kosten der murrenden Stadt Rom.

		Am 6. Januar 1502 verließ Lucrezia mit ihrem Ehrengefolge den
Vatikan. Der päpstliche Hof, die Kardinäle, die Gesandten, Edle und
Volk geleiteten sie durch die Porta del Popolo. Der Kardinal von
Cosenza, Francesco Borgia, übernahm die artige Pflicht, Madonna als
Reiselegat durch den Kirchenstaat zu führen. Sechshundert Reiter
beschützten sie. Der Reisezug wurde überall auf Kosten der Städte
nicht allein verpflegt, sondern durch Schaugepränge geehrt. In
Foligno stellte man Triumphwagen dar mit der Geschichte des Paris:
dieser mythische Prinz widerrief voll Galanterie sein klassisches
Urteil; er erkannte jetzt Lucrezia den Apfel zu, weil sie alle
Göttinnen an Schönheit übertreffe. Von Spoleto ab geleitete sie der
Herzog von Urbino, Cesare zu gefallen, der ihm diesen Ritterdienst
bald genug lohnen sollte. In Bologna empfingen sie die Bentivogli:
Furcht erpreßte überall diese Ehren und prachtvollen Feste.

		Als Lucrezia am 2. Februar in Ferrara wie eine Königin einzog,
kam sie nicht mit leeren Händen. Außer ihrer Aussteuer von 100 000
Golddukaten brachte sie dem Gemahl als Geschenk ihres Vaters die
Städte Cento und Castel della Pieve, und noch mehr, die Sicherheit
seiner eigenen Staaten. Ferrara feierte [bookmark: page315]Vermählungsfeste märchenhafter
Pracht, wobei der ganze Olymp des Heidentums in Bewegung gesetzt
ward. Aber die hochzeitliche Stimmung war gezwungen und kalt.

		Die Tochter Borgias brachte eine peinliche Vergangenheit mit,
und sie fand Gerüchte vor, deren bloßes, auch unbegründetes Dasein
jedes edle Weib in sinnverwirrende Schwermut hätte stürzen müssen.
Sie konnte froh sein, Rom mit dem minder lasterhaften Ferrara
vertauscht zu haben, und hier überlebte sie den Sturz der Borgia.
Wenige Frauen der Geschichte haben einen so tiefen Reiz auf die
Phantasie der Mitwelt und Nachwelt ausgeübt als dieses junge Weib,
welchem nur die großen Verhältnisse fehlten, um zu einer Kleopatra
zu werden. Die Gestalt dieser Tochter eines Papstes zwischen dem
furchtbaren Vater und Bruder, halb ihr tragisches Opfer und des
Mitleids wert, halb eine verführerische Sirene, endlich eine
büßende Magdalena, bezauberte stets die Einbildungskraft durch die
Geheimnisse, welche sie umgaben, und in deren Dunkel Schuld und
Unglück miteinander streiten, während der Hintergrund für diese
aufregende Erscheinung der Vatikan in Rom ist. Lucrezia Borgia
entsagte als Herzogin von Ferrara den Leidenschaften ihres früheren
Lebens; sie ergab sich, wie ihre Mutter Vanozza, christlicher
Andacht und Werken der Frömmigkeit. So lebte sie ruhige Jahre neben
Alfonso, dem sie mehrere Kinder gebar, bis zu ihrem Tode am 24.
Juni 1519. Doch hat niemand während dieser Zeit in ihre Seele
geblickt, wo die schrecklichen Schattenbilder ihrer Erinnerung
schwerlich je zur Ruhe kamen.

		Cesare blieb jetzt der alleinige Gebieter über den Willen seines
durch ihn isolierten Vaters. Diesen selbst setzte er zu seinem
Werkzeuge herab. Er war damals der unumschränkte Tyrann des von
seinen Häschern und Spionen erfüllten Rom. Ihn auch nur mit Worten
zu beleidigen, war Majestätsverbrechen. Einen Venetianer, der ein
Pamphlet verbreitet haben sollte, vermochte der Botschafter
Venedigs nicht zu retten: er ward erwürgt und in den Tiber
geworfen. Der Papst [bookmark: page316]selbst, sonst in solchen Dingen unempfindlich,
tadelte bei dieser Gelegenheit seinen Sohn. Was er sagte, ist sehr
merkwürdig. »Der Herzog«, so erklärte er dem Botschafter, »ist ein
gutmütiger Mensch, aber Beleidigungen kann er nicht ertragen. Ich
habe ihm manchmal gesagt, daß Rom eine freie Stadt sei und hier
jeder schreiben und reden dürfe, was er wolle. Es wird ja auch von
mir übel gesprochen, doch ich lasse das auf sich beruhen. Der
Herzog entgegnete mir: ›Wenn Rom gewohnt ist, zu schreiben und zu
reden, so ist es gut, aber ich will solche Leute schon Reue
lehren‹.« Der Papst erinnerte endlich daran, wie vielen er selbst
verziehen habe, zumal bei der Invasion Karls VIII. so vielen
Kardinälen, welche der König selbst seine Verräter nannte. »Ich
hätte«, so sagte er, »den Vizekanzler und den Kardinal Vincula
umbringen können, doch ich habe niemand wehe tun wollen, und
vierzehn großen Herren habe ich verziehen.«

		Am 17. Februar schiffte er mit seinem Sohne und sechs Kardinälen
nach Piombino. Er wollte die Festungen sehen, welche Cesare dort
bauen ließ, und vielleicht auch erkunden, was man gegen Pisa und
Florenz wagen dürfe. Ruhig konnte er Rom verlassen; denn nie erhob
sich die Stadt, weder im Namen der Sittlichkeit noch der Freiheit,
gegen die Borgia. Er nächtigte in Palo, dann in Corneto, wo er den
Palast Vitelleschis bezog. Man gab ihm Feste in Piombino, er sah
dem Tanz schöner Weiber zu, was er schon als junger Kardinal zu
sehr geliebt hatte. Am 25. Februar schiffte er auch nach Elba, am
1. März segelte er wieder von Piombino ab. Das stürmende Meer
drohte ihn bei der Heimkehr an derselben Küste zu verschlingen, wo
er einst bei seiner Rückkehr von der spanischen Legation
Schiffbruch gelitten hatte. Mit Not erreichte er Porto Ercole. Er
verschmähte hier ein englisches Schiff zu besteigen, welches ihn
sicher durch den Sturm geführt hätte. Das Meer ging noch hoch, als
er am 5. März weiterfuhr; aber ruhig saß er an Bord und verzehrte
Fische, die man ihm vorlegte. Über Palo, wo er nächtigte, setzte er
seine Reise nach Rom [bookmark: page317]zu Pferde fort. Am 11. März kam er zurück.
Niemand begrüßte ihn, weil es Nacht war und er nicht empfangen sein
wollte. Nur die Familie des Palastes ließ Trompeten und Pfeifen
erschallen.

		In Rom bewehrte Alexander damals die Engelsburg mit Geschütz,
welches er aus dem Inventar des Exkönigs Federigo von Ischia für 50
000 Dukaten gekauft hatte. Dieses Kastell war nach der
Pulverexplosion wieder hergestellt, und jetzt neben der Torre di
Nona das schreckliche Gefängnis, worin Hunderte von Opfern der
Borgia schmachteten. Es saß noch darin der junge Astorre Manfredi,
mit ihm sein Bruder Octavian und andere Unglücksgefährten. Am 9.
Juni zog man ihn und diese aus dem Tiberstrom, wohin Cesare die
Erwürgten hatte werfen lassen. Wohl hat kein anderes Opfer dieses
Ungeheuers ein gleiches Mitleid verdient, als der schuldlose und
schöne Jüngling von Faenza. Sodann verließ Cesare Rom am 13. Juni
1502, um sein blutiges Werk in der Romagna fortzusetzen. Viel war
gelungen, viel noch zu tun. Das römische Gebiet samt der Stadt
gehorchte jetzt, in Grabesstille versenkt, den Borgia. In Latium
war die Macht aller Barone zertrümmert; sie wanderten als Exilierte
in der Welt umher. In Tuskien standen die Orsini zu den Borgia;
doch auch ihre Stunde sollte schlagen. In Mittelitalien besaß
Cesare schon einen großen Teil der Romagna, deren Landschaften die
eiserne Hand seines gräßlichen Statthalters Don Ramiro d'Orco
niederhielt. In der Maremma bildete Piombino die Grundlage für
Pläne gegen Pisa und Florenz. Am Po deckte Cesare das verschwägerte
Haus der Este. Nun galt es, mit aller Kraft um sich zu greifen und
dann als König auf den Thron Mittelitaliens zu steigen.

		Cesares Raubzug

		Die letzte Hälfte des Jahres 1502 und die erste des folgenden
umfassen das fürchterliche Schauspiel der Taten Cesares diesseits
wie jenseits des Apennin. Er erscheint darin in der Gestalt eines
Würgengels von so höllischer Arglist, daß sie über die Abgründe
[bookmark: page318]menschlicher
Natur schaudern macht. Aber seine Opfer wecken kaum das Mitgefühl.
Die meisten waren in ihrer eignen Sündenblüte reif für die Sichel
eines solchen Schnitters. Diese kleinen Tyrannen glichen alle in
ihren Kreisen Cesare Borgia an Tücke und Bosheit.

		Die gräßliche Tragödie der Baglioni in Perugia, die Blutnacht am
14. Juli 1500, wo Carlo Barciglia seinen Verwandten Guido, dessen
Söhne Astorre und Gismondo und andere im Schlaf ermordete, und die
furchtbare Rache, welche darauf Giampolo nahm, sind hinreichend, zu
zeigen, in wie hohen Blutwogen damals der Frevel italienischer
Dynasten ging, und daß er einen Würger forderte, wie Cesare einer
war. Erst bemächtigte er sich Urbinos durch den frechsten Betrug,
nach dem Muster jenes von Consalvo in Neapel verübten. Guidobaldo,
getäuscht durch Briefe des Papstes und seines Sohnes, entwaffnete
sich selbst, um diesen mit Truppen zu unterstützen, und sah dann
den Verräter plötzlich als Feind in Cagli stehen. Er entfloh über
Berge und Flüsse irrend, bis er Mantua erreichte. Auf andern Wegen
rettete sich sein junger Erbe Francesco Maria Rovere.

		Am 21. Juni 1502 besetzte Cesare den ganzen wehrlosen Staat
Urbino. Er selbst ging nach Urbino, wo er sich in dem prachtvollen
Palast Federigos aller Kostbarkeiten bemächtigte. Man schätzte sie
auf 150 000 Dukaten. Auch die reiche Bibliothek ließ er zum Teil
einpacken und nach Cesena fortschaffen, wo er selbst bereits eine
Bibliothek gesammelt hatte.

		Durch gleichen Verrat erlangte er Camerino. Den dortigen
Dynasten Julius Cäsar Varano, den Mörder seines Bruders Rodolfo,
ließ er nebst zwei Söhnen ins Gefängnis werfen.

		Von jetzt ab nannte er sich: Cesare Borgia von Frankreich, durch
Gottes Gnade Herzog der Romagna und von Valence und Urbino, Fürst
von Andria, Herr von Piombino, Gonfaloniere und Generalkapitan der
heiligen römischen Kirche.

		Die Städte zitterten, die Magistrate krochen vor ihm [bookmark: page319]im Staube.
Schmeichler erhoben ihn als neuen Cäsar zu den Sternen. Sein
Regiment war kraftvoll und gut. Zum ersten Male genoß die Romagna
Ruhe und Freiheit von ihren Blutsaugern. Im Namen Cesares
verwaltete die Justiz Antonio da Monte Sansovino als Präsident des
Gerichts von Cesena, ein allgemein beliebter Mann. Es war auch
damals, wo einer der größten Geister Italiens es nicht verschmähte,
in seine Dienste zu treten: Leonardo da Vinci wurde sein Architekt
und Ingenieur und sollte für ihn die Festungen der Romagna
ausbauen. Diesen Kraftmenschen zog vielleicht die dämonische Natur
Cesares an, und außerdem hatte er schon im Dienst des Ludovico
Sforza Schreckliches genug erlebt. Die Menschen von damals atmeten
eine andere moralische Luft als wir.

		Bei seinen Unternehmungen unterstützten den Herzog viele kleine
Dynasten in seinem Solde, wie Vitellozzo Vitelli und die Orsini.
Vitellozzo, am 1. Mai 1502 vom Papst zum Grafen von Montone
erhoben, Todfeind der Florentiner, hatte schon im Juni Arezzo
genommen und eroberte im Juni auch Borgo S. Sepolcro im Namen
Cesares. Giampolo Baglione, die verbannten Medici und Pandolfo
Petrucci, erster Tyrann Sienas, verbanden sich mit ihm zum
Verderben von Florenz. Unter dem Vorwande, die Medici
zurückzuführen, wollte sich Cesare Toskanas bemächtigen. Die
Florentiner riefen den Schutz Frankreichs an, und Ludwig XII., der
das Umsichgreifen des Emporkömmlings mit Mißmut betrachtete, gebot
ihm auch diesmal Halt, indem er Truppen nach Toscana schickte.

		Eine Stimme der Zeit

		Eilboten verkündeten jeden Erfolg des Sohnes dem Papst. Er ließ
die Stadt illuminieren, als er den Fall Camerinos vernahm. Damals
starb gerade der Kardinal Ferrari, ein Mensch von harpyenhafter
Raubsucht, und zuvor das tätigste Werkzeug des Papstes in
Finanzgeschäften. Seine Reichtümer wurden die Beute der Borgia,
nachdem ihr unfehlbares weißes Pulver ihn getötet hatte. Auf den
Sarg des Kardinals regnete es [bookmark: page320]Grabschriften; man streute sie im Vatikan aus.
Der Geheimschreiber Burkard hatte 25 der witzigsten gesammelt, und
noch heute versetzen sie den Leser in die Stimmung der Zeit.
Niemand war mehr im Vertrauen Alexanders gewesen als dieser
Modenese; er durfte, einige Monate vor seinem Tode, es wagen, dem
Papst eine Anklageschrift vorzuweisen, welche gegen diesen
geschrieben war, und vielleicht wurde ihm diese Dreistigkeit
verhängnisvoll. Die Anklageschrift kam, wie es hieß, aus
Deutschland in Gestalt eines gedruckten Briefes, welchen ein
verbannter Römer aus dem spanischen Lager vor Tarent an Silvio
Savelli gerichtet hatte, der sich am Hofe Maximilians im Exil
befand. Burkard hat diese Schrift gleichfalls aufbewahrt; sie ist
ein authentisches Aktenstück über die Zustände Roms unter dem
Regiment der Borgia.

		»Dem ehrwürdigen Herrn Silvio Savelli bei dem durchlauchtigsten
römischen König.

		Ehrwürdiger Herr Silvio, Gruß! Wir haben aus Freundesbriefen
erfahren, daß Du, niederträchtig geächtet, nach Plünderung Deiner
ganzen Habe von Rom abgereist und der Wut und Raserei der Räuber
entgangen bist. Wir bedauern natürlich Dein Ungemach; haben uns
aber doch bei soviel Schlimmen gefreut, daß Du unversehrt in
Deutschland beim Kaiser aufgehoben bist. Als wir hörten, Du
betriebest durch Empfehlungsbriefe und Fürsprache anderer beim
Papst Deine Wiedereinsetzung in den vorigen Stand, haben wir uns
sehr gewundert, daß Deine Klugheit so leichtgläubig oder,
aufrichtiger gesagt, so leichtsinnig geworden ist, zu hoffen,
dieser Verräter der Menschheit, worden ist zu hoffen, dieser
Verräter der Menschheit, der sein ganzes mit Unzucht und Raub
beflecktes Leben mit dem Betrug von Menschen verbracht hat, werde
jemals irgend eine gerechte Handlung vermögen oder tun, es sei
denn, daß er durch Furcht und überlegene Macht dazu gezwungen wird.
Du irrst, Teuerster, und wirst Dich gewaltig täuschen, wenn Du
meinst, mit diesem monströsen Haupt jemals irgendwie [bookmark: page321]Frieden schließen
zu können. Denn da Du einmal grundlos, nur dank seiner Habsucht und
Niedertracht von ihm verraten und geächtet und Verlusten und
Räubereien preisgegeben bist, kann Dein ewiger Krieg mit ihm nur
mit ewigem Haß enden. Du mußt also andere Wege versuchen und den
richtigen Ärzten die offenkundige Wunde römischer Pestilenz
zeigen.

		Du mußt dem Kaiser und den übrigen Fürsten des Römischen Reiches
das ganze Verderben auseinandersetzen, das von diesem verrufenen
Untier zur Vernichtung des christlichen Gemeinwesens ausgegangen
ist; die abscheulichen Schandtaten erzählen, die in Verachtung
Gottes und zum Verderb der Religion begangen werden, so scheußlich
und ungeheuerlich, daß sie auch auf das abgebrühteste Gemüt
Eindruck machen. Das sollst Du in den öffentlichen
Fürstenversammlungen erzählen, es mit etlichen Beispielen belegen
und allen an die Hand geben und verbreiten. Vergebens beklagte sich
die christliche Religion über Mohamed, ihren alten Feind, daß er
ihr ungezählte Mengen Völker abwendig gemacht habe; während doch
der neue Mohamed den alten durch jegliche Scheußlichkeit von
Verbrechen bei weitem übertroffen hat und an den Rest von Glauben
und Religion den Brand der schwersten Krankheiten legt; die Zeiten
sind da, in denen der von den Propheten so oft geweissagte
Antichrist erscheint, denn niemals wird je wieder einer geboren
werden, der offener als Feind Gottes, Belagerer des Glaubens
Christi und Unterwühler der Religion auftritt.

		Schon werden die Benefizien und kirchlichen Würden, auf die nach
der heiligen Väter altehrwürdigem Dekret gewöhnlich nur die
bedeutendsten Männer rechtmäßig Anspruch haben, in öffentlichem
Verkauf verschleudert, und wer beim offenen Kauf mehr Geld bietet
als die andern, bekommt sie. Mit Gold geht's zum Vatikan, um die
Geheimnisse des Glaubens zu kaufen: da steht als Minister der
Verbrechen, als Verkäufer der Benefizien, der Kardinal von Modena
(Ferrari), um die Habsucht des Pontifex zu sättigen. [bookmark: page322]Bestellt zum
Säckelmeister, der wie der Cerberus am Eingang zur Unterwelt
dasteht, alle anbellt und schamlos jedermann abschätzt; er merkt,
wer etwas bringt: nur die Reichen und Wohlhabenden werden
zugelassen, die Ärmeren aber mit lauten Schimpfworten
ausgeschlossen. Alles ist schon beim Papste käuflich: Würden,
Ehren, Ehebünde und Ehescheidungen; und vieles andere, was weder
unsere Eltern zu ihren Lebzeiten sahen noch die christliche Sitte
erlaubt. Eine neue Sekte, neue Lehren und Christis Beschimpfung
schleicht sich bei den Völkern ein. Es gibt bereits kein
Verbrechen, keine Schandtaten mehr, die nicht zu Rom öffentlich und
im Heim des Papstes begangen werden, die Skythen sind übertroffen,
die Punier an Treulosigkeit, Leute wie Nero und Cajus an
Scheußlichkeit und Grausamkeit.

		Ja, es geht fast über alle Kraft, von den Morden, Rauben,
Schändungen und Inzesten zu berichten. Hingemordet durch die
grausamsten Wunden, gewissermaßen doppelt, ist der hochedle junge
Alphons von Aragonien, der Schwiegersohn des Papstes, in seinem
Schoß abgeschlachtet worden und hat mit seinem Blut die einst
ehrwürdigen Penaten des Vatikans besudelt, so daß alle Höflinge in
Bestürzung flüchtend auseinanderstoben. Es führt zu weit, auf die
andern einzugehen, die ermordet oder verwundet oder lebendig in den
Tiber geworfen oder vergiftet wurden; da ihre Zahl unendlich ist
und das Verderben von Tag zu Tag wächst und auch die nicht
verschont werden, die durch Ansehen und Einfluß hervorragen, so
gibt es niemanden, auch keinen Privatmann in Rom, der nicht schon
für sich und die Seinen fürchtet. Wer möchte nicht davor schaudern,
die entsetzlichen Ungeheuerlichkeiten an Ausschweifung aufzuzählen,
die bereits offenkundig in seinem Haus, mit Verachtung der Scham
vor Gott und den Menschen, begangen werden? All die Schändungen,
die Gemeinheiten an Knaben und Mädchen, all die Huren im Palast
Petri, die Kupplerscharen und – Wettbewerbe, die Bordelle und
Hurenhäuser – all das will gar nicht über die Lippen. [bookmark: page323]

		Am 1. November, an Allerheiligen, sind 50 römische Huren zum
Gelage in den Palast geladen worden und haben das gemeinste und
abscheulichste Schauspiel geboten; und damit auch die Beispiele zum
Anreiz nicht fehlten, hat man in den nächsten Tagen vor dem Papst
und seinen Kindern als Zuschauern das öffentliche Schauspiel einer
Stute zum besten gegeben, auf die man brünstige Hengste
losließ.

		Keine Macht des Goldes gibt es, die nicht für den Luxus der
Kindern aus allen christlichen Völkern mit gieriger Habsucht
herausgeholt wird. Es wurde beabsichtigt, den Krieg gegen die
Türken zu verkünden; unter diesem Vorwand wurde gar in allen
Kirchen der Welt und fremden Staaten Ablässe verkauft. Aber das
Geld diente nur dazu, damit er durch diese Beitreibung sich
bequemer einen reichen Unterhalt verschafft, damit die Mittel da
sind, um die päpstliche Tochter für eine prunkvolle Mitgift mit
Gold und Geschmeide zu überhäufen, sie die Steuern der Römischen
Kirche mitnehmen und in unerhörtem Luxus zu ihrem Gatten ziehen zu
lassen und um die altehrwürdigen Städte und ihre wahren Herren mit
Krieg zu überziehen. Aus ihren Sitzen sind die alten Einwohner
vertrieben, der meiste Adel Roms durch Ächtung und Verbannung
entfernt, die alten Herren Latiums ihres Vermögens und ihrer
Besitztümer beraubt, damit dank ihrer Verluste des Papstes Kinder
und blutschänderisch erzeugte Nepoten, noch in der Wiege lallend,
zu Reichen und Schätzen kommen können.

		Allbekannt ist schon der Ruin der Provinz Flaminia, das Unglück
von Imola und Forli, die gewaltsame Eroberung von Faenza, die
Besitznahme von Rimini und Pesaro nach Vertreibung ihrer Fürsten.
Diesem Gebiet sind von Städten der Kirche Cesena und Fano mit
Bertinoro zugeschlagen worden, damit der dem Vater ähnliche Sohn
noch reicher und üppiger sich mästen kann. Unterdessen heckt er
Größeres aus und will Camerino und Urbino bekriegen, um nach ihrer
Unterwerfung mit Zustimmung des Papstes sich allein des ganzen
Picenum zu bemächtigen und schließlich, wenn [bookmark: page324]alles daniederliegt, alle
übrigen Rechte und Herrschaften der römischen Kirche in seine Hand
zu bringen. Denn alle stärkeren und festeren Burgen der Kirche
sollen schon in seiner Gewalt sein, Spoleto, Orvieto, Veji, Nepi,
Terracina, die Engelsburg steht unter seiner Macht. Und schließlich
ist es dahin gekommen, daß nach seiner willkürlichen Entscheidung
alles verwaltet wird von einem Menschen, der nicht als ein
Beschützer und Herzog dieses Reiches auftritt, sondern als sein
offenkundigster Feind alles vergeudet; nur darin mag man ihn gelten
lassen und schätzen, daß er gegen alle in gleicher Weise schädlich
und grausam ist, dermaßen, daß es sehr schwierig ist, zu
entscheiden, welchen von beiden (Vater und Sohn) die Natur
verabscheuungswürdiger erschaffen hat.

		Im vorigen Jahr war Cesare mit seinen Scharen auf dem Weg nach
Flaminia durch die Länder der Kirche wie durch Feindesland
verheerend durchgezogen; nachdem er mehrere Städtchen beraubt und
geplündert hatte, war er endlich nach Faenza gelangt. Auf dem
Marsch war Umbrien mit einem Teil von Picenum und ganz Flaminia
verwüstet worden. Es schien recht billig, den Rückmarsch ebenso zu
gestalten, und so wurde das Heer zuerst nach Piombino, dann nach
Florenz geführt; hier, wo alles in Frieden war und niemand etwas
befürchtete, wurde auf ein paar Tage die Erlaubnis zum Beutemachen
erteilt, und jeder durfte soviel rauben und plündern, als er
wollte.

		Die Soldaten unter der Herrschaft des guten Herzogs haben alles
mit Raub, Schändung, Mord und Brand besudelt: die Schmach dieses
Übels schlich sich bei den unterworfenen Völkern ein wie eine
ansteckende Krankheit, und Todi, Viterbo, Rieti, Tivoli, namhafte
Städte wandten, als einmal die Gelegenheit da war, andere zu
bekämpfen und zu berauben, die Waffen gegeneinander. Dabei zwangen
die Parteien des Herzogs, gestützt auf ihn und die Willkür der
Zeiten, die Gegner nieder und überschwemmten alles mit Schwert und
Mord, erschlugen und massakrierten [bookmark: page325]unzählige ihrer Mitbürger und damit
zugleich deren mögliche Nachkommenschaft.

		Während der gute Papst inzwischen, seinen Ausschweifungen
hingegeben, von überall her Juwelen und Halsbänder beitreibt, um
damit die Tochter, die durch ein ruchloses Verbrechen ihm vereint
ist, mit unerhörtem Luxus zu schmücken und so zu verheiraten,
ahndet oder hindert er jene andern Verbrechen nicht nur nicht,
nein, er begünstigt und stachelt sie an durch offenkundige
Beihilfe, indem er nämlich die Verbannten und Gegner, die der
Partei des Kaisers und des römischen Reiches anhangen, und deren
Güter er eingezogen und zu Unrecht preisgegeben hat, nicht wieder
aufkommen läßt und seine blutschänderischen Kinder und Nepoten mit
dem Besitz jener ausgestatteten Herrschaften bestätigt. Die
Kardinäle halten den Mund, auch wenn der eine oder andre ehrlicher
denken sollte; denn nachdem die Mächtigeren teils vertrieben teils
unterdrückt worden sind, gibt's unter den Übrigen keinen mehr, der
zu mucksen wagt; die andern, durch Verbrechen und Schmach erhöht,
schützen ihre mit Gold und Übeltaten erkaufte Würde durch
Speichelleckerei, huldigen und schmeicheln dem Papst, loben und
bewundern ihn: doch alle zagen und zittern vor seinem
brudermörderischen Sohn, der vom Kardinal zum Meuchelmörder
geworden ist. Nach dessen Wink und Willen wird alles willkürlich
geleitet; er versteckt sich nach Türkensitte unter seiner
Hurenbande, und bewaffnete Soldaten bewachen ihn; auf seinen Befehl
und Beschluß werden alle ermordet, verwundet, in den Tiber
geworfen, vergiftet, all ihr Vermögen innerhalb und außerhalb der
Mauern geraubt. Raublust und Durst sättigt sich in Menschenblut.
Aus Furcht vor ihren Ungeheuerlichkeiten entfernten sich bereits
die edelsten Familien aus Rom, die besten Bürger versteckten sich,
und wenn nicht der Kaiser so bald wie möglich solch gehäuftem
Unglück zu Hilfe kommt, wird jedermann an Flucht und ans Verlassen
Roms denken müssen.

		O entsetzliche Sach-Zeitlage! Welche Entartung von [bookmark: page326]der
altberühmten Heiligkeit der höchsten Päpste! Welcher Verfall der
Gerechtigkeit! Kaum wird je die Nachwelt glauben, daß ein solcher
Brand von dieser Fackel der Unzucht auf die Völker sich
ausgebreitet hat, und doch scheinen die Vornehmen der Christenheit
an die Ausdehnung der Religion zu denken.

		Wie soll der Krieg gegen die Türken oder Araber geführt werden,
wenn jener Hausbrand nicht vorher erstickt wird, der die
Ungläubigen zur Zeit des Franzosenkönigs Karl herbeirief, daß sie
mit 6000 Reitern in Apulien einrückten, und sie mit allerhand
Versprechungen anlockte, als sie dem König Alphons mißtrauten. Ist
deshalb einst von den durch Taten und Kämpfe berühmten Fürsten das
Gelübde abgelegt worden, die Religion Christi zu schützen und zu
mehren und Jerusalem wiederzuerobern, soviel Blut von den
ruhmvollen Märtyrern vergossen, soviel Mühe und Wachsamkeit von den
hochheiligen Führern dieses Gemeinwesens aufgewandt worden, daß ein
Rodrigo Borgia, aller Zeiten scheußlichster und tiefster
Lasterschlund, in seinem verbrecherisch erkauften Pontifikat alles
göttliche und menschliche Recht von Grund aus umstürzen sollte?
Mögen doch endlich die Fürsten der wankenden Religion zu Hilfe
kommen, das schwankende Schifflein Petri mitten aus dem Sturm in
den Hafen zurücksteuern. Mögen sie der Stadt Rom Gerechtigkeit und
Ruhe wiedergeben; die gemeingefährliche, zum Verderb dieses
Gemeinwesens entstandene Pest mitten herausholen und an ihr zuerst
ein Exempel statuieren, damit die Guten in Zukunft ruhig leben und
ihr Eigentum in Sicherheit genießen können.

		All das – mehr als nur zu wahr! – wirst Du also, Silvio, in die
Form einer Rede bringen und bei einer öffentlichen
Fürstenversammlung oder, wenn das nicht möglich ist, bei
irgendeiner feierlichen Meßzeremonie mit allem Pathos deiner Stimme
vortragen, dann in mehreren Abschriften allen Fürsten zu lesen
geben und den abwesenden Königen zu senden. Lebwohl und denke bei
diesem Unternehmen daran, daß Du der unsre und ein Römer bist.
Nochmals Lebwohl. [bookmark: page327]

		Gegeben zu Tarent aus dem königlichen Lager am 15. November
1501« [bookmark: text76]F76.

		Eine Stimme der Zeit

		Unterdes riefen die Vorgänge in Neapel Ludwig XII. nach Italien
zurück; denn dort war der Kampf zwischen Frankreich und Spanien um
den Alleinbesitz der frevelhaft geteilten Beute ausgebrochen. Als
der König am Ende Juli 1502 in Asti eintraf, eilten klagend zu ihm
viele Herren Italiens. Feinde und Opfer der Borgia. Auch der
Kardinal Orsini entwich aus Rom, sich zu ihm zu begeben. Der
Monarch lieh ihnen Gehör, aber zu ihm eilte auch Cesare, nachdem er
sich zuvor mit seinem Vater in Rom besprochen hatte. Er traf ihn zu
Mailand im August. Hier gewann er mit unwiderstehlicher Kunst den
Kardinal Amboise, der schon auf die Tiara (Papstkrone) hoffen
mochte, und endlich auch den König selbst, den er bis Genua
begleitete.

		Die Absichten des Herzogs auf Bologna, der Argwohn über die
Pläne des Papstes, welcher die Orsini aus dem Lager Cesares nach
Rom zu locken suchte, erschreckten alle jene kleinen Tyrannen,
bisher Verbündete oder Condottieri Cesares, dem sie sinnlos ihre
Waffen zum Sturze Montefeltres und Varanos geliehen hatten. Sie
sagten sich, daß sie einer nach dem andern erliegen würden, wenn
sie nicht gemeinschaftlich ihre Rettung versuchten. Die Orsini,
Karl, Bastard des Virginius, Paul. Sohn des Kardinals Latinus, der
Kardinal Giambattista selbst. Francesco, Herzog von Gravina,
Vitellozzo Vitelli, Oliverotto, der gräßliche Tyrann Fermos,
tückischer Mörder seines Oheims und Wohltäters, Giampolo Baglione
von Perugia. Pandolfo Petrucci von Siena, der Bentivoglio von
Bologna beredeten sich in Person oder durch Boten in La Magione bei
Perugia. Sie vereinigten ein Heer von 10 000 Mann und erhoben
plötzlich die Waffen wider Cesare. Bei Fossombrone wurde sein
Hauptmann Ugo Moncada geschlagen, und nur mit Mühe rettete sich
Micheletto. [bookmark: page328]Alsbald kehrten auch Guidobaldo aus Venedig, und
Johann Maria Varano aus Aquila in ihre Staaten zurück, welche sie
jubelnd aufnahmen. Die empörten Hauptleute aber besetzten viele
Kastelle, rückten nach Fano und drohten den Herzog in Imola
einzuschließen.

		Der Abfall seiner Condottieri brachte diesen in die größte
Gefahr, denn ihr entschiedenes Handeln würde seine Macht
zertrümmert und alle Feinde der Borgia bis nach Rom hin zum
Aufstande getrieben haben. In solcher Not wandten sich der Papst
und sein Sohn an den König von Frankreich, und dieser, welcher der
Borgia im neapolitanischen Kriege zu bedürfen glaubte, rettete sie.
Er befahl Chaumont, mit einigen Truppen gegen Imola vorzugehen, und
vermittelte eine Aussöhnung zwischen Cesare und den
unentschlossenen Condottieren. Zugleich lehnten die Florentiner,
welche diese Kapitäne zum Beitritt aufgefordert hatten, dieses
Bündnis ab, aus Haß gegen die Vitelli und die Orsini, die
Verwandten der Medici, wie aus Mißtrauen in den Erfolg der
Empörung. Sie schickten vielmehr ihren Sekretär Machiavelli nach
Imola, um sich den Frieden zu sichern und dem bedrängten Cesare
Versicherungen der Freundschaft zu geben. Dort sah der große Denker
zuerst in der Nähe den furchtbaren Menschen, welchen er dann zum
Urbild seines »Fürsten« machte.

		Auch der Herzog von Ferrara erbot sich, dem Papst Truppen zu
schicken, wenn er durch den Aufstand der Orsini in Not komme.
Vorsorgend hatte Alexander schon seit dem Januar 1502 Civita
Castellana befestigen lassen, wie er selbst sagte, als Zufluchtsort
für sich und die Kardinäle oder nach seinem Tode für seinen Sohn.
Am 17. September hatte er diese neue Burg besichtigt. Erschreckt
durch die Drohungen Frankreichs, unter sich uneinig, von den
Künsten der Borgia umgarnt, ließen sich die Condottieri zu
Einzelverträgen mit Cesare gewinnen.

		Paul Orsini kam am 25. Oktober nach Imola, wo er mit ihm einen
Vertrag schloß. Alle anderen kehrten in den Sold dessen zurück, den
sie eben erst an den [bookmark: page329]Rand des Verderbens gebracht hatten. Als diese
verräterische Aussöhnung am 28. Oktober geschehen war, ging auch
der vergebens gewarnte Kardinal Orsini, durch Briefe des Papstes
eingeladen, im November nach Rom zurück. Bentivoglio, welchen
dieser gleichfalls lockte, blieb zu seinem Glück aus Argwohn
zurück, oder er wurde von den Bolognesen an der Abreise verhindert.
Guidobaldo sah sich wehrlos, mußte ein Abkommen mit Cesare
schließen und verließ wieder als Flüchtling den Palast seines
Vaters am 8. Dezember. Desgleichen entwich der Sohn jenes Varano,
welchen Micheletto am 18. Oktober in Pergola erwürgt hatte, aus
Camerino.

		Cesare sah sich kaum gerettet, als er mit stillem Hohn die Netze
stellte, worin er die betörten Condottieri fangen wollte. Sie
hatten ihm bereits geholfen, Montefeltre und Varano nochmals aus
ihren Staaten zu vertreiben, wohin sie diese selbst gerufen; dann
ließen sie sich von ihm die Unterwerfung Sinigaglias übertragen,
während die französischen Hilfstruppen ganz unerwartet abgerufen
wurden. Sinigaglia hatte seit Sixtus IV. dem Präfekten Giovanni
Rovere gehört, dem Gemahl der Johanna von Montefeltre, einer
Schwester Guidobalds. Als jener im Jahre 1501 gestorben war, hatte
Alexander dessen elfjährigen Sohn Francesco Maria in der
Stadtpräfektur bestätigt. Der junge Erbe Urbinos, von seinem Oheim
bei dessen erster Flucht in Sicherheit gebracht, befand sich jetzt
mit seiner Mutter in der Burg Sinigaglia, welche der nachmals
berühmte Andrea Doria [bookmark: text77]F77 gegen
die Condottieri verteidigte. Doria schiffte erst die Fürstin und
ihren Sohn am Ende des Dezember 1502 nach Venedig ein, dann ging er
selbst nach Florenz. Er befahl seinem Leutnant, die Burg zu halten.
Die Condottieri nun forderten diesen zur Übergabe auf, er aber
erklärte, daß er nur dem Herzog die Schlüssel einhändigen wolle.
Sie riefen deshalb ihren Verderber herbei, ganz sinnlos und
vergessend, daß ein tief beleidigter Feind niemals ein aufrichtiger
Freund sein könne. [bookmark: page330]

		Vernichtung der Orsini

		Die List, mit welcher Cesare seine Schlachtopfer fing, ist
weniger erstaunlich als die tiefe Blindheit, mit der so viele in
allen Freveln gründlich geübte Tyrannen in die Falle des Meisters
gingen. Vom nahen Fano aufbrechend, befahl ihnen der Herzog, ihre
Truppen in die Umgegend Sinigaglias zu verlegen, weil er selbst mit
seinem Kriegsvolk Quartiere in der Stadt beziehen wolle. Sie taten
dies törichterweise.

		Als nun Cesare am 31. Dezember vor Sinigaglia erschien, begrüßte
er diese Herren mit heuchlerischer Freundlichkeit. Vergebens warnte
sie ein guter Dämon. Sie taumelten, wie bezaubert, dem Drachen
entgegen. Vitellozzo kam ohne Rüstung, ganz schwermütig und
ahnungsvoll, doch er kam. Der Herzog lud diese Kapitäne in den
Palast, wo er Wohnung genommen hatte, und kaum waren sie hier
eingetreten, als er sie von Kriegsknechten umringen ließ.
Vitellozzo stieß ihrer einen nieder; mit ihm wurden Oliverotto,
Paul Orsini und der Herzog von Gravina festgesetzt. Pandolfo
Petrucci entkam. Alsbald ließ Cesare die Truppen der Gefangenen
entwaffnen, während Sinigaglia geplündert ward. Am Abend wurden
Vitellozzo und Oliverotto erwürgt, wie es hieß, auf zwei Stühlen
sitzend, Rücken an Rücken. Sie starben würdelos. Oliverotto wälzte
weinend die Schuld auf Vitellozzo, und dieser hatte vor seinem Ende
keinen größeren Gedanken, als den Wunsch, vom Papst, von einem
Alexander VI., die Absolution zu erlangen.

		Was zu Cesares Unglück hatte werden sollen, war demnach zu
seinem Glück geworden: mit einem Streich hatte er sich seiner
Feinde, auch der Orsini, entledigt, nachdem er ihre Dienste nicht
mehr brauchte. Sie selbst hatten ihm die Gelegenheit dazu geboten,
und er konnte jetzt von der Welt nicht nur die Anerkennung seiner
Klugheit fordern, sondern seiner Handlung auch den Schein des
Rechts geben. Noch an demselben Tage sandte er Eilboten an einige
Mächte Italiens, ihnen anzuzeigen, daß er seinen Verrätern
zuvorgekommen und ihrer Hinterlist das verdiente Ende [bookmark: page331]gemacht habe. Nach
Rom kam der Bote am 3. Januar 1503. Man feierte hier gerade die
ausgelassensten Feste, da der Karneval in den Weihnachtstagen
begonnen hatte. Auf die Kunde, daß der Handstreich gelungen, jene
tot, diese in Ketten seien, regte sich Alexander, auch seinerseits
den verabredeten Fang zu tun. Die Briefe Cesares forderten ihn auf,
sich jetzt der Orsini in Rom zu bemächtigen; sie las ihm sein
Sekretär Hadrian nachts vor, und der Geheimschreiber verließ den
Vatikan nicht, um nicht des Papstes Verdacht zu erregen, wenn etwa
der Kardinal Orsini, durch andere gewarnt, entkommen sollte. Diesem
Kardinal ließ der Papst sofort melden, daß sich Sinigaglia ergeben
habe.

		Orsini ritt hierauf am folgenden Morgen nach dem Vatikan, seine
Glückwünsche darzubringen. Er traf unterwegs den Governator der
Stadt, welcher sich stellte, als sei er aus Zufall sein Begleiter.
Als nun der Kardinal in den Saal trat, umringten ihn Bewaffnete. Er
erblaßte: man führte ihn in den Turm. Zugleich nahm man fest
Rinaldo Orsini, den Erzbischof von Florenz, den Protonotar Orsini,
Jacopo Santa Croce, einen Verwandten des Virginius, und den Abt
Bernardino d'Alviano, einen Bruder des berühmten Bartolomeo.
Alsbald ritt der Governator nach dem Palast auf Monte Giordano, den
er ausräumen ließ. Die achtzigjährige Mutter des Kardinals wankte
einer Irrsinnigen gleich durch die Straßen, da sie niemand
aufzunehmen wagte. Ihren Sohn brachte man in die Engelsburg, seine
Schätze in den Vatikan.

		Am 5. Januar rückte Don Jofré mit Truppen aus, Monte Rotondo,
andere orsinische Schlösser und Farfa an sich zu nehmen, denn um
diesen Preis hatten sich die Gefangenen ihr Leben erkaufen müssen.
Santa Croce, welcher 20 000 Dukaten für das seine gezahlt, mußte
den Sohn des Papstes begleiten, um jene Übergabe zu vollziehen. So
war die Stunde des Verderbens auch für die Orsini gekommen.

		Vergebens gingen alle Kardinäle zum Papst, Gnade für ihren
Kollegen zu erbitten; er antwortete ihnen, [bookmark: page332]daß Orsini ein Verräter und der
Verschwörung gegen den Herzog mitschuldig sei. Ganz Rom war in
tiefster Bestürzung. Täglich hörte man von der Abführung
hochgestellter Personen in die Engelsburg. Jeder Mann von Rang und
Vermögen fürchtete, auf einer Schwarzen Liste zu stehen. Selbst die
zu Rom im Exil lebenden Medici zitterten. Sinolfo, Bischof von
Chiusi und apostolischer Sekretär, starb vor Schreck. Am 1. Februar
fand man den Rumpf eines in Scharlach gekleideten Mannes am Ponte
Sisto. Was war zu erwarten, wenn erst der Würgengel Cesare mit
seinem Kriegsvolke nach Rom kam?

		Die meisterhafte Überwältigung seiner Condottieren flößte
überall grauenvolle Achtung vor der Kraft des Herzogs ein. Viele
rühmten ihn, selbst der König von Frankreich nannte seine Tat die
eines Römers. Er war in Wahrheit der Drache, welcher die kleineren
Schlangen verschluckte. Schon am 1. Januar 1503 brach er von
Sinigaglia auf, um unter dem frischen Eindruck des Schreckens über
die Länder Mittelitaliens daher zu fahren. Vor ihm flohen wie
aufgejagtes Jagdwild bebende Tyrannen: die Vitelli aus Città di
Castello, Giampolo Baglione aus Perugia. Man fürchtete seine List,
nicht sein Schwert; denn dieser Mensch, welcher halb Italien
bezwang, hatte wohl Städte belagern lassen, aber nie eine Schlacht
geschlagen. Er rückte über Gualdo in Umbrien vor. Città di Castello
ergab sich ihm; Perugia bot ihm am 6. Januar die Signorie. Dort
setzte er, im Namen der Kirche, Carlo Baglione zum Regenten ein,
ohne die Stadt zu betreten. Seine Absicht war auf Siena gerichtet,
wohin sich Petrucci gerettet hatte. Auf seinem Marsch vernahm er zu
Castel della Pieve die Festnehmung des Kardinals, und jetzt ließ er
Gravina und Paul Orsini, die er mit sich geführt, hatte, erwürgen,
am 18. Januar. So wurde Paul Orsini für die Unklugheit bestraft,
mit welcher er sich in den Dienst der Borgia begeben hatte; seinen
eigenen Sohn Fabio hatte er im September 1498 der jungen Hieronyma
Borgia vermählt, einer Schwester des Kardinals Johann Borgia.
Machiavelli begleitete Cesare als Sekretär [bookmark: page333]der Florentiner, und ihn forderte
der Herzog auf, dahin zu wirken, daß seine Republik mit ihm Siena
bekriege, während Alexander heuchlerische Briefe an Pandolfo
schrieb.

		Der Papst wünschte heimlich und fürchtete zugleich die
Unternehmung gegen Siena, weil diese Stadt unter dem Schutze
Frankreichs stand. Öffentlich tadelte er deshalb seinen Sohn: er
tue alles aus Eigensinn, er wolle ihn mit ganz Italien verfeinden.
Er stellte sich so aufgebracht, daß er ihn sogar Bastard und
Verräter nannte, und ihn in den Bann tun wollte. Indes glaubte man,
daß er erzürnt sei, weil der Herzog die augenblickliche Sendung von
30 000 Dukaten begehrte.

		Im Gebiete Sienas ließ Cesare einige Kastelle plündern; dann
schickte er Briefe in jene Stadt und verlangte unter den
schrecklichsten Drohungen die sofortige Verbannung Pandolfos. Der
Tyrann erklärte am 28. Januar, daß er zum Wohle des Vaterlandes
abreisen wolle, und noch an demselben Tage ging er nach Lucca.
Hierauf zog Cesare vertragsmäßig aus dem Gebiet Sienas ab und gab
auch die gemachte Beute heraus. Nur sein Sekretär kam in die Stadt,
wo er darauf bestand, daß Pandolfo als Exilierter erklärt
werde.

		Die Schreckensherrschaft Cesares

		Dringende Boten riefen den Herzog nach Rom. Denn plötzlich
hatten sich diesseits wie jenseits des Tiber die Reste der Barone
erhoben, um den Untergang ihrer Verwandten zu rächen, ihren eigenen
abzuwenden. Die Häupter der Orsini waren damals Johann Jordan, Herr
von Bracciano, und Nicolaus Graf von Pitigliano, jener im Dienste
Frankreichs in Neapel, dieser im Solde der Venetianer. Während sie
den Schutz dieser Mächte anriefen, schlossen ihre Verwandten einen
Bund, in welchen auch die Savelli und einige Colonna eintraten.
Mutius Colonna und Silvius Savelli bemächtigten sich Palombaras;
Fabio Orsini, der Sohn des erwürgten Paul, und Julius, der Bruder
des eingekerkerten [bookmark: page334]Kardinals, erhoben die Waffen in Cervetri und
Bracciano. Am 23. Januar stürmten die Barone sogar Ponte Nomentano,
worauf Rom in Bewegung kam. Der Papst zog Truppen in den Vatikan,
doch wurden die Orsini zurückgeworfen. Der Erzbischof Aldobrandini
von Nicosia, ein Sohn Pitiglianos, entwich aus der Stadt. Hier hieß
es, daß Johann Jordan von Neapel herankomme; der Papst begehrte
dessen Auslieferung von Frankreich, sie verweigerte der
französische Botschafter. »Ich will«, so rief Alexander voll Zorn,
»dieses Haus ganz ausrotten!« Argwöhnisch schloß er die Tore des
Palastes. Dem Julius Orsini in Cere ließ er sagen, daß er den Tod
des Kardinals verschulden werde.

		Der Herzog nun eilte in den Kirchenstaat, am Anfange des
Februar. Die Städte, welche seine Kriegsbande durchzog,
Aquapendente, Montefiascone, Viterbo, wurden mit Greueln jeder Art
erfüllt. Die zu schwachen Orsini wichen überall: die erschreckten
Savelli trennten sich von ihnen und lieferten Palombara dem Papst
aus. Nur Bracciano war eines ernsten Widerstandes fähig. Zur
Belagerung dieses Kastells ließ der Papst am 16. Februar Artillerie
abgehen, denn um jeden Preis sollte es genommen werden. Jedoch
Cesare scheute den König von Frankreich, in dessen Schutze Johann
Jordan stand, und er kam dadurch in Zwiespalt mit seinem Vater.
Offen beklagte sich dieser über seinen Sohn im Konsistorium; er
riet zugleich den Kardinälen, ihre Paläste selbst mit Artillerie zu
bewaffnen, weil ein Überfall der Orsini zu fürchten sei.

		Die Nähe des Herzogs erfüllte Rom mit Schrecken. Furchtsam
verließ der Kardinal Hippolyt die Stadt am 15. Februar, um sich
nach Ferrara zu begeben. Unterdes saß der Kardinal Orsini, einst
das Werkzeug der Erhebung Alexanders VI., in der Engelsburg, die
Beute seiner Reue und qualvollen Erinnerungen. Seine Mutter
schickte ihm die tägliche Nahrung, bis ihr dies untersagt ward.
Vergebens bot der Kardinal große Summen für seine Freiheit,
vergebens tat dies die Mutter. [bookmark: page335]Sie sandte eine Geliebte des Sohnes verkleidet
zum Papst mit einer kostbaren Perle, welche dieser begehrt hatte.
Er nahm sie und gestattete wieder, dem Sohne die Nahrung zu
schicken. »Doch man glaubte allgemein, daß er bereits den Kelch
getrunken, der ihm auf des Papstes Befehl gemischt worden war.«
Trotzdem ließ Alexander dem Unglücklichen sagen, er sollte guten
Mutes sein und für seine Gesundheit sorgen. Während das Gift schon
im Leibe des Gefangenen wirkte, erklärte der Papst den Kardinälen
im Konsistorium, daß er den Ärzten befohlen habe, auf das eifrigste
sich um Orsini zu bemühen. Am 15. Februar hieß es, der Kardinal sei
am Fieber erkrankt; am 22. verschied er, während Cesare in Sutri
stand und Cere belagern ließ. Auf Befehl des Papstes begleiteten
den Toten vierzig Fackelträger, der Governator Monsignor Hadrian
und die Palastprälaten nach S. Salvatore.

		Cesare selbst kam am Ende des Februar nach Rom, aber nur
maskiert ging er aus; so wollte man ihn im Palast gesehen haben,
als dort am 27. Februar eine Komödie aufgeführt wurde. Alle
Schlösser der Orsini waren damals an ihn übergegangen, außer
Bracciano, Cere und Vicovaro. Der Papst brannte vor Ungeduld, auch
diese fallen zu sehen; aber Depeschen des Königs von Frankreich
verboten jede weitere Schädigung Johann Jordans. Der Herzog wollte
deshalb nichts wagen, und dies brachte seinen Vater so auf, daß er
ihm durch ein Breve unter Androhung des Bannes und des Verlusts
seiner Lehen den sofortigen Angriff auf Bracciano befahl. Gleichsam
gezwungen wollte nun der Herzog am 12. März nach Cere gehen, vor
dessen Mauern er seine Leutnants, den Grafen Ludovico della
Mirandola, Ugo Moncada und Michele Coreglia, zurückgelassen hatte.
Er verließ Rom erst am 6. April und erfuhr auf dem Wege, daß jene
Burg, unter Julius Orsini, Johann Orsini und dessen Sohn Renzo,
kapituliert habe. Diese Herren übergaben sich und den Ort der Gnade
Cesares; er führte sofort Julius Orsini zum Papst und erbat von ihm
seine Freilassung. Jetzt hoffte Alexander den gänzlichen Sturz der
[bookmark: page336]Orsini
durchzuführen, und nur das Veto Frankreichs schützte noch
augenblicklich dieses Geschlecht.

		Johann Jordan, heimlich nach Bracciano gekommen, begab sich nach
Celle in den Abruzzen. Der Papst machte ihm arglistige Vorschläge:
er bot ihm für seine Besitzungen im Römischen das Fürstentum
Squillace oder Entschädigung in der Mark Ancona, und der Orsini sah
sich genötigt, am 8. April 1503 unter Vermittlung des französischen
Botschafters einen Vertrag zu unterzeichnen, worin er auf jene
Vorschläge einging und einen Paß zur Reise nach Frankreich erhielt,
um dort mit dem Könige, seinem Protektor, das Weitere
auszumachen.

		Nun kam Cesare wieder nach Rom, jetzt der furchtbarste Mann
Italiens. Seine Erfolge, die Mittel der Kirche, seine Kühnheit und
Kraft ließen ihn als eine wirkliche Macht erscheinen. Soldknechte
und Condottieri liefen ihm zu, seinem Glücke zu folgen. Fast in
allen Burgen des Kirchenstaates saßen Spanier als seine Vögte.
Alles, was er errungen hatte, verdankte er nicht der Tapferkeit
oder militärischem Genie, nur dem Verbrechen und dem Verrat. Darin
war er der Lehrmeister seiner Zeit, deren ganze Politik er
vergiftet hat.

		Von Verbrechen zu Verbrechen ward fortgeschritten. Am 10. April
starb vergiftet in der Engelsburg auch der Kardinal Giovanni
Michiel, der Nepot Pauls II., dessen Reichtümer Cesare
begehrenswürdig geworden waren. Kaum war er verschieden, so wurden
sein Hab und Gut aus seinem Hause fortgebracht, 150 000 Dukaten an
Wert. Der Papst glänzte von Glück und Gesundheit. Er schien
unzerstörbar. Als er am 17. April die Messe las, erstaunte man über
seine kraftvoll tönende Stimme. Am 24. April ging er mit Cesare
nach Anguillara, die eroberten Schlösser der Orsini zu besichtigen;
am 11. Mai besuchte er einige ehemals colonnische Landschaften.

		Indem die Borgia auf ihre Werke blickten, fanden sie, daß ihnen
Unglaubliches geglückt war: die beiden großen Adelsparteien Roms,
nie zuvor gebändigt, jetzt [bookmark: page337]zertrümmert; alle andern Barone, alle Tyrannen des
Kirchenstaates ausgerottet oder verjagt; Rom in geduldiger
Knechtschaft; das Kardinalskollegium ein bebender, gehorsamer
Senat; die Kurie ein feiles, dienstbares Werkzeug; mächtige
Bundesgenossen erworben oder mit Geschick gewinnbar.

		In jenen Tagen dachte Alexander daran, seinem Sohne den Titel
des Königs der Romagna und der Marken zu geben; nur scheute er noch
den Einspruch Frankreichs, welches eine borgianische Monarchie
nicht dulden durfte. Sie konnte furchtbar werden, denn sie
vereinigte die geistliche mit der weltlichen Gewalt. Das Papsttum
blieb ihr Zentrum, ihre Finanzquelle die Christenheit. Von den
beiden vollendeten Meistern diplomatischer Kunst, dem Vater und dem
Sohn, war der eine imstande, die Frevel des andern mit dem Schilde
der Religion zu decken.

		Unterhandlungen der Borgias mit Spanien

		Wenn jedoch die Borgias den Kreis ihrer Wirklichkeiten
überblickten, erkannten sie, daß er nicht über den Kirchenstaat
hinausging; und selbst hier unterbrachen ihn noch Bologna und
Ferrara. Sie schmiedeten Pläne gegen Toskana, wo das verzweifelnde
Pisa Cesare die Signorie darbot. Davon unterrichtet, schloß Ludwig
XII. zwischen Florenz, Siena, Lucca und Bologna einen Bund, welcher
ihn auch in Neapel unterstützen sollte. Schon am 29. März 1503
hatte deshalb Pandolfo Petrucci unter französischem Geleit nach
Siena zurückkehren können. Aber die Uneinigkeit in jener Liga hielt
die Hoffnungen Cesares aufrecht, und ihn bestärkten auch geheime
Unterhandlungen mit Spanien. Die Wendung der Dinge in Neapel
eröffnete ihm neue Aussichten. Denn Spanien, dort im Kriege mit
Frankreich, sah in ihm einen Bundesgenossen, und er in der
Anlehnung an jenes ein wirksames Mittel, Ludwig XII. Zugeständnisse
abzuzwingen, und so bot sich den Künsten des Staatsmannes ein neues
Feld dar.

		Mit dem April 1503 hatte Consalvo von Barletta aus seinen
glänzenden Feldzug in Apulien begonnen und [bookmark: page338]diesen der berühmte Zweikampf vom
13. Februar als gutes Vorzeichen eingeleitet. Dreizehn Italiener
siegten über ebenso viele Franzosen; aber ihr Sieg, der noch in
Schrift und Lied fortlebt, konnte nicht von der Schmach getrennt
werden, daß er für die Sache eines fremden Herrn, des Eroberers
ihres Landes, erfochten war. Aubigny und Nemours wurden wiederholt
geschlagen: Consalvo zog am 14. Mai in Neapel ein, und die Trümmer
der französischen Armee retteten sich in das feste Gaeta. So war
Ludwig XII. in Neapel unglücklich wie Karl VIII., wie alle
Prätendenten vom Hause Anjou. In diesem Unglück hat ein
Geschichtschreiber Frankreichs die Hand des Himmels erkennen
wollen, welcher den König für seine Verbindung mit den frevelhaften
Borgias gezüchtigt habe. Dies freilich war unleugbar, daß die
Verbrechen und die Größe jener Menschen nur durch den Schutz
Frankreichs solche Ausdehnung gewonnen hatten. Und jetzt konnte
derselbe König darauf gefaßt sein, den verdienten Dank von seinen
Schützlingen zu ernten.

		Sie blickten mit Genugtuung auf die Niederlage Frankreichs und
jubelten über die Siege Spaniens. Nun durften sie für ihren
Beistand hier oder dort hohe Preise fordern. Ludwig XII. rüstete
ein neues Heer, welches La Tremouille durch Toskana und Rom nach
Neapel führen sollte. Seine Gesandten forderten freien Durchzug
durch das römische Gebiet und die Vereinigung der Kriegsvölker
Cesares mit denen Frankreichs. Die Borgias verlangten dafür freie
Hand in Toskana und die Preisgabe Braccianos.

		Man kam nicht zum Abschluß; denn Klugheit, wenn nicht Ehre,
verbot dem Könige, Florenz und Siena zu verraten. Die Borgias
selbst durften weder die Maske der Freundschaft fallen lassen, noch
eine Unternehmung gegen Toskana in der Zeit wagen, wo die
französische Armee, von der Städteliga verstärkt, sich dort in
Bewegung setzte. Sie erklärten daher, daß sie den Durchzug
gestatten, aber die Neutralität des Kirchenstaats aufrecht erhalten
würden. Unter dem Deckmantel dieser Neutralität konnten sie dann
über Toskana [bookmark: page339]herfallen, sobald die französische Armee in ihre
neue und mutmaßlich unglückliche Expedition verwickelt war. Sie
neigten sich indes zu Spanien; der Papst erlaubte sogar, daß
Consalvo Söldner in Rom warb; dem Botschafter des Kaisers gab er zu
verstehen, daß, wenn dieser zu Spanien trete, er das Gleiche tun
wolle.

		Troche, der Sekretär und Günstling Alexanders, mochte die
spanischen Unterhandlungen an Frankreich verraten haben; er entfloh
aus dem Vatikan am 18. Mai, wurde aber durch nachgesandte Schiffe
bei Korsika eingeholt, nach Rom zurückgebracht und am 8. Juni in
einem Turm Trasteveres durch Micheletto erwürgt, wobei Cesare
heimlich zusah. Der Unglückliche war in den letzten Jahren in der
Gunst des Papstes emporgekommen, und, wie seine Briefe an die
Markgräfin von Mantua zeigen, ein gebildeter Mann von
humanistischen Neigungen. Man wollte wissen, daß er zu Falle kam,
weil er sich beklagt hatte, nicht auf die Liste der neuen Kardinäle
gesetzt zu sein. Als ihm der Papst erklärte, daß die Liste von
Cesare gemacht sei und der Herzog ihn wegen seiner Reden werde
umbringen lassen, habe der Sekretär eilends die Flucht ergriffen.
Auch Jacopo Santa Croce wurde damals hingerichtet; sein Leichnam
blieb auf der Engelsbrücke bis zum Abend liegen, während seine
Güter konfisziert wurden. Der Schrecken war so groß, daß viele
Römer auswanderten.

		Geld wurde für Cesare durch gewohnte Mittel beschafft. Sein
stets bereiter Henker, jener Micheletto Coreglia, ein Spanier von
Geburt, und der Stadtgovernator drangen mit Bewaffneten in die
Häuser und kerkerten viele Personen ein unter dem Vorwande, daß sie
Maranen seien. Aus derselben Absicht wurden Edikte gegen die Juden
erlassen.

		Für große Geldsummen ernannte Alexander am 31. Mai noch elf
Kardinäle, darunter seine beiden Verwandten Castellar und Iloris
von Valencia, Francesco Soderini von Volterra, und auch Adriano
Castelli. Dieser klassisch gebildete Latinist stammte aus Corneto.
Er war Nuntius Innocenz' VIII. in England gewesen, [bookmark: page340]wo er durch Gunst Heinrichs
VII. das Bistum Herford erhalten hatte. Nach dem Falle des Floridus
wurde er Geheimschreiber des Papstes, sein Günstling und
Vertrauter. Er war einer der reichsten Prälaten Roms, wo ihm der
Architekt Bramante im Borgo einen schönen Palast erbaute.

		Cesare, der Schöpfer dieser neuen Kardinäle, war bei ihrer
Ernennung im Konsistorium anwesend; er gab ihnen ein Gastmahl und
zeigte sich an diesem Tage zum erstenmal seit seiner Rückkehr
wieder öffentlich. Nun wurden neue Pläne entworfen: der Papst
wollte alle Länder der Orsini, Savelli und Colonna der Kirche
zurückgeben, wofür das heilige Kollegium zustimmen sollte, daß
Cesare die Mark mit der Romagna vereinigte. Am Ende des Juni ging
der Herzog dorthin, und der Papst wollte ihm im August einen Besuch
machen. Seine Regierung faßte in jenem Lande Wurzel; die Verwaltung
war gut und die Justiz unerbittlich. Nachdem Cesare sich Ramiros
als seines Generalstatthalters bedient hatte, opferte er auch
dieses verhaßte Werkzeug der öffentlichen Meinung; er ließ ihn
vierteilen und so auf dem Platze Cesenas, mit dem Richtbeil zur
Seite, aussetzen, dem Volk am Morgen zur gräßlichen
Überraschung.

		Der König von Frankreich machte damals dem Papst den seltsamen
Vorschlag, ihm ganz Neapel zu überlassen, wenn er ihm Bologna und
die Romagna abtrete. Dagegen bemühte sich der Papst beim Kaiser, um
für seinen Sohn die Investitur von Pisa, Siena und Lucca zu
erhalten. Unterdes durchzog La Tremouille mit der nach Neapel
bestimmten Armee Toskana, am Anfang des August, und näherte sich
dem römischen Gebiet, als ein Ereignis eintrat, welches alle Fäden
des Gewebes der Borgias mit einem Zuge durchschnitt.

		Das Ende des Papstes

		Der Papst sowohl als sein eben aus der Romagna zurückgekehrter
Sohn erkrankten am Sonnabend den 12. August. Beide hatten einen
starken Fieberanfall mit Erbrechen. Am 13. ließ man dem Papst zur
Ader. [bookmark: page341]Er
fühlte sich wohler; einige Kardinäle ließ er an seinem Bette Karten
spielen. Am 14. kam das Fieber zurück, blieb am 15. aus und ward
stärker am 16. August. Man sperrte den Palast; kein Arzt noch
Apotheker durfte ihn in den ersten Tagen verlassen. Man wandte sich
an eine im Gang des Vatikan lebendig Eingemauerte, daß sie für den
Papst bete; die Heilige erwiderte, es sei keine Hoffnung mehr für
ihn. Am Freitag den 18. August beichtete Alexander dem Bischof von
Culm (welche Beichte mag dieser Mann gehört haben!), und sitzend
empfing er die Kommunion. Fünf Kardinäle waren um ihn, Arborea,
Cosenza, Monreale, Casanova und Iloris. Man erwartete seinen Tod.
In derselben Stunde lag auch Cesare darnieder, aber schon außer
Gefahr und sich anschickend, zur Nacht durch den unterirdischen
Gang nach der Engelsburg zu flüchten, wohin er bereits seine beiden
kleinen Kinder und viel Gut hatte bringen lassen. Schon füllte sein
in Eile herbeigerufenes Kriegsvolk den Borgo; Trommler gingen durch
Rom und riefen bei Strafe des Galgens alle wachpflichtige
Mannschaft nach dem Vatikan. Am Abend desselben 18. August 1503 gab
der Bischof von Culm dem Papst die letzte Ölung, und Alexander VI.
verschied, 72 Jahre alt.

		Sofort ging die Rede, daß er an Gift gestorben sei, und dies
schien der Anblick der gräßlich entstellten Leiche zu bestätigen.
Die Phantasie des Volks war geschäftig in grauenvollen Erfindungen.
Man erzählte sich, daß Alexander, ehe er erkrankte, in seinem
Gemach den Teufel in Affengestalt gesehen, daß ihn dieser Teufel
geholt habe. An Vergiftung glaubte bald jedermann. Der August, der
gefährlichste Monat überhaupt in Rom, war freilich gerade damals
besonders heiß und fiebervoll. Der Gesandte Ferraras schrieb dies
seinem Herrn, und daß viele Menschen erkrankten und starben, daß
namentlich die Menschen im Vatikan fast sämtlich erkrankt waren.
Auch der florentinische Gesandte Soderini wurde krank und schrieb
deshalb, wie er selbst bemerkte, keine Berichte mehr [bookmark: page342]an seine Signorie.
Die glühende Sommerluft konnte daher in dem greisen Papst das
tödliche Fieber erzeugt haben.

		Am 18. August, kurz vor dem Tode Alexanders, sagte der aus dem
Palast kommende Arzt Scipio dem venetianischen Botschafter
Giustinian, daß die Krankheit schlagflußartiger Natur sei, ohne
eine mögliche Vergiftung zu erwähnen. Doch der Abscheu der Welt
sträubte sich und sträubt sich noch heute, zu glauben, daß der
hassenswürdigste der Päpste sein Leben auf natürliche Weise
beschließen durfte. Alle Zeitgenossen, unter ihnen berühmte
Geschichtschreiber, Guicciardini, Bembo, Jovius, der Kardinal
Egidius, Raffael Volaterranus, behaupteten, daß er zugleich mit
Cesare vergiftet worden sei. Mit ihm, so lautet der bekannteste
dieser Berichte, verabredend, bei einem Mahl den reichen Kardinal
Hadrian zu vergiften, habe der Papst durch Verwechslung der
Flaschen vom Todeswein getrunken, und Cesare dasselbe Versehen
begangen. Der Papst sei daran gestorben, den Herzog habe seine
Jugendkraft wiederhergestellt. Die Erzählung der Umstände selbst
hat viel Unwahrscheinliches, denn konnten so erfahrene Menschen so
grober Nachlässigkeit sich schuldig machen? Wenn die Vergiftung
wirklich geschah, so würde ein venetianischer Bericht fast
glaublicher erscheinen, wonach der Mundschenk des Papstes, vom
Kardinal Hadrian mit 10 000 Dukaten gekauft, das vergiftete Konfekt
verwechselte. Daß jenes Mahl im Garten des Kardinals stattfand, ist
unzweifelhaft. Unmittelbar nach dem Tode Alexanders kam davon der
Bericht nach Florenz, und dieser ist um so glaublicher, weil er
zwar den Ursprung der Krankheit des Papstes in jenem Abendessen
sucht, aber noch nicht geradezu von Vergiftung redet.

		Die gleichzeitige Erkrankung Cesares bei gleichen Symptomen ist
unter allen Gründen für den Glauben an die Vergiftung der
gewichtigste. Der Herzog freilich sagte nichts von Gift, als er
nach seiner Genesung Machiavelli erklärte, daß jenes fatale
Zusammentreffen seiner eigenen Erkrankung mit der des Papstes der
[bookmark: page343]einzige von
ihm nicht berechnete Unglücksfall gewesen sei. Doch der Kardinal
Hadrian, welcher auch erkrankte, erzählte dem Geschichtschreiber
Jovius, daß auch er damals vergiftet wurde und die Folgen davon
erlitt.

		Wir können nicht mehr in der Seele des sterbenden Borgia lesen,
um zu wissen, ob darin noch ein Rest von Gewissen übrig und jenen
Geistern zugänglich war, welche das Totenlager schuldbewußter
Menschen umstehen. Dies ist sehr bemerkenswert, daß er während
seiner Krankheit von seinem gleich kranken Sohne nicht besucht,
weder dessen noch Lucrezias Namen jemals ausgesprochen hat. Wenn
man nur auf die äußere Lage blickt, so starb dieser Papst sogar auf
der Höhe seines Glücks. Denn ihm war alles gelungen, jeder Plan,
jedes Verbrechen war zur Macht geworden. Der Gedanke an das
Schicksal Cesares konnte ihn freilich beunruhigen; denn er kannte
die Geschichte der päpstlichen Nepoten zu wohl. Aber er durfte sich
sagen, daß er seinen Sohn mit Schätzen, Truppen, Ländern und vielen
Dienern im Kardinalskollegium zurückließ, und daß er Manns genug
war, seine weiteren Wege zu finden. Oder glaubte er an den nahen
Tod seines Sohnes, dessen Erkrankung man ihm doch nicht hatte
verbergen können? Oder blickte er deshalb stumm in den Abgrund, der
sein frevelhaftes Haus verschlingen wollte?

		Das Urteil über Alexander VI.

		Das Urteil über Alexander VI. sprechen die Tatsachen selbst. Es
ist wahr, daß die menschlichen Charaktere zum großen Teil die
Produkte der Verhältnisse und Zeiten sind. Aber wenn die
grenzenlose Verdorbenheit des öffentlichen und moralischen
Zustands, worin die Italiener damals lebten, die Schuld vieler
durch das Zeitgepräge mindert, so ist ein Papst mit dem Evangelium
in der Hand wohl der letzte seiner Zeitgenossen, der auf diese
Milderung ein Recht besitzt. Weil Alexander VI. Papst war,
erscheint er noch hassenswürdiger als sein Sohn. Der fürchterliche
Mut [bookmark: page344]des
Verbrechens, mit welchem dieser die Welt herausforderte, hat sogar
einen Schein von Großartigkeit, während der Vater durch seine
Stellung gezwungen war, verabredete Taten tun und geschehen zu
lassen. Wie hinter einem Vorhange sieht man ihn sich bewegen.

		Die wirkliche Gestalt Alexanders VI. ist mit unrichtigem Maße,
das heißt zu groß gemessen worden: in Wahrheit zeigt es sich, wie
klein er gewesen ist. Es ist ganz irrig, ihn als eine diabolische
Natur aus Prinzip aufzufassen: wenn überhaupt es solche Naturen
geben kann. Die Entstehung der Verbrechen dieses lebenskräftigen
und frivolen Menschen weist seine Geschichte Schritt für Schritt
nach. Sie entsprangen viel eher seiner Sinnlichkeit als seinem
Geist, der nur gewöhnlichen Ranges war. Selbst seine
Ausschweifungen würden nicht so großes Aufsehen erregt haben, wenn
er sie, wie andere Menschen seiner Art, in Geheimnis gehüllt hätte.
Nur seine Schamlosigkeit war beispiellos. Wenn Religion mehr ist
als ein kirchlicher Formeldienst und ein Glaube an wunderwirkende
Heilige, so muß man wohl bekennen, daß Alexander VI. Papst war ohne
Religion. Gute Eigenschaften, die er sonst hatte – denn es gibt in
der Natur weder das absolut Böse noch das absolut Gute – oder die
ihm aus Reiz des Widerspruchs nachgerühmt werden, sind im Angesicht
seines Gesamtwesens wertlos, und ein himmlischer Totenrichter würde
sie wohl, wenn nicht verächtlich aus der Schale werfen, so doch zu
leicht befinden.

		Der Geschichtschreiber tritt auch den Urteilen derer entgegen,
welche in diesem Papst politisches Genie entdeckt haben. Sein
Verstand, meisterhaft in List und Trug, reichte nie so hoch. Sein
ganzer Pontifikat zeigt keine einzige große Idee weder in Kirche
noch Staat, weder des Priesters noch des Fürsten auf. Keine Spur
schöpferischer Tätigkeit findet sich in ihm. In der Geschichte des
Papsttums steht er auch darin einzig da, daß er die Vorteile der
Kirche vollkommen preisgab. Sehr merkwürdig ist hier sein
Verhältnis zum weltlichen Kirchenstaat: er hat dessen von allen
Päpsten [bookmark: page345]so
eifersüchtig gehüteten Besitz so wenig geachtet, daß er ihn der
Säkularisation durch seine Nepoten nahe brachte; denn den ganzen
Kirchenstaat wollte er an seine Familie bringen, und dies würde den
Zerfall mit sich geführt haben.

		»Nach mir die Sündflut«: das erscheint als die Maxime dieses
Papstes. Die satanische Steigerung der Leidenschaften der Borgia
und die Verderbnis des Rechts wie aller politischen Verhältnisse
jener Zeit machte die ungeheuerlichsten Pläne möglich. Den Gedanken
freilich, Cesare zum Papst, im Haus Borgia Tiara und Fürstenkrone
erblich zu machen, mußte Alexander fallen lassen, wenn er ihn
wirklich jemals faßte, aber den Kirchenstaat würde er seinem
Bastard ohne Bedenken geopfert haben, ihm als Kern und Basis für
das Königtum Italiens zu dienen, wonach Cesare offenbar strebte.
Alexander VI., selbst in der Gewalt seines furchtbaren Sohnes,
erscheint kaum als ein Mann, der im Gefühl eigener Fürstenmacht
schwelgen wollte. Ihre Last würde ihm nur unbequem gewesen sein.
Kein Trieb nach Größe, nichts von dem königlichen Ehrgeiz, nichts
von jenem rastlosen Tatendrange und Herrschersinn eines Sixtus IV.
oder Julius II. zeigt sich in der passiven Natur dieses
Genußmenschen. Nur die Verhältnisse trieben ihn; beherrscht hat er
sie nie; mit Kühnheit und Kraft ist er ihnen niemals
entgegengetreten. Nur eine einzige Leidenschaft erfüllte ihn: die
Liebe zu seinen Kindern. Sie, und nichts anderes ist der
Hintergrund für sein gesamtes Tun. In seiner letzten Zeit kämpfte
in ihm der Haß gegen seinen Sohn, seinen bösen Dämon, mit der Liebe
zu ihm. Es wird finstere Stunden gegeben haben, wo er diesen Sohn
hätte töten mögen, doch beseitigen konnte er Cesare nicht, denn
seine eigene Sicherheit und sein Thron ruhten zuletzt auf dessen
Größe und Kraft.

		In Wahrheit wird niemand in der Geschichte Alexanders VI. einen
anderen leitenden Gedanken zu entdecken vermögen als diesen
erbärmlichen, seine Kinder um jeden Preis zur Macht zu bringen. Die
Ausrottung [bookmark: page346]vieler Tyrannen und die Gründung des mit tausend
Freveln geschaffenen Fürstentums Cesares, welches sein eigenes
usurpiertes Papsttum stützte und deckte, waren die politischen
Taten dieses Papstes, und diesem armseligen Zweck des Nepotismus
und der Selbsterhaltung opferte er sein eigenes Gewissen, das Glück
der Völker, das Dasein Italiens und das Wohl der Kirche.

		Ein Krieg von mehr als einem halben Jahrhundert und
schrecklicher als alle früheren im Mittelalter, zertrümmerte
Italien, zerstörte die Blüte seiner Städte, vernichtete den Sinn
für Nationalität und Freiheit und versenkte diese große Nation
unter entehrender Fremdherrschaft in einen Schlaf von
Jahrhunderten, ähnlich der Erschöpfung nach den Gotenkriegen. Wenn
auch Alexander VI. nicht der alleinige Urheber dieses tiefen Falls
war, zu welchem hundert andre Ursachen mitwirkten, so hat er doch
Italien den Spaniern und Franzosen preisgegeben, nur um seine
Bastarde groß zu machen. Er ist ein wesentliches Motiv für den
Untergang dieses Landes gewesen, und in gleicher Eigenschaft steht
er in der Geschichte der Kirche da.

		Was die Stadt Rom selbst betrifft, so erlosch in ihr auch das
letzte bürgerliche Selbstbewußtsein unter der Herrschaft der
Borgia, welche das römische Volk vollends demoralisierte. Die
Geschichtschreiber jener Zeit haben ihre Verwunderung
ausgesprochen, daß Rom trotz der Erwürgung so vieler Großen und
trotz aller andern Frevel sich niemals gegen Alexander VI. erhob.
Es wäre mehr als lächerlich, zu glauben, die Stadt habe dies nicht
getan, weil sie die Regierung dieses Papstes befriedigte. Die
Ursache der ruhigen Haltung der Römer war der Terrorismus des
Regiments der Borgia mit ihren Spionen, Henkern und spanischen
Kriegsknechten, endlich ihre eigene Verdorbenheit und ihr schon
verknechteter Sinn.

		Ein berühmter Geschichtschreiber jener Zeit, selbst ein Bischof,
sagte: »Die Römer können, sei es aus Erinnerung an ihren früheren
Glanz und ihre alte Freiheit, sei es wegen ihrer wilden und
unruhigen Gemütsart, [bookmark: page347]die Herrschaft der Priester, welche oft maßlos und
habgierig regieren, nicht mit Gleichmut ertragen.« Sie machten
indes nur ohnmächtige Satiren auf Alexander, während ihre Stadt in
einen Zustand versank, der an die Zeiten der verworfensten Kaiser
des Altertums erinnerte. Man glaubt Tacitus zu hören, wenn ein
Zeitgenosse der Borgia schreibt: »In der Stadt war die Frechheit
der Gladiatoren nie größer, die Freiheit des Volks nie geringer. Es
wimmelte von Angebern. Die geringste Äußerung des Hasses ward mit
Tod bestraft. Außerdem war ganz Rom von Räubern voll und nachts
keine Straße sicher. Rom, zu aller Zeit das Asyl der Nationen und
die Burg der Völker, war zu einer Schlachtbank geworden, und alles
das ließ Alexander VI. aus Liebe zu seinen Kindern zu.«

		Ein anderer Augenzeuge der Regierung Alexanders VI., der spätere
hochgefeierte Kardinal Egidius von Viterbo, hat dies Bild von jener
Zeit entworfen: »Finsternis und stürmische Nacht umhüllte alles;
von den Vorgängen in der Familie, von den Trauerspielen will ich
schweigen; nie gab es in den Städten des Kirchenstaats
schrecklichere Empörungen, mehr Plünderungen und blutigeren Mord.
Nie raubte man ungestrafter auf den Straßen; nie füllten so viel
Frevler Rom an; nie schaltete darin so frech die Menge von Angebern
und von Räubern. Man konnte weder die Tore der Stadt verlassen,
noch sie selbst bewohnen. Es galt für gleich, Gold oder irgend ein
köstliches Gut zu besitzen und der Majestätsbeleidigung schuldig zu
sein. Nichts schützte, nicht Haus, nicht Schlafgemach, nicht Turm.
Das Recht war ausgelöscht. Die Herrschaft führten Gold, Gewalt und
Sinnenlust. Bis dahin war Italien von der Fremdherrschaft frei
geblieben, seitdem es sich der ausländischen Tyrannei entzogen
hatte; denn obwohl der König Alfonso Aragonier war. stand er doch
keinem Italiener an Bildung, Liberalität und Großherzigkeit nach.
Nun aber folgte der Freiheit die Knechtschaft, nun sanken die
Italiener von ihrer Selbständigkeit in die finstere Sklaverei der
Fremden herab.« [bookmark: page348]

			[bookmark: foot74]Niccolò
Machiavelli (1469-1527), italienischer Staatsmann und
Geschichtsschreiber. Er wurde 1498 Kanzleisekretär des »Rates der
Zehn« in Florenz; 1512 verdächtigt, an einer Verschwörung gegen die
Medici teilgenommen zu haben, deshalb eingekerkert und gefoltert;
später wurde er wieder einflußreich für seine Vaterstadt. Am
berühmtesten ist seine Schrift »Der Fürst« geworden.
	[bookmark: foot75]Pasquino – Name eines satirischen Schusters aus
dieser Zeit. Nach ihm nannte man auch eine Bildsäule, an die das
Volk Spottverse zu heften pflegte.
	[bookmark: foot76]Text des Briefes aus:
Memoiren-Bibliothek IV/3, Stuttgart.
	[bookmark: foot77]Andreas Doria
(1468-1560) gilt als einer der größten Staatmänner und Helden
seines Jahrhunderts. Er besiegte als Admiral der
französisch-genuesischen Flotte 1524 die Spanier, vertrieb im
Dienste Karl V. 1528 die Franzosen aus Genua und Neapel. 1532
besiegte er die türkische Flotte, 1535 eroberte er Tunis. 1554
verjagte er die Franzosen von der Insel Korsika. Er war auch 1547
in »Die Verschwörung des Fiesco zu Genua« verwickelt.


	
		
		VI.

Untergang der Borgias

		Bis zum Tode seines Vaters war Cesare Borgia
Gebieter in Rom. Er besaß Geld und Söldner genug, die stärksten
Burgen in der Campagna und die dienstbare Freundschaft von acht
Spaniern im Heiligen Kollegium. So konnte er wohl eine Papstwahl
nach seinem Willen durchsetzen. Nun aber lag er schwer erkrankt im
Vatikan, und das entschied sein Schicksal. »Ich hatte«, so sagte er
später zu Machiavelli, »an alles gedacht, was beim Tode meines
Vaters vorfallen konnte und für alles Rat gefunden, nur daran
nicht, während seines Sterbens selbst sterbenskrank zu sein.«

		Er vernahm zuerst den Tod des Papstes und gab Befehle für den
nächsten Augenblick. Micheletto setzte den Dolch auf die Brust des
Kardinals Casanova und zwang ihm die Schlüssel zum päpstlichen
Schatze ab. Gold und Silber, der Inhalt von zwei Kisten, ward zum
kranken Papstsohn hinübergeschafft. Alles andere plünderten die
Palastdiener, bis auf die Tapeten an den Wänden. Hierauf wurden die
Türen des Vatikans geöffnet und der Tod Alexanders VI. kundgetan.
Es war Abend. Rom erscholl von tausendstimmigem Ruf des Jubels und
der Rachewut.

		Burkard, der die Vorgänge fast Stunde für Stunde verzeichnet
hat, befand sich im Palast, wo er die Sorge für den Toten zu
übernehmen hatte. Alles floh den gräßlichen Anblick dieser Leiche.
Mit Mühe gewann man ein paar Diener, sie zu kleiden. Am Morgen
trugen bezahlte Arme den toten Papst in den S. Peter. Zum üblichen
Fußkusse ward er nicht ausgestellt. Aber Tausende füllten den Dom,
und weideten »die haßentflammten Blicke an dem toten Drachen, der
die Welt vergiftet hatte«. Am Abend legten Lastträger die Leiche in
einen Sarg; unter Zoten, mit Fauststößen zwängten sie diese in den
Schrein und trugen sie nach [bookmark: page349]der Kapelle »de Febribus«. Keine Kerze brannte
dort; ein schwarzer Hund, so fabelte das Volk, lief die Nacht
ruhelos im S. Peter hin und her.

		Die Kardinäle waren in der schwierigsten Lage, mittellos und
ohne Schutz. Die französische Armee unter Francesco Gonzaga befand
sich auf dem Zuge nach Neapel schon bei Sutri, während Consalvo an
den Liris heraufzog. Zu jeder Stunde konnten die Orsini und Colonna
in Rom eindringen, wo das tobende Volk die Borgia anzugreifen, die
spanischen Kardinäle umzubringen drohte.

		Den kranken Cesare schützte indes im vatikanischen Palast sein
Kriegsvolk, welches sich durch Zuzug von draußen verstärkte. Es
hielt den Borgo abgesperrt und warf Schanzen auf. Der Herzog der
Romagna war noch eine Macht, mit der man unterhandeln mußte. Mit
den Spaniern vereinigt, konnte er noch jetzt gewaltsam ins Konklave
eingreifen. Wohl etwas Ungeheuerliches würde geschehen und eine
Katastrophe des Papsttums ohne Vorgang und Beispiel in der
Geschichte entstanden sein, wenn Cesare Borgia sich damals der
Gewalt hätte bemächtigen können.

		Schon am 19. August kamen sechzehn Kardinäle zusammen, und hier
ernannten sie den Erzbischof von Ragusa zum Governator der Stadt.
Als sie sich auch folgenden Tages versammelten, erschien Micheletto
drohend mit Reitern auf dem Platz; der Kardinal von Salerno ging zu
ihnen hinaus, sie zur Umkehr zu bewegen, und das wütende Volk trieb
sie zurück. Zum Glücke blieb der Vogt der Engelsburg, der Bischof
von Nicastro, ein Spanier, taub gegen die Vorschläge des Herzogs,
ihn dort einzulassen. Aber noch an demselben Tage setzte das
Fußvolk Cesares den Palast Orsini auf Monte Giordano in Brand. Nun
bewog der Stadtgovernator den venetianischen Gesandten, Antonio
Giustiniani, sich in Person zum Herzog zu begeben, um wegen der
Freiheit des Konklave mit ihm zu reden. Der Botschafter fand ihn im
Bette liegend, doch nicht so schwach, als er geglaubt hatte. Er
empfing von ihm nur Worte, die nichts sagten. [bookmark: page350]

		Cesare beriet sich mit den spanischen Kardinälen, den Kardinal
von Salerno zum Papst zu machen; zugleich ließ er die Straßen zu
Wasser und zu Land bewachen, um das Eintreffen der Kardinäle
Vincula und S. Georg zum Konklave zu verhindern. Aber die Volkswut
und die Ankunft seiner Feinde fürchtend, unterhandelte er mit dem
Heiligen Kollegium.

		Am 22. August schwor er diesem durch seinen Sekretär Agapitus
Gehorsam, und es bestätigte ihm die Würde des Generals der Kirche.
Die Kardinäle hatten Colonna und Orsini aufgefordert, von Rom
fernzubleiben, doch schon am Abend des 22. August rückte Prospero
von Marino her mit wenigen Reitern ein. Folgenden Tages kamen mit
400 Pferden und 500 Mann Fußvolks Ludovico, der Sohn des Grafen
Nicolaus von Pitigliano, und Fabio Orsini, der Sohn des erwürgten
Paul. Sie zitterten vor Begier, Verwandte und Freunde, Exil und
jahrelange Pein an dem Ungeheuer zu rächen, nach dessen Blut sie
schmachteten. Da sie Cesare im Vatikan nicht erreichen konnten,
fielen sie über das spanische Viertel der Banken her, welches sie
plünderten. Der wütende Fabio wusch sich dort Hände und Gesicht im
Blut eines erschlagenen Borgia.

		Des Herzogs Reiterei lagerte am Monte Mario, während sein
Fußvolk S. Onofrio und alle zum Borgo führenden Straßen befestigte.
Stets waren bei ihm im Palast die spanischen Kardinäle, welche ihn
mit größerer Ehrfurcht behandelten als einst den Papst Alexander.
Man hörte nichts als das Parteigeschrei »Colonna! Orsini! Borgia!«
So schrecklich war der Tumult, als sollte ganz Rom untergehen. Es
hieß, daß auch Johann Jordan mit Kriegsvolk heranziehe und schon
bei Palo lagere.

		Cesare war verloren, wenn ihn seine diplomatische Kunst verließ;
die Colonna von den Orsini zu trennen war seine augenblickliche
Aufgabe. Jene hatten weniger durch ihn gelitten als diese, und die
erbliche Feindschaft beider Geschlechter war selbst durch das
gemeinsame Unglück nicht ausgesöhnt. Er bot jenen [bookmark: page351]sofort die Auslieferung ihrer
Güter, und Prospero nahm den Vertrag an, indem er selbst sich
verpflichtete, den Herzog zu schützen. Die Colonna sagten sich, daß
die Wahl eines den Borgia günstigen Papstes noch möglich sei. Dies
Bündnis rettete Cesare aus der ersten Not: ganz bestürzt gaben
Fabio Orsini und Pitigliano den Kardinälen und fremden Gesandten
nach, indem sie nachts am 24. August nach Mentana abzogen.

		Es galt jetzt auch Cesare zu entfernen, wie das die
italienischen Kardinäle entschieden verlangten. Das Heilige
Kollegium, welches bei Caraffa zusammenkam, hatte ein paar tausend
Söldner angeworben und Rom in den Schutz der Botschafter
Maximilians, Spaniens, Frankreichs und Venedigs gestellt. Diese
Minister begaben sich am 25. August zum Herzog. Sie fanden ihn, von
den spanischen Kardinälen umringt, auf einem Lager ruhend und
angekleidet. Sie forderten ihn auf, den Vatikan zu verlassen: er
weigerte sich, weil er krank und hier allein sicher sei; sie boten
ihm Wohnung in der Engelsburg; er aber verlangte deren Besetzung
durch seine Truppen. Die Gesandten Frankreichs und Spaniens hießen
seine Gründe gut, denn der eine war mit ihm einverstanden, und der
andere suchte ihn zu gewinnen. Man unterhandelte mit ihm wie mit
einem selbständigen Fürsten; denn noch war er Herzog der Romagna,
noch gebot er über 9000 Mann und anderes Volk in Umbrien; noch
konnte ein Bündnis mit ihm im neapolitanischen Kriege von Gewicht
sein. Er besaß reichliches Geld, zumal in den Banken Alessandros
Spanocchi, der sein Schatzmeister war. Prospero suchte ihn in die
Dienste Consalvos zu ziehen, und auch die Franzosen machten ihm
Anerbietungen. Er entschied sich zur großen Bestürzung der
spanischen Kardinäle und Prosperos für Frankreich, dessen Armee Rom
nahe war.

		Unter Vermittlung des Kardinals S. Severino machte er am 1.
September mit dem französischen Botschafter Grammont einen
förmlichen Vertrag, worin er versprach, seine Truppen mit jener
Armee zu vereinigen, dem Könige in allen Dingen zu Willen zu sein,
das [bookmark: page352]heißt
also auch durch seinen Einfluß auf die spanischen Kardinäle die
Wahl des Kardinals von Rouen zu befördern. Dafür erhielt er von
Frankreich die Zusicherung des Schutzes für sich und alle seine
Besitzungen. Der französische König hoffte nämlich, seinen
Schützling auszuplündern, indem er ihm für die Abtretung der
romagnolischen Städte eine Entschädigung in Neapel versprach.

		Am 1. September traf Cesare auch ein Abkommen mit dem
Kardinalskollegium: er verpflichtete sich, Rom binnen drei Tagen zu
verlassen, und das sollte auch Prospero tun. Lucas de Rainaldis,
der Vertreter Maximilians, und Francesco de Rojas, der Gesandte
Spaniens, bürgten dafür, daß während der Zeit der Nichtbesetzung
des päpstlichen Stuhls weder Cesare noch die Colonna, noch die
spanische Armee sich Rom auf mehr als zehn Millien näherten;
dasselbe verbürgten für die Armee Frankreichs und die Orsini die
venetianischen und französischen Gesandten. In Rom ward ausgerufen,
daß niemand den Herzog der Romagna schädigen dürfe, bei Strafe des
Todes.

		Unmutsvoll verließ der Sohn Alexanders Rom, hinter sich lassend
die kühnen Träume vom Königtum Italiens, vor sich kaum mehr als die
dunkle Zukunft eines Geächteten. Am 2. September zog seine
Artillerie ab, und ihn selbst trugen Hellebardiere in einer schwarz
bedeckten Sänfte aus dem Vatikan; Reiterei deckte ihn; die
Gesandten Spaniens, Frankreichs, Maximilians gaben ihm das
Ehrengeleit. Vor der Porta Viridaria erwartete ihn der Kardinal
Cesarini; doch er wollte ihn nicht sprechen; auch die Zusammenkunft
mit Prospero bei Ponte Molle unterblieb, weil keiner dem andern
traute. Der Herzog schlug die Straße über den Monte Mario nach Nepi
ein, wo er in der ihm noch gehorchenden Burg verblieb, nahe bei der
französischen Armee. Seine Mutter Vanozza, sein Bruder, der Prinz
von Squillace und der Kardinal Sanseverino gingen mit ihm. Er
wollte auch seine Schwägerin Sancia mitnehmen, aber diese galante
Dame [bookmark: page353]folgte
lieber Prospero auf sein Schloß, wohin sie sich willig entführen
ließ.

		Jetzt konnten die Kardinäle an die Papstwahl denken. Zunächst
begann man am 3. September die verspäteten Exequien, die
Totenfeiern, Alexanders, wozu Cesare aus den geplünderten Schätzen
des Vaters 18 000 Skudi hergegeben hatte. Während man das Requiem
für die Seele des Toten im S. Peter sang, schrieb der Haß der Römer
ihm die Grabschrift in zahllosen Epigrammen.

		Schon trafen zum Konklave Kardinäle ein, zum Teil aus langem
Exil. Am 3. September kam Julian Rovere aus einer fast zehnjährigen
Verbannung; Fracasso Sanseverino hatte ihn mit Lanzenreitern sicher
bis nach Ronciglione geführt. Am 6. kam Colonna, welcher fünf Jahre
lang in Sizilien versteckt gewesen war. Am 9. holten die Römer
Riario im Triumph ein. Ascanio Sforza, Aragona und Amboise, der
Kardinal von Rouen, hielten ihren Einzug am 10. September. Ludwig
XII. hoffte jetzt die Papstkrone auf das Haupt seines ehrgeizigen
Ministers zu setzen und dadurch Herr Italiens zu werden. Amboise
hatte deshalb Ascanio, der aus dem Turm von Bourges entlassen
worden war, vom Hofe Frankreichs mitgeführt, auf seine dankbare
Wahlstimme rechnend. Er glaubte jetzt auch des Einflusses seines
Freundes Cesare auf die spanischen Kardinäle sicher zu sein. Der
französischen Armee hatte er den ausdrücklichen Befehl gegeben,
zwischen Nepi und Isola stehen zu bleiben. Durch ihre drohende
Nähe, wenn nicht durch Gewalt glaubte er das Kardinalskollegium zu
seiner Wahl zwingen zu können. Doch sein Empfang in Rom verstimmte
ihn. Niemand achtete seiner, während sich alle Häuser
illuminierten, als Ascanio nach seinem Palast zog. Das Heilige
Kollegium nötigte alsbald Amboise, den französischen Truppen,
welche bereits haufenweise in die Stadt kamen, die Annäherung zu
verbieten.

		In vollkommener Freiheit bezogen 38 Kardinäle am 16. September
das Konklave im Vatikan. Sie sicherten zuerst durch die
Wahlkapitulation ihre Rechte und [bookmark: page354]gelobten auch die Reformation der
Kirchendisziplin, ein nach zwei Jahren zu berufendes Konzil und den
Türkenkrieg. Den Wahlprozeß selbst kürzte die Not der Verhältnisse
ab; Italiener und Spanier verbanden sich gegen Amboise und einigten
sich auf einen Übergangspapst. Die Politik Frankreichs erlitt eine
völlige Niederlage, denn schon am 22. September wurde der Kardinal
von Siena als Pius III. ausgerufen.

		Papst Pius III.

		Francesco Todeschini Piccolomini, der Schwestersohn Pius' II.,
schon 43 Jahre lang Kardinaldiakonus, war ein unbescholtener Mann,
aber gichtbrüchig und dem Tode nah. Er galt zwar als Gegner der
französischen Politik, aber nicht gerade als Feind Alexanders VI.
Rovere hob ihn als ein Schattenbild auf den Papstthron, um diesen
bald selbst zu besteigen. Nun hatte die französische Armee keinen
Vorwand mehr, ihren Marsch nach Neapel zu verzögern; Pius III.
setzte es beim Markgrafen von Mantua durch, daß sie am 26.
September über Ponte Molle längs den Stadtmauern fortzog.

		Cesare befand sich unterdes noch in Nepi, wo ihn jetzt die
Franzosen nicht mehr schützen konnten, während der von Venedig
herbeigeeilte Alviano, von Rache glühend, schon mit Kriegsvolk
herannahte. Er erbat daher und erlangte die Erlaubnis zur Rückkehr
nach Rom von Pius III. »Ich glaubte nie«, so sagte der Papst dem
Vertreter Ferraras, »mit dem Herzog Mitleid zu empfinden, und doch
fühle ich es im hohen Grade. Die spanischen Kardinäle bitten für
ihn und sagen mir, daß er sehr krank sei und sich nicht mehr
erholen könne. Er wünscht zu kommen und in Rom zu sterben; das habe
ich ihm erlaubt.«

		Die Lage des Herzogs verschlimmerte sich bereits mit jedem Tage;
denn schon hatten sich viele seiner Städte empört und ihre alten
Herren herbeigerufen. Noch im August waren Urbino, Camerino,
Sinigaglia und bald darauf Pesaro und Fano aufgestanden. [bookmark: page355]Piombino, Città di
Castello und Perugia nahmen ihre Signoren wieder auf. Dort zogen
die Baglioni und Alviano Truppen zusammen, während Orsini und
Savelli die Partei Borgia im Patrimonium verjagten. Wenn Cesare ein
General gewesen wäre, wie Piccinino oder Sforza, so würde er sich
nach der ihm noch treuen Romagna geworfen und dort eine Dynastie
gegründet haben. Die Macht und das Geld Alexanders VI. hatten ihn
emporgebracht, und Glück wie Tatkraft verließen ihn zugleich mit
seinem Vater. Sein Fall lehrt, daß er nicht der Mann war, welchen
Machiavelli in ihm gesehen hat.

		Einen Teil seiner Söldner hatte er unter Ludovico von Mirandola
und Alessandro Trivulzio den Franzosen überlassen, mit dem Rest,
250 Reitern und 500 Mann Fußvolks, zog er am 3. Oktober in Rom ein,
dem neuen Papst seine Sache zu empfehlen. Seine Mutter und sein
Bruder begleiteten ihn. Er nahm Wohnung im Palast des Kardinals von
S. Clemente.

		Pius III. wollte die im Kirchenstaat wieder mächtig werdenden
Tyrannen schrecken, deshalb schützte er Cesare. Als Baglioni und
Orsini einige Orte in Umbrien überfielen, verbot er, etwas gegen
»seinen geliebten Sohn Cesare Borgia von Frankreich, den Herzog der
Romagna und von Valence, den Gonfaloniere der Kirche« zu
unternehmen. Er schickte zu dessen Gunsten Breven nach der Romagna,
wo die Venetianer nach dem Tode Alexanders mehrere Städte besetzt
hatten. Spanier bildeten noch die Wache im Vatikan; selbst die
Engelsburg befehligte noch der bisherige Kastellan. Alles dies
brachte Rovere und die Botschafter Venedigs auf.

		Am 8. Oktober 1503 wurde Pius III. gekrönt. Er war so schwach,
daß er nicht mehr aufrecht stehen konnte, auch mußte die Prozession
nach dem Lateran unterbleiben. Zwei Tage darauf erschienen Alviano,
Giampolo Baglione und viele Orsini, bald kam auch Johann Jordan.
Die Orsini, bisher im Dienste Frankreichs, waren über den Vertrag
des Kardinals von Rouen mit ihrem Todfeinde so erbittert, daß sie
sich [bookmark: page356]jetzt
mit den Colonna vereinigten. Sie erklärten sich für Spanien, sie
nahmen Sold von Consalvo; nur Johann Jordan wollte nicht von
Frankreich abfallen. Dieser Bund der feindlichen Häuser, welchen
der Botschafter Venedigs vermittelt und Alviano durchgesetzt hatte,
ward am 12. Oktober in Rom ausgerufen, zum Schrecken Cesares, der
dadurch haltlos wurde. Die Orsini verlangten mit Geschrei seinen
Prozeß, und er flüchtete sich in den Schutz des Kardinals Amboise.
Johann Jordan, ein Mensch von unberechenbarem Wesen, erbot sich
jetzt, seinen ehemaligen Todfeind in Bracciano zu verwahren; und
hierüber wurden die andern Orsini so wütend, daß sie ihren
Verwandten festnehmen wollten, wozu auch seine eigene Gemahlin
riet. Er trat hierauf vom Herzog, aber nicht von Frankreich zurück.
Der ganz verlassene Cesare wollte deshalb nach Rocca Soriana oder
aufs Meer entfliehen, aber die Orsini bewachten alle Ausgänge Roms.
Selbst Mottino, den Kapitän der Galeeren Alexanders in Ostia, hatte
Alviano durch Vertrag verpflichtet, ihm den Herzog auszuliefern,
wenn er zur See entfliehen wollte.

		Das Kriegsvolk Cesares schmolz täglich mehr zusammen, weil
Consalvo hatte ausrufen lassen, daß jeder Vasall Spaniens bei
Lebensstrafe zu seinen Fahnen eilen solle. Daher verließen namhafte
Kapitäne den Herzog, wie Girolamo Olorico und Don Ugo Moncada. Am
Morgen des 15. Oktober versuchte er durch die Porta Viridaria
abzuziehen; doch sofort fielen zwei Kompanien seines Fußvolks von
ihm ab und zogen sich in den S. Peter zurück. Mit nur 70 Reitern
mußte er umkehren, weil er die Orsini auf seinem Wege fand. Jetzt
stürmten Alviano, Fabio, Renzo da Ceri den Borgo, wo sie Feuer an
die Porta Torrione legten, um in den Vatikan einzudringen. Eilig
retteten die spanischen Kardinäle den Elenden durch den
unterirdischen Gang in die Engelsburg samt seiner Tochter und den
kleinen Herzögen von Nepi und Sermoneta. Wie die grimmige Meute ein
wildes Tier, so bewachten die Orsini Cesare in diesem Kerker, aus
[bookmark: page357]welchem ihn
die spanischen Kardinäle in Mönchskleidung fortzuschaffen hofften.
All sein Hab und Gut im Palast war bereits geplündert worden, teils
von Alviano, teils vom wachehabenden Kapitän, einem Nepoten des
Papstes. In der finsteren Engelsburg, welche die Todesseufzer
Astorres und so vieler anderer Opfer empfangen hatte, saß jetzt der
Sohn Alexanders mit den Trümmern seines Hauses, und hier empfing er
am 18. Oktober die erschreckende Kunde, daß auch sein letzter
Beschützer Pius III. gestorben sei.

		Cesare Borgia als Schutzflehender

		Das Ergebnis der neuen Wahl konnte kaum zweifelhaft sein, denn
die allgemeine Stimme bezeichnete Julian Rovere, den stärksten
Geist im Heiligen Kollegium, als den einzig möglichen Papst. Die
Hoffnungen des Kardinals Amboise fielen vor einem solchen Bewerber.
Venedig unterstützte eifrig Roveres Wahl, die Italiener alle
forderten sie, und nur der Spanier war er nicht sicher. Um sie zu
gewinnen, ließ er sich zu Unterhandlungen mit Cesare herab. Die
Orsini verlangten zwar gleich nach dem Tode Pius' III. mit größerem
Ungestüm den Kopf des Frevlers, aber Julian setzte es durch, daß
sie vom Kardinals-Kollegium gezwungen wurden, am Ende Oktober Rom
zu verlassen, nebst Giampolo und Alviano. Er schloß mit Cesare und
den Spaniern einen Vertrag, worin er versprach, jenen, sobald er
Papst geworden sei, zum Gonfaloniere (Bannerherr) der Kirche zu
ernennen. Auch machte er ihm Hoffnung, ihm die Romagna zu erhalten,
ja seine kleine Tochter Carlotta dem Stadtpräfekten Francesco Maria
Rovere, seinem eigenen Neffen zu verloben. So verhalf Cesare Borgia
demjenigen Kardinal, welchen sein Vater am tiefsten gehaßt hatte,
zum Papsttum – in Wahrheit ein Widerspruch, über welchen beide
erröten mußten. In besserer Lage hätte der Sohn Alexanders alles
aufgeboten, Julian nicht Papst werden [bookmark: page358]zu lassen, sondern Amboise
zu erheben, aber er war jetzt so tief gesunken, daß er seine
Rettung nur in dem großmütigen Schutze seines ärgsten Feindes
sah.

		Am letzten Oktober trat Julian Rovere schon als gemachter Papst
ins Konklave. Es war nicht einmal nötig, dessen Türen zu
verschließen, denn schon am Morgen des 1. November wurde der neue
Papst ausgerufen und von ganz Rom mit Jubel begrüßt. Trotzdem
bestieg auch er den Heiligen Stuhl wie Alexander VI. mit Hilfe
finanzieller Mittel. »Es ist heute kein Unterschied zwischen dem
Papsttum und Sultantum, denn die Würde erhält der Meistbietende«,
so schrieb damals der venetianische Botschafter in Rom an seine
Regierung.

		Der Name Julius' II. glänzt in der Geschichte des Kirchenstaates
und Italiens als der des kraftvollsten Priesterkönigs auf dem
vatikanischen Thron. Wie Sixtus IV. war er von niedriger Abkunft
und in kümmerlichen Verhältnissen aufgewachsen, bis ihn sein Oheim
aus der Dunkelheit zog. Seit 1471 war er Kardinal von S. Pietro in
Vincoli gewesen; nach und nach hatte er die Bistümer Carpentras,
Avignon, Verdun, Lausanne, Viviers, Albano, der Sabina und Ostia
erhalten, so daß er als einer der reichsten Kardinäle galt. Er war
sechzig Jahre alt; durchaus ein Mensch vom Gepräge des fünfzehnten
Jahrhunderts, welchem er angehörte und aus dem er die
Willensstärke, den Ungestüm der Tat und die Großartigkeit von
Plänen und Ideen in die neue Zeit hinübernahm. Die Schule eines
wechselvollen Lebens hätte ihn zum vollendeten Staatsmann ausbilden
müssen, wenn seine feurige, vorwärts stürmende Kraft ihm Zeit zum
Besinnen gelassen hätte. Er war stolz und ehrgeizig, vom stärksten
Selbstbewußtsein, jähzornig bis zur Wut, doch niemals niedrig und
klein: ein Mann von mächtigem und großem Streben.

		Es lebte in seinem Wesen viel von der schrecklichen Art seines
Oheims Sixtus, derselbe Sinn der Herrschaft, dasselbe hochfahrende
Gemüt, doch war diese rohe Rovere-Natur in ihm veredelt. Solche
Menschen sind [bookmark: page359]nicht leicht zur Verstellung geneigt. Julius II.
galt als ein offener Charakter. Selbst Alexander VI. bekannte, daß
er in diesem Rovere unter tausend Lastern die eine Tugend der
Wahrheitsliebe entdeckt habe. In ihm lag der Stoff zu einem großen
König, keiner zu einem Priester. Von theologischen Trieben war
nicht mehr in ihm als in den Borgia oder Medici. Sein Leben war
gleich weltlich und nicht weniger lasterhaft gewesen als das der
meisten Prälaten seiner Zeit. In einem zehnjährigen Exil aus seiner
römischen Bahn geschleudert, hatte er den Vorteilen Frankreichs
gedient und seiner blinden Rachsucht edlere Rücksichten
aufgeopfert. Er war es, welcher, um Alexander VI. zu stürzen, die
Invasion Karls VIII. mit Leidenschaft gefördert und dadurch über
sein Vaterland grenzenloses Elend gebracht hatte. Dann hatte man
denselben Rovere sich den Borgia wieder nähern und Cesare zur Macht
verhelfen sehen, als diese Wandlung durch die französische Politik
geboten war.

		Diesen Cesare nun, mit dem er einst am Hofe Ludwigs XII. als mit
einem französischen Großen verkehrt hatte, sah er jetzt als
Schutzflehenden in seiner Gewalt und doch zugleich als einen Mann,
der stürzend ihm noch die Tiara gereicht hatte. Er haßte ihn, ohne
ihn zu verachten; denn die Verbrechen des kühnen Emporkömmlings
hatte er so wenig als Machiavelli je mit moralischem Maß gemessen.
Aber jetzt mußte er sich von allen Erinnerungen an die Borgia für
immer befreien. Noch gehorchten Cesare die Burgen Forli, Cesena,
Forlimpopoli, Imola und Bertinoro, worin seine spanischen Vögte
befehligten, während die Stadtgemeinden zur Kirche oder zu ihren
alten Herren zurückgekehrt waren. Der Besitz jener Pfänder schützte
den Sohn Alexanders, und ihrer durfte er sich bei seinen
Unterhandlungen mit dem Papst bedienen, der ihre Auslieferung
forderte, aber nicht mit Gewalt erlangen konnte. Mit Zeichen des
Wohlwollens gab deshalb Julius II. dem Herzog Wohnung im
Appartamento Borgia, wo er ihm sogar einen Hofstaat gestattete.
Alsbald hieß es, daß auch dieser Papst den [bookmark: page360]Sohn Alexanders begünstige und
Breven zu seinem Schutz nach der Romagna ausschreiben lasse.

		In dieser Provinz eilten die Venetianer, die Erbschaft der
Borgia anzutreten. Sie griffen ohne weiteres zu; sie besaßen
bereits Ravenna; von Pandolfo Malatesta erkauften sie Rimini; sie
belagerten Faenza und machten Versuche gegen Cesena. Julius
schickte Proteste an den Dogen. Dem Botschafter Giustiniani sagte
er, daß die Romagna ein Kirchenland sei und nie venetianisch werden
solle. Zornig wies er alle Vorschläge der Republik zurück. Er rief
selbst den Schutz Frankreichs und Maximilians an. In seiner
Verlegenheit wollte er sich Cesares bedienen, ihn nach der Romagna
senden und dort bis auf weiteres als Vikar belassen. Der Gefangene
glaubte sogar an die aufrichtige Gunst des Papstes, der ihn
schmeichelnd seinen geliebten Sohn nannte. »In Julius«, so sagte
er, »habe ich einen neuen Vater gefunden.« So bedürftig sittlicher
Triebe ist die menschliche Natur, daß selbst in dem Verworfensten
der Glaube an Treue nicht ganz erlöschen kann. Cesare fand noch
Menschen, die ihm aufrichtig anhingen, und er machte dabei die für
den Psychologen wichtige Erfahrung, daß es gerade solche waren, die
er in seinem Glück für wirkliche Verdienste belohnt hatte.
Vertrauensvoll erbot er sich, dem Papst seine Burgen zu übergeben,
wenn er, sobald Venedig zurückgedrängt sei, dort Herzog bleibe;
aber Julius lehnte das ab, wohl weniger aus Scheu, wortbrüchig zu
werden, als um sich nicht für die Zukunft zu binden.

		Cesare hatte damals öfters Unterredungen mit Machiavelli, dem
Vertreter der Florentiner in Rom. Er klagte ihm sein Mißgeschick,
und daß er von Frankreich verraten sei. Er wünschte Florenz zu
überzeugen, wie vorteilhaft ein Bündnis mit ihm sein müsse. Am 18.
November gab er dem Bischof Ennio Filonardo von Veroli
Instruktionen für jene Signorie, worin er sagte, daß er ohne ihren
Beistand Piombino und seine anderen Staaten nicht behaupten könne,
seine frühere Politik entschuldigte, sich den Florentinern als
Kapitän antrug und von ihnen Truppen zur Eroberung der [bookmark: page361]Romagna begehrte,
für welchen Fall Ferrara, Bologna und Mantua aus Furcht vor Venedig
einen Bund mit ihnen schließen würden; er selbst wolle nach Livorno
kommen und dort ihre Entscheidung abwarten.

		Der Papst genehmigte diesen Plan, aber er wollte nicht, daß
Florenz dem Herzog einen Sicherheitsbrief gebe; er wollte ihn
loswerden, das übrige sollten die Florentiner tun. Der Gefangene
durfte Truppen anwerben, und noch befehligte für ihn einen
Heerhaufen in Rocca Soriano sein Leutnant Don Micheletto
Coreglia.

		Am 19. November ließ der Papst Cesare mit einer Schar Söldner
nach Ostia abgehen, wo zwei ihm gehörige Fahrzeuge unter Mottino
lagen und er sich nach Livorno einschiffen sollte. Der Papst, so
versicherte Giustiniani dem Dogen, wollte Cesares Untergang; aber
andere sollten ihm diesen bereiten, ohne daß auf ihn selbst die
Schuld fiel.

		Kaum war er fort, so erschien am 20. November der in seine
Staaten zurückgekehrte Herzog Guidobaldo in Rom. Er forderte hier
die Auslieferung Forlis, worin sein Feind den Raub Urbinos
niedergelegt hatte, und zugleich traf die Kunde ein, daß Faenza den
Venetianern zu erliegen nahe sei. Julius bereute jetzt, die
Anerbietungen Cesares abgelehnt zu haben; er schickte die Kardinäle
Sorrento und Volterra nach Ostia, von ihm die Auslieferung seiner
Burgen zu verlangen, da sie nicht anders vor den Venetianern zu
retten seien. Dies lehnte der bestürzte Herzog ab, denn wie hätte
er sonst seinen Plan auf die Romagna ausführen dürfen?

		Seine Weigerung versetzte Julius in Wut; am 26. November, dem
Tage seiner Krönung, schickte er Truppen nach Ostia und ließ hier
Cesare auf einer französischen Galeere verhaften. Sofort entstand
das Gerücht, daß er in den Tiber geworfen sei, und alles jubelte
dem Papst zu. Der Gefangene wurde indes, trotz seiner Bitten, ihm
diese Schmach zu ersparen, nach Rom zurückgebracht. Man führte ihn
nachts zu Kahn erst nach S. Paul, dann nach der Magliana, von
[bookmark: page362]dort am 30.
November nach Rom. Cesare mochte den Kerker und Tod erwarten, und
in der Tat rieten auch Guidobaldo und Johann Jordan dem Papst, mit
ihm ein Ende zu machen. Doch er nahm ihn freundlich auf und
beherbergte ihn ehrenvoll im Vatikan. Er bewog selbst Guidobaldo,
ihm die erbetene Audienz zu bewilligen.

		Die Begegnung Cesares mit dem Herzog, den er so verräterisch
mißhandelt hatte, fand am 2. Dezember im Vatikan statt. Den Hut in
der Hand, trat Cesare Borgia demutsvoll in das Gemach, worin der
Herzog saß. Er näherte sich ihm mit wiederholtem Kniefall;
Guidobaldo entblößte sein Haupt, ging ihm entgegen und hieß ihn
sich erheben und niedersitzen. Cesare heuchelte Reue bis ins
tiefste Herz, entschuldigte seine Frevel mit seiner Jugend, seinen
schlechten Ratgebern, der Arglist und boshaften Natur Alexanders
VI. Er verbreitete sich über dessen Wesen, verfluchte die Seele
seines Vaters und alle diejenigen, die ihn zu seinem Unternehmen
gegen Urbino angetrieben, woran er selbst nicht einmal im Traume
gedacht habe. Dem Herzog wolle er alles geraubte Gut herausgeben,
außer den trojanischen Tapeten, die er schon Amboise geschenkt
habe, und anderen Dingen, die in der Romagna zerstreut seien. Die
Antwort war in Kürze sachgemäß; schnell abgefertigt und hinlänglich
aufgeklärt, blieb Cesare in nicht geringer Verlegenheit – ein
Beispiel des Glücks, welches den Spruch des Psalmisten bestätigt:
»Er hat die Gewaltigen vom Thron gestoßen und die Niedrigen
erhöht.«

		Er erteilte die geforderten Befehle, die Burgen Cesena und Forli
auszuliefern; aber Don Diego Ramiro. der Kastellan Cesenas, ließ
den Boten ohne weiteres aufknüpfen, behauptend, daß der Herzog
nicht frei sei. Nun wollte der aufbrausende Papst diesen in den
tiefsten Kerker werfen, jedoch er setzte ihn in die Torre Borgia.
Ein panischer Schrecken ergriff die Anhänger und Nepoten Alexanders
VI. Sie fürchteten, zum Teil alle schuldbewußt, die Einleitung
eines Prozesses über die Frevel der Vergangenheit. Eines Nachts
entwichen [bookmark: page363]die Kardinäle Francesco Ramolini von Sorrento und
Ludovico Borgia nach Marino. Der Gefangene hörte, daß auch sein
letztes Kriegsvolk in Umbrien zerstreut sei; denn Baglione hatte es
überfallen, und der von den Florentinern ergriffene Micheletto
wurde auf den Wunsch des Papstes nach Rom ausgeliefert und in die
Engelsburg gebracht.

		Am 29. Januar 1504 unterzeichnete Cesare, welchem die Abreise
des Kardinals von Rouen seine letzte Stütze entzogen hatte, einen
Vertrag, worüber eine Bulle ausgefertigt wurde: binnen 40 Tagen
sollte er Bertinoro, Cesena und Forli ausliefern; so lange unter
der Obhut des Kardinals Carvajal in Ostia bleiben, dann sich
hinbegeben, wohin er wolle; halte er seine Zusage nicht, so erwarte
ihn ewiger Kerker in Rom. Vergebens suchte der venetianische
Botschafter den Papst von diesem Vertrage abzubringen, indem er ihm
vorstellte, daß der Herzog ein gefährlicher Mensch sei, daß er noch
Reichtümer besitze, daß sein Kriegsvolk ihm eifrig anhänge, und daß
er, einmal in Freiheit gesetzt, dem Papst selbst gefährlich werden
könnte. Venedig fürchtete noch immer eine Unternehmung Cesares in
der Romagna, und Giustiniani drang in den Papst, diese Provinz der
Republik als Vikariat zu überlassen. Doch Julius II. entgegnete dem
Botschafter: »Ich würde dann übler tun, als Alexander VI. getan
hat, welcher dieses Land seinem Sohne gab; denn ich würde es einer
Macht überliefern, der ich es nicht mehr entreißen könnte.«

		Von den Spaniern verraten

		Am 16. Februar ging Cesare nach Ostia voll Argwohn und Furcht.
Er wollte den Schutz Spaniens anrufen, denn auf jenen Frankreichs
zählte er nicht mehr. Der Feldzug in Neapel hatte eben das
kläglichste Ende genommen; am 28. Dezember 1503 waren die Franzosen
bei Sujo am Liris von Consalvo geschlagen worden, wobei Piero
Medici in diesem Flusse ertrank, zum Glück für sein Haus, welches
nie nach Florenz zurückgekehrt wäre, solange dieser erbärmliche
Medici [bookmark: page364]lebte. Er war mit Alfonsina, der Tochter Robertos
Orsini, Grafen von Tagliacozzo und Alba, vermählt gewesen und ließ
als Erben den jungen Lorenzo zurück. Am 1. Januar fiel Gaeta, und
die Reste der Armee Ludwigs XII. verließen Neapel, welches nun in
der Gewalt Spaniens blieb. Scharen von Franzosen kamen flüchtig
nach Rom, wo sie als Jammergestalten die Straßen erfüllten.

		Consalvo empfing die Boten Cesares, der ihn um einen
Sicherheitsbrief und ein Schiff bat, um nach Neapel zu kommen und
unter den Fahnen Spaniens zu dienen. Dies bewilligte der Vizekönig
mit feierlichen Zusagen. Als nun die Nachricht kam, daß Imola,
Cesena und Bertinoro übergeben seien, ließ Carvajal seinen
Landsmann frei. Der ungeduldige Herzog setzte sich am 19. April in
Ostia zu Pferde und ritt neun Millien weit an der Küste gegen
Nettuno hin, bis er die spanischen Schiffe traf, die ihn und sein
zertrümmertes Glück nach dem falschen Neapel trugen. Dort bezog er
eine Wohnung im Hause seines Oheims Ludovico Borgia. Dieser
Kardinal hatte sich nach Neapel geflüchtet, dazu beredet durch
Francesco Ramolini, welcher, der Mitschuld an der Vergiftung des
Kardinals Michiel zur Zeit Alexanders VI. bezichtigt, dem in Rom
eingeleiteten Prozeß heimlich entronnen war.

		Consalvo empfing seinen Schützling am 28. April mit Ehren. Er
hörte seine Pläne an und bestärkte sie. Er sagte ihm zu, ihn mit
Schiffen zum Entsatz Pisas zu senden, und erlaubte ihm, Truppen
anzuwerben. Am 27. Mai 1504 wollte sich der Herzog einschiffen.
Mehrmals umarmte ihn Consalvo beim Abschiede im Castel Nuovo, ihm
Glück zu seinem Unternehmen wünschend, dann entließ er ihn, und
kaum war Cesare aus dem Gemach getreten, so verhafteten ihn Wachen
im Namen des Königs von Spanien.

		In diesem Augenblick empfing der Sohn Alexanders die Strafe für
tausendfachen Verrat. Die Welt vernahm den Treubruch Consalvos mit
Beifall, doch er befleckte den Ruf eines Heldenlebens, und der
große Kapitän empfand darüber noch in späterer Zeit, als sein
eigener [bookmark: page365]König ihn mit Ungnade belohnte, quälende
Gewissenspein. Zur Verhaftung Cesares hatte übrigens der Papst
selbst dringend geraten, denn es offenbarte sich, daß die Burg
Forli nicht übergeben war, weshalb er Carvajal die heftigsten
Vorwürfe machte, weil er ihn freigelassen hatte. Er jubelte, als er
jene Kunde vernahm; jetzt glaubte er, der Romagna sich versichern
zu können. Viele Feinde der Borgia, namentlich der Kardinal Riario,
der stets in Todesfurcht geschwebt hatte, atmeten auf. Man begann
einen Prozeß gegen Micheletto, der in der Torre di Nona eingesperrt
saß; dieser Henker im Dienste Cesares sollte Rechenschaft ablegen
von all den Mordbefehlen, die er vollzogen hatte.

		Auch der König Ferdinand hatte auf die Meldung Consalvos, daß
der Sohn Alexanders in seiner Gewalt sei, dem Vizekönig seine
Festnahme befohlen. Am Hofe zu Madrid forderten, so erzählte man in
Rom, viele Personen die Bestrafung Cesares. Man vergaß es nicht,
daß er nach dem Tode seines Vaters von der Seite Spaniens auf die
Frankreichs getreten war. Die Königin Isabella war besonders gegen
ihn aufgebracht, denn an ihrem Hofe lebte die unglückliche Witwe
des ermordeten Herzogs von Gandia, welche jetzt Gerechtigkeit
forderte, und das taten dort viele andere von Cesare beleidigte
Personen, namentlich die Verwandten des von ihm erwürgten Don
Alfonso von Biseglia. Consalvo hielt seinen Gefangenen in strenger
Haft; er ließ ihm nur einen Pagen, entzog ihm eine galante
Freundin, die er bei sich hatte, und erlaubte niemand den Zutritt
zu ihm. Statt nach Pisa zu segeln, wurde der Sohn Alexanders, dem
aus Madrid gekommenen Befehle gemäß, in Ischia auf ein Schiff
gesetzt und nach Spanien abgeführt, unter dem Geleit und Schutz
seines edelmütigen Feindes Prospero Colonna. Er landete in Valencia
am Ende des September 1504, und von dort wurde er zuerst in das
Schloß Chinchilla bei Albacete gebracht. So kehrte Cesare Borgia in
das Land zurück, aus welchem sein Geschlecht ausgegangen war, um
Rom zu tyrannisieren, Italien mit Greuel zu erfüllen [bookmark: page366]und in der
Geschichte der Kirche einen fluchwürdigen Papstnamen
zurückzulassen.

		Zwei Jahre lang saß er im Kerker zu Medina del Campo in
Castilien, wohin man ihn aus Chinchilla geführt hatte. Er flehte
Ludwig XII. an, seine Freilassung zu erwirken, und erhielt keine
Antwort; seine Schwester Lucrezia, die Herzogin von Ferrara,
verwandte sich wiederholt beim König von Spanien wie beim Papst für
ihn.

		Dann entkam er Anfang Dezember 1506 nach Navarra, wo sein
Schwager Jean d'Albret König war. Er meldete dies am 7. Dezember
aus Pampelona dem Markgrafen von Mantua, der allein unter den
Fürsten Italiens ihm noch wohlwollte. Sein Sekretär Federigo, den
er mit Briefen an jenen und an seine Schwester nach Italien sandte,
hatte wohl den geheimen Auftrag, zu erkunden, was dort für seinen
Herrn zu wagen sei. In Bologna ließ der Papst Julius diesen
Abgesandten festnehmen.

		Cesares Tod

		Cesare fiel bald darauf im Dienst Navarras in einem
Vasallenkrieg vor Viana, am 12. März 1507. Seine Mutter blieb
ungekränkt in Rom, wo sie mit sogenannten frommen Werken ihre
Vergangenheit büßte und am 26. November 1518 im Alter von 76 Jahren
starb. Die Nachkommen seines Bruders Juan blieben als Herzöge von
Gandia in Spanien; die Joffrés als Prinzen von Squillace in
Neapel.

		Der Held des Verbrechens im Zeitalter der Renaissance lebt im
Erinnern der Menschheit fort als diabolische Charaktergestalt. Er
hat großartige Züge von Kraft, so daß sich der Abscheu vor ihm mit
Achtung vor jener zu mischen pflegt, und vielleicht hätte sie aus
ihm unter anderen Verhältnissen einen Mann gemacht, wie es seine
abenteuernden Landsleute Cortez und Pizarro waren. Machiavelli
schreibt ihm einen großen Sinn und hohe Absichten zu, und das sind
freilich hergebrachte italienische Prädikate für jede kühne
Tyrannennatur auch in den kleinsten Verhältnissen [bookmark: page367]der Macht. Gewiß, nach
großen Dingen strebte der Sohn eines ruchlosen Papstes, nach der
Königskrone in Italien; und wahrscheinlich verachtete er die
Menschen so gründlich, daß er sich hätte einbilden können, sogar
die Papstkrone an sich reißen zu dürfen, da er doch einst Bischof
und Kardinal gewesen war. Hätte er wirklich so ungeheuerliche Pläne
gehegt, so würden sie kaum so sehr befremden als die spätere
phantastische Idee des Kaisers Maximilian, sich selbst zum Papst,
zu machen.

		Es wird niemals den Dichter Petrarca verunehren, daß er in Cola
di Rienzo den Helden seines Ideales sah, aber die Huldigung, welche
Machiavelli dem verabscheuungswürdigen Cesare Borgia gewidmet hat,
trübt noch heute das Andenken dieses großen Gründers der
Wissenschaft von der Realpolitik. Das Buch vom »Fürsten« hat als
Produkt staatswissenschaftlicher Experimentalphysik die gleiche
Geltung, das schrecklichste Zeugnis seiner verderbten Zeit zu sein,
wie die geschichtliche Gestalt Cesare Borgia selbst. Es gibt keinen
größeren Gegensatz als der ist zwischen der idealistischen
Staatsschrift Dantes, seiner »Monarchie«, die er dem Kaiser, dem
nach seiner Ansicht von Gott berufenen Retter Italiens, und dem
»Fürsten« Machiavellis, der einem kleinen raubgierigen Medici
gewidmet war.

		Das machiavellische Programm wurde mit theoretischer Entrüstung
verdammt und mit praktischer Begier von Päpsten, Königen und
Staatsmännern Europas als das politische Evangelium angenommen. Die
Verleugnung der Menschheitsideale Dantes rächte sich bei den
Italienern durch die Unfähigkeit für die Reform ihrer Gesellschaft.
Wenn der Irrtum ihrer langen Messiashoffnung über die Mission
Heinrichs VII., Colas, Ludwigs des Bayern, Ladislaus' von Neapel
und selbst Karls VIII. verzeihlich, weil geschichtlich erklärbar
ist, so kann doch nichts so sehr ihr tiefes moralisches und
staatliches Elend dartun als die Tatsache, daß einer ihrer größten
Denker gerade in Cesare Borgia das Muster des Fürsten seiner Zeit
aufgestellt hat. Machiavellis Buch »Il Principe« stellt nicht, wie
die »Politik« [bookmark: page368]des Aristoteles, eine Untersuchung an über den
besten Staat an sich, sondern über die Eigenschaften und
Verbrechen, die ein Fürst besitzen und ausüben muß, welcher ein
neues Reich regieren soll (»principe nuovo«); sein Fürst ist nicht
das absolute Ideal des Regenten überhaupt, sondern der Mann in den
gegebenen Verhältnissen der Renaissance. Da nun Italien gründlich
verderbt war, konnte es seinen Retter nur in einem Gewaltmenschen
suchen, welcher ohne moralische Bedenken mit allen Mitteln das eine
Ziel verfolgte, den Feudalismus weltlicher wie geistlicher Natur
auszurotten und die moderne Monarchie, den nationalen Einheitsstaat
zu gründen. Diese politische Größe entdeckte Machiavelli, der an
der sittlichen Kraft der Gesellschaft verzweifelte, in Borgia, und
der schwebte ihm in seinem »Principe« vor. Ist man aber deshalb
berechtigt, zu behaupten, daß er geglaubt hat, ein Cesare Borgia
könne je der Stifter der italienischen Einheitsstaates werden? In
diesem Falle müßte Machiavelli das Verständnis für die
Machtverhältnisse der Zeit und namentlich der Natur des Papsttums
verloren haben. Er haßte dies und die Hierarchie als die Quelle der
ewigen Verderbnis und Zerrissenheit seines Vaterlandes. »Wir
Italiener«, so sagte er, »verdanken es der Kirche und den
Priestern, daß wir irreligiös und schlecht geworden sind, aber sie
haben noch eine größere Schuld gegen uns, die unsern Untergang
veranlaßt hat. Sie besteht darin, daß die Kirche unser Land in
Zerrissenheit gehalten hat und noch so erhält. In Wahrheit, kein
Land war je einig oder glücklich, wenn es nicht einer Republik oder
einem Fürsten gehorchte, wie es jetzt Frankreich und Spanien tun.
Die Ursache aber, daß sich Italien nicht in derselben Verfassung
befindet, daß es nicht auch von einer Republik oder einem Fürsten
regiert wird, ist allein die Kirche. Denn da sie hier ihren Sitz
und eine weltliche Herrschaft besaß, war sie nicht so mächtig und
stark, um den Rest Italiens unter ihrem Zepter zu vereinigen, und
wiederum nicht schwach genug, um nicht, aus Furcht ihr weltliches
Dominium zu verlieren, einen Mächtigen [bookmark: page369]zu berufen, der sie gegen den in
Italien Mächtigsten verteidige.«

		Die Zerrüttung seines Vaterlandes machte Machiavelli, den
einseitigen Politiker, die glänzenden Schöpfungen des Geistes
vergessen, welche gerade aus der Individualisierung seiner Städte
und Provinzen entsprangen und niemals entstehen konnten, wenn
Italien schon im zwölften Jahrhundert einig gewesen wäre. Dieselbe
Zerrissenheit ließ ihn das guelfische Prinzip der Konföderation mit
der ghibellinischen Idee der Monarchie vertauschen, weil nur diese
das weltliche Papsttum beseitigen und den Bann des Mittelalters
überhaupt zersprengen konnte. Hier hat Machiavelli so klar gesehen,
daß man ihn einen Propheten nennen kann. Der Gang der Geschichte
hat seine Ansicht vollkommen bestätigt, denn Italien hat sich
schließlich in eine Monarchie mit der Hauptstadt Rom verwandelt,
deren tausendjähriger Besitz dem Papst entrissen worden ist. Nach
seinem Programm ist das neue, einige Italien entstanden. Wenn aber
Machiavelli damals in Cesare Borgia nur das Werkzeug sah, welches
einer künftigen Einigung Italiens dienen konnte, indem er die
Tyrannen des Kirchenstaats ausrottete, so mußten doch in seiner
Zeit solche Hoffnungen an der Natur aller politischen und
kirchlichen Verhältnisse scheitern, zumal sich die Italiener an der
Reformation der Kirche nicht beteiligten. Nur die Nachfolger
Alexanders VI. ernteten den Segen der Taten Cesares: nämlich die
monarchische Einheit des Kirchenstaats. Schon Julius II. konnte
daher von den »außerordentlichen Verdiensten« des Herzogs der
Romagna sprechen; denn er selbst trat dessen Erbe an und stiftete
die päpstliche Monarchie, welche, wie Machiavelli sagte, sogar
Frankreich furchtbar zu werden begann. Sie aber verhinderte den
Nationalstaat der Italiener noch mehr als 300 Jahre lang, ohne die
Fremdherrschaft abzuhalten, mit welcher sie vielmehr einen Vertrag
schloß, und alles dies mag lehren, ob auch jenes beste Resultat der
Verbrechen des Hauses Borgia wirklich preiswürdig gewesen ist.
[bookmark: page370]
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